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Man nennt ihn den König der Todeszellen. Randal Korn hat mehr Menschen auf den elektrischen Stuhl geschickt als jeder andere Staatsanwalt in Amerika. Und er genießt es, bei Hinrichtungen zuzusehen. Sein nächstes Opfer: Andy Dubois, ein junger Afroamerikaner, der wegen des Mordes an einem weißen Mädchen zum Tode verurteilt werden soll. Korn hat bereits alles für einen möglichst kurzen Prozess vorbereitet. Doch er hat nicht mit Eddie Flynn gerechnet. Dem New Yorker Anwalt bleiben sieben Tage, um Andy vor einer korrupten Justiz zu retten und den wahren Täter zu finden. Dann soll das Urteil gesprochen werden. Wird Eddie Flynn bis dahin noch am Leben sein?

Sieben Tage bleiben Eddie Flynn, um das Leben seines Mandanten zu retten. Und sein eigenes …
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  Für John, Matt und Alan.

  

  Für ihre Freundschaft.


PROLOG

Holman Correctional Facility, Escambia County, Alabama

Vier lange Jahre hatte Randal Korn auf diesen Moment gewartet.

Mit verschränkten Armen stand er da und musterte den elektrischen Stuhl. Das Ding war fast hundert Jahre alt. Aus Mahagoni geschreinert und dann mit gelber Mittelstreifenfarbe vom Straßenbauamt angemalt, weil das ganz in der Nähe lag. Man taufte den Stuhl auf den Namen »Yellow Mama«.

Hundertneunundvierzig Menschen hatten sich auf diesen Stuhl gesetzt und waren nie mehr aufgestanden.

Die Digitaluhr an der Wand zeigte 23:45.

Langsam wurde es Zeit. Er verließ den gemauerten Raum und fand sich in einem Betonflur wieder. Ungestrichen. Links führte eine Tür in den Kontrollraum – die Hot Box. Er lief daran vorbei, auf direktem Weg zur Sitzecke am Ende vom Flur. Zwei Sofas standen dort einander gegenüber. Auf dem einen saß ein Priester, auf dem anderen das Hinrichtungsteam. Vier Justizvollzugsbeamte, die dafür ausgebildet waren, den Sträfling von seiner Zelle auf den Stuhl zu befördern und ihn dort festzuschnallen, alles in unter zwei Minuten.

Korn winkte dem Team, woraufhin der leitende Beamte nickte. Den Priester ignorierte er. Hinter den Sofas ging es links in einen schmalen Flur. Am Ende davon gab es eine kleine vergitterte Zelle, und darin saß Darius Robinson auf dem Bett vor dem Fernseher. Er hatte seine letzte Mahlzeit zu sich genommen – Chicken-Fried Steak, Maisbrot und eine Pepsi. Der Priester hatte ihm den letzten Segen gegeben. Sein Kopf und der linke Unterschenkel waren frisch rasiert. Nur einer stand noch zwischen Darius und Yellow Mama.

Sein Name war Cody Warren.

Cody telefonierte draußen vor der Zelle von dem Apparat aus, der dort an der Wand hing. Korn wusste, was Cody vorhatte. Er versuchte, das Büro des Gouverneurs zu erreichen, wartete darauf, dass Chris Patchett die Papiere durchsah, die Cody ihm geschickt hatte, den Antrag auf einen Aufschub der Hinrichtung. Als Strafverteidiger, der einige Erfahrung mit Todesstrafen in Alabama hatte, war Cody der Einzige, der den Gouverneur dazu überreden konnte, das Leben seines Mandanten zu verschonen.

Regungslos stand Korn da. Ein großer, dürrer Mann mit kaum Muskeln und keinem Gramm Fett am Leib. Nicht, dass er sich darum bemühte. Er aß nur wenig, und das sah man ihm auch an. Hohe Wangenknochen, mit denen man ein Steak hätte schneiden können. Keine Falten im Gesicht. Manche sagten, er sähe aus wie eine Porzellanpuppe. Mit seinen dunklen Haaren, dem Seitenscheitel und der Drahtbrille ordentlich auf seiner Nase wirkte er wie ein viel älterer Mann, der in einen jüngeren Körper eingezogen war. Korn hatte kleine schwarze Augen und wulstige Brauen, als wollte er seinen Blick verbergen. Der Mund war nicht mehr als ein schwarzer Spalt in seinem Gesicht. Seine Größe hätte ihm zum Vorteil gereicht, hätte er jemals Sport getrieben, aber er war lieber drinnen geblieben, im dunklen Zimmer, hatte gelesen, gelernt und nachgedacht. Wie eine alte Spinne, die ein Netz spann, das nur sie selbst sehen konnte.

Darius Robinson, fünfundzwanzig, war vor vier Jahren des Mordes für schuldig befunden und zum Tode verurteilt worden. Seine Gnadengesuche waren schnell aufgebraucht. Das Opfer war ein Gebrauchtwagenhändler, dem man bei einem Raubüberfall in die Brust geschossen hatte. Ein Mann namens Porter hatte den Mann erschossen, als er ihn um fünf Riesen Bargeld erleichterte. Robinson hatte Porter zu dem Raub gefahren und war danach mit ihm geflüchtet. Er behauptete, er hätte nicht gewusst, dass Porter bewaffnet war, und ihn nur hingefahren, weil er sich ein neues Auto kaufen wollte. Porter war vierundzwanzig Stunden nach dem Raub von der Polizei erschossen worden. Robinson erklärte den Geschworenen, dass er unbewaffnet gewesen sei, keinen Fuß auf das Gelände gesetzt hätte, die ganze Zeit im Auto gesessen und nichts davon gewusst hätte, dass Porter jemanden überfallen wolle. Erst als er den Schuss hörte. Er meinte sogar, Porter hätte damit gedroht, ihn zu erschießen, wenn er ihn nach dem Raub nicht mitnehmen würde.

Das alles zählte in Sunville County nicht. Randal Korn, der zuständige Bezirksstaatsanwalt, überzeugte die Geschworenen davon, dass Robinson in den Raub eingeweiht war und gewusst hatte, dass Porter eine Waffe bei sich trug. Dem Gesetz nach reichte das, um Robinson in die Todeszelle zu bringen und ihn so zu behandeln, als hätte er selbst geschossen. Sämtliche Hinrichtungen in Alabama werden in der Holman Correctional Facility von Escambia County durchgeführt, dem Nachbarbezirk von Sunville.

Korn wusste, dass Darius gute Chancen auf eine Umwandlung seiner Todesstrafe hatte, weil feststand, dass Porter der eigentliche Täter gewesen war.

Cody war älter als Korn, und man sah ihm seine dreiundsechzig Jahre deutlich an. Tiefe Furchen liefen über seine Stirn. Krähenfüße drängten sich um die wachen Augen, in denen Hoffnung leuchtete. Sein Jackett lag auf dem gestrichenen Betonboden, zusammen mit seiner Krawatte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn in die grauen Haare, dann hielt er den Hörer wieder an sein Ohr. Cody Warren war ein guter Anwalt und zuversichtlich, dass er Darius das Leben retten konnte, auch wenn dieser nie mehr in Freiheit leben würde.

»Schon was vom Gouverneur gehört?«, fragte Korn.

Cody wandte sich um, schüttelte den Kopf, anschließend sah er auf seine Uhr. Zehn Minuten vor Mitternacht. Noch zehn Minuten, bis Darius Robinson seinen letzten Weg antreten würde. Das Wandtelefon bot eine direkte Verbindung zum Büro des Gouverneurs, aber die meisten Anwälte blieben in der Warteschleife hängen. So wie Cody. Lauschten in die Stille und warteten auf eine Begnadigung.

»Er wird meine Strafe umwandeln. Ich weiß es. Ich bin unschuldig«, sagte eine Stimme. Korn wandte sich zu Darius in der Todeszelle um, der sich an die Gitterstäbe klammerte und von einem Fuß auf den anderen trat, während er sich vor Anspannung fest in die Lippe biss. Er sah verschwitzt aus, obwohl es draußen auf dem Gang eher kühl war. Auf einen Anruf zu warten, der darüber entscheidet, ob man leben oder sterben wird, kann einen Menschen zerreißen, und der psychische Druck war Darius deutlich anzumerken.

Korn nahm sein Handy aus der Jacke, wischte darüber, tippte darauf ein und hielt es an sein Ohr.

»Vizegouverneur Patchett«, sagte Korn. »Ich bin hier bei Cody Warren und Mr Robinson, dem Mann der Stunde. Wenn ich es richtig sehe, versucht Mr Warren jetzt schon eine ganze Weile, Ihr Büro zu erreichen.«

Der eigentliche Gouverneur von Alabama befand sich mitten in einem Amtsenthebungsverfahren, das vorübergehend ausgesetzt war, weil er sich krankgemeldet hatte. Momentan erholte er sich in einer Klinik in Arkansas. Da er nicht im Lande war, saß nun der Vizegouverneur auf seinem Stuhl.

Korn tippte noch mal aufs Display, um laut zu stellen, damit Cody und Darius mithören konnten.

»Ich bin noch unentschieden. Wollte Sie erst nach Ihrer Meinung fragen«, sagte Patchett.

»Okay, ich muss mich eben mit Mr Warren besprechen. Ich stelle Sie kurz leise.«

Warren knallte den Hörer auf die Gabel. Seit fast einer Stunde hing er in der Warteschleife des Gouverneursbüros, und Korn führte ihm vor, dass der Gouverneur für ihn jederzeit erreichbar war. Solche kleinen Machtspielchen machten Korn irgendwie Spaß.

»Hören Sie, Korn. Man kann es drehen und wenden, wie man will: Er hat bei diesem Raub eine untergeordnete Rolle gespielt. Er hat es nicht verdient zu sterben, und das wissen Sie. Er ist noch jung. Er kann immer noch ein Leben haben, und ich bin überzeugt davon, dass sich da draußen irgendwo Beweise finden lassen, die seinen Namen eines Tages reinwaschen werden. Bitte, geben Sie ihm eine Chance«, sagte Warren mit etwas schriller, rauer Stimme – er arbeitete seit fünf Tagen rund um die Uhr daran, Darius Robinson vor dem elektrischen Stuhl zu retten.

Korns Miene blieb starr. Dieses leere Puppengesicht. Er sagte nichts, freute sich daran, mit anzusehen, wie Warren ihm tief in die Augen blickte, auf der Suche nach einer Antwort, auf der Suche nach Hoffnung, atemlos.

Keiner sagte was. Keiner wagte, Luft zu holen. Korn konnte sehr still dastehen, wenn er wollte, eine weitere Gabe, die ihn manchmal leblos erscheinen ließ. Drückendes Schweigen machte sich breit, voller Furcht und Ungewissheit. Korn aalte sich in dieser unheilvollen Stille wie in Totwasser.

Der Moment verging, als Darius Luft holte. Er atmete tief ein. Wie das Vakuum im All, wenn ein Stern kollabiert, alles in sein todgeweihtes Herz saugt, um dann zu explodieren.

»Porter hat mich nach dem Raub mit der Waffe bedroht! Er hätte mich umgelegt, wenn ich ihn nicht mitgenommen hätte. Ich wusste nicht, dass er jemanden erschießen und ausrauben wollte. Ich schwöre, ich wusste nichts davon!«, rief Darius. Angst und Verzweiflung sprachen aus jedem seiner Worte.

»Ich glaube Ihnen«, sagte Korn.

»Wie bitte?«, fragte Warren.

»Ich glaube ihm. Und der Vizegouverneur wird tun, was ich ihm sage. Ich rufe ihn gleich zurück. Geben Sie mir einen Moment Zeit, dann ist das alles gleich vorbei.«

Tränen liefen über Darius Robinsons Wangen.

Cody Warren sank in sich zusammen, als hätte man ihm gerade eine tonnenschwere Last von den Schultern genommen. Er blickte zur Decke auf, dankte dem Himmel und schloss die Augen. Er hatte einem jungen Mann das Leben gerettet. Und in diesem Augenblick war nichts süßer als die Erleichterung.

Er trat an die Todeszelle heran, streckte die Hände durch die Gitterstäbe und hielt das Gesicht seines Mandanten. »Alles wird gut«, sagte er.

Korn drückte mit dem Daumen auf das Display an seinem Handy. »Gouverneur, sind Sie noch dran?«

»Hier bin ich. Uns läuft langsam die Zeit davon, Randal. Was meinen Sie, was ich tun soll? Ich tendiere dazu, die Strafe basierend auf Mr Warrens Eingabe umzuwandeln, aber ich würde mich meinem Bezirksstaatsanwalt nicht widersetzen – sofern Sie eine klare Haltung haben. Was meinen Sie?«

Korn trat einen Schritt zurück, genoss den Anblick, der sich ihm bot. Warren und Robinson umarmten einander durch die Gitterstäbe der Zelle hindurch. Inzwischen weinten beide.

»Ich habe mit Mr Warren gesprochen. Er klingt sehr überzeugend. Er hat starke Argumente vorgebracht, Robinsons Strafe umzuwandeln. Wenn ich Sie recht verstehe, neigen Sie auch zu dieser Ansicht. Es fällt nicht leicht, jemandem im Namen des Rechts das Leben zu nehmen.«

Warren und Robinson lächelten unter Tränen, lachten. Die ungeheure, unfassbare Angst, die sie wochenlang bedrückt hatte, war von ihnen genommen und die Erleichterung total.

»Aber genau deshalb müssen wir in diesem Fall die Strafe durchsetzen«, sagte Korn.

Warren war der Erste, der merkte, was Korn da eben gesagt hatte. Er riss den Kopf herum und starrte den Bezirksstaatsanwalt an.

»Eine Jury hat Mr Robinson des Mordes für schuldig befunden. Wir missachten diese Jury und auch Mr Robinsons Opfer, wenn wir zulassen, dass er lebt. Nein, wenn es nach mir geht, stirbt Darius Robinson heute Nacht.«

Warren wollte sich auf Korn stürzen, aber zwei Wachleute gingen dazwischen, packten Warren und hielten ihn mit Gewalt zurück.

»Wie gesagt, Randal, ich werde keine Entscheidung gegen Ihren Willen treffen. Dann findet die Hinrichtung statt wie geplant. Gnadengesuch abgelehnt«, sagte Patchett.

Die Justizvollzugsbeamten hatten wochenlang für diesen Tag geübt, um sicherzustellen, dass die Riemen festsaßen, dass der Schwamm auf seinem Kopf genug Kochsalzlösung enthielt, dass die Elektroden sicher befestigt waren. Sie schafften es unter zwei Minuten, traten aus dem Hinrichtungsraum und ließen Robinson festgeschnallt und mit verbundenen Augen zurück.

Der Raum selbst war relativ klein. Der Stuhl stand in der Mitte der gemauerten Kammer, mit Blick auf eine Glasscheibe, hinter der sich die Steuerung für die Stromstöße befand. Durch die Scheibe des Kontrollraums würde sich Korn die Hinrichtung ansehen.

Robinsons blauer Sträflingsanzug war etwas bearbeitet worden. Das linke Hosenbein hatte man ihm kurz über dem Knie abgeschnitten. An dieser Wade war mit Kontaktgel eine Elektrode befestigt. Beide Beine wurden an den Knöcheln von dicken Lederriemen gehalten. Auch um Bauch, Brust, Arme und Stirn lagen Riemen. Ein Schwamm mit exakt hundert Milliliter Salzlösung lag auf der Elektrode im »Helm«, der Kappe, die den Großteil des Stroms in seinen Körper leiten würde. War zu viel Salzlösung im Schwamm, gab es einen Kurzschluss. Zu wenig, dann würde Darius’ Kopf Feuer fangen.

Der Sträflingsanzug hatte feuchte Flecken. Unter den Armen und an der Brust. Robinson schwitzte seinen Anzug durch. Festgeschnallt, wie er war, zitterte er doch wie eine Pistole in Kinderhand.

Ein Hebel im Kontrollraum öffnete den Vorhang in der Hinrichtungskammer, sodass die gläserne Wand und die Menschen dahinter sichtbar wurden. Ein halbes Dutzend Zeugen. Darunter befand sich kein einziger Angehöriger des toten Gebrauchtwagenhändlers, den Porter ermordet hatte. Nein, es waren professionelle Zeugen und Reporter. Cody Warren war nicht darunter. Man hatte ihn des Hauses verwiesen. Korn konnte die Zeugen sehen, sie ihn aber nicht. Er stand hinter einer verspiegelten Glasscheibe.

Der Verurteilte bekam Gelegenheit für ein paar letzte Worte.

»Ich bin unschuldig, und die ganze Welt weiß es.«

Korn wusste es auch. Aber es war ihm egal. Er war nicht Ankläger in einem Staat geworden, der die Todesstrafe praktizierte, um sich um Schuld oder Unschuld zu scheren. Ihm gefiel das System. Gerechtigkeit war nur ein Schleier, der sein wahres Wesen verbergen sollte.

Es war ganz still. Dann hörte er, wie die Maschinerie anlief.

Und noch etwas anderes hörte er, ein tiefes Summen, das abrupt lauter wurde, woraufhin Robinsons Schulter heftig zuckend gegen den Stuhl schlug.

Yellow Mama hatte ihren ersten Zyklus begonnen.

Fast zweieinhalbtausend Volt liefen jetzt durch Robinson. Korns Augen wurden groß, seine Lippen teilten sich. Er bekam so einen metallischen Geschmack im Mund. Ein Rauschen war in der Luft.

Während der ersten zwei Sekunden wirkte Robinson, als würde eine unsichtbare Macht seine Schulter an die Stuhllehne pressen. Weitere zwei Sekunden vergingen, in denen sein Körper heftig zuckte, als hätte er einen Vorschlaghammer in den Magen bekommen. Dieser erste Stromstoß sollte ihm das Bewusstsein nehmen, sein Herz zum Stillstand bringen.

Nichts dergleichen geschah. Der menschliche Schädel ist ein schlechter Leiter.

Nach weiteren fünf Sekunden wurde der Strom abgestellt. Als er wieder einsetzte, war er um einiges schwächer – nur siebenhundert Volt. Diese würden dreißig Sekunden beibehalten, dann stellte sich die Maschine automatisch ab. Wenn Robinson da noch nicht tot war, würde man den gesamten Vorgang wiederholen.

Korn stand an der Scheibe und sah genau hin, wandte sich kein einziges Mal von Robinson ab.

Er ließ den Mann auf dem Stuhl nicht aus den Augen.

Auch nicht, als dessen Haut zu qualmen begann. Nicht mal, als ihm der Strom das linke Schienbein brach. Nicht mal, als ihm blutiger Schaum aus dem Mund quoll.

Und die ganze Zeit über fühlte sich Korn, als würde der Strom durch seine eigenen Adern fließen. Er fühlte sich wie von einer Urkraft durchdrungen. Als Bezirksstaatsanwalt hielt er die Macht über Leben und Tod in seinen langen, krummen Händen. Und er genoss es. Er hatte diesen Menschen getötet, als hätte er ihm selbst eine Kugel in den Kopf geschossen, und dieser Gedanke war berauschend. Jemanden zu erschießen oder zu erstechen, war für Korn nicht dasselbe. Zu animalisch. Korn mordete mit der Macht seines Amtes, seines Verstandes und seines Geschicks. Und es bereitete ihm ein größeres Vergnügen, als er sich je erträumt hatte. Die ganze Zeit über wünschte er, Robinson würde am Leben bleiben, nur ein bisschen noch.

Gerade lange genug, dass die Qualen noch ein bisschen anhielten.

Als es vorbei war, hing eine Rauchwolke über Yellow Mama, und Korn schnappte nach Luft.

Neun Minuten hatte es gedauert, bis Darius Robinson tot war.

Und in diesen qualvollen neun Minuten fühlte sich Randal Korn wahrhaft lebendig.


FÜNF MONATE SPÄTER

SKYLAR EDWARDS

Skylar Edwards drückte sich hinten in die Ecke der Küche von Hogg’s Bar und tippte mit beiden Daumen eine Nachricht in ihr Handy. Das Klicken, das sie hörte, wenn sie das Display berührte, war nur ein Effekt, der das Geräusch einer alten Tastatur nachahmen sollte, und selbst aus diesen Lauten sprach der Zorn, den sie in die Nachricht gelegt hatte. Sie schickte die Nachricht ab und stopfte das Handy in die Tasche ihrer Jeans, bevor der Besitzer der Bar sie suchte.

Es war fast Mitternacht, die Küche schon seit Stunden geschlossen, und der Koch, der dieser Bezeichnung nur unzureichend gerecht wurde, war gegangen, kurz nachdem er den Grill mit einem schmutzigen Lappen abgewischt hatte. Es gab für sie eigentlich keinen Grund mehr, hier zu sein, abgesehen davon, dass sie fünf Minuten mit ihrem Handy allein sein wollte. Die Antwort auf ihre Nachricht würde nicht lange auf sich warten lassen. Ihr Freund, Gary Stroud, schickte nie lange Nachrichten. Er nutzte Emojis oder GIFs, um seine mangelhafte Rechtschreibung zu verbergen. Skylar hatte keine Zeit zu warten. Sie schob sich durch die Doppeltüren in den Flur, vorbei an den Toiletten und durch eine weitere Tür in die Bar.

Nur noch drei Gäste waren übrig. Stammgäste aus Buckstown. Soft Rock dudelte aus dem Lautsprecher in einer Ecke der Bar, aber die Gäste hörten gar nicht hin. Sie starrten lieber den Fernseher an.

»Sagen Sie, Ryan, könnten Sie das wohl etwas lauter stellen?«, fragte der große Mann am Ende vom Tresen. Er saß schon fast den ganzen Abend da, hatte was gegessen, trank Wasser oder Ingwerlimonade und arbeitete. Sie hatte ihn hier schon öfter gesehen. Normalerweise kam er rein, wenn wenig los war, erledigte seinen Schreibkram oder sah sich ein Spiel an. Kein ansehnlicher Mann, aber gut gebaut, und er gab immer ordentlich Trinkgeld.

»Na klar, Tom«, sagte Ryan, während er zwei volle Gläser Bier vor den anderen beiden Gästen abstellte.

Tom. So hieß er. Sie wusste, dass er Ankläger beim Büro des Bezirksstaatsanwalts war. Hatte ihn im Fernsehen gesehen, und einmal hatten sie sich sogar über einen seiner Fälle unterhalten, vor fünf Monaten etwa. Der Mann, den sie oben in Escambia County hingerichtet hatten. Er hatte nicht viel davon erzählt, aber Tom redete sowieso nicht viel. Ryan Hogg, der Barbesitzer, war jedes Mal besonders nett zu ihm.

Sie blickte zum Fernseher auf, während Ryan die Musik leiser und den Fernseher an der Wand über dem Tresen lauter stellte. Der neue Gouverneur – Patchett – war in den Nachrichten und redete wieder über die Fabrik.

»… Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um diese Jobs bei Solant Chemicals zu retten …«

»Die Fabrik wird geschlossen?«, fragte Ryan.

»Die drohen doch schon seit Jahren damit«, sagte Tom. »Wenn der Gouverneur involviert ist, scheint es diesmal ernst zu sein.«

Skylar fing an, Gläser von den Tischen einzusammeln, ohne den Fernseher aus den Augen zu lassen. Ihr Vater, Francis, arbeitete in der Fabrik, fuhr Lastwagen, schon seit zwanzig Jahren. Er verdiente damit genug, um Skylar aufs College zu schicken. So intelligent Skylar auch sein mochte, hatte sie doch kein Stipendium bekommen, und ihr Vater zahlte ihr die Studiengebühren. Wenn er seinen Job verlor, konnte sie vielleicht nicht weiterstudieren. Noch eine Sorge mehr.

Das Handy summte in ihrer Hosentasche. Sie wandte sich von Ryan ab, als sie es aus der Jeans zog. Ryan Hogg war kein schlechter Chef. Er zahlte etwas mehr als die meisten und nahm sich nichts von ihrem Trinkgeld. Er sagte nie was Anzügliches und rührte sie auch nie an, aber manchmal erwischte sie ihn doch dabei, wie er sie ansah. Und zwar nicht so, wie ein Chef einen ansieht, wenn er wissen will, ob man seine Zeit damit vergeudete, einem Freund Nachrichten zu schicken. Es war nur so ein Blick, aber ihr wurde doch etwas übel dabei.

Sie öffnete die Nachricht. Ein Herz-Emoji und Bitte komm bald rüber. Garys Schwester Tori gab an dem Abend eine Party, und er wollte, dass sie sich bei der Arbeit krankmeldete. Sie hatte ihm gesagt, dass sie arbeiten musste, und er war deswegen richtig sauer gewesen. Hatte auf sie eingeredet, früher Feierabend zu machen und zur Party zu kommen. Skylar wollte bei Gary keine falschen Hoffnungen wecken. Sie war müde, und ihr war nicht nach Feiern zumute. Seit Tagen redete er von diesem Abend, also schrieb sie Tori und fragte, ob auf der Party noch was los sein würde, wenn ihre Schicht vorbei sei.

»Ist das eine Doppeldaumenkonversation?«, fragte Andy.

Sie wusste, wer da kam, und wandte sich zu ihm um, lächelte ihn an. Andy brachte schmutzige Biergläser herein. Er hatte die restlichen Tische abgeräumt, während sie beschäftigt war.

»Was meinst du mit Doppeldaumenkonversation?«, fragte sie.

»Wenn du Streit mit Gary hast, nimmst du beide Daumen zum Tippen. Manchmal sieht es so aus, als wenn dein Display gleich kaputtgeht, wenn du so schnell tippst.«

Sie lächelte freundlich. Andy Dubois machte ihr die Arbeit in Hogg’s Bar erträglicher. Er war etwas jünger als sie. Kam im September aufs College. Ein kluger Junge mit warmem Herzen. Klüger als Skylar, denn er hatte ein Vollzeitstipendium ergattert. Sie neidete es ihm nicht, denn nur so konnte Andy das College besuchen. Andy lebte mit seiner Mutter allein, und in Buckstown gab es die weiße Mittelklasse, so wie Skylars Familie, die gut zurechtkam und genug verdiente, um etwas beiseitezulegen, und dann gab es auf der anderen Seite der Stadt die armen Schwarzen und Einwandererfamilien, die ein schwereres Leben zu haben schienen als die meisten. Sobald Skylar das College hinter sich hatte, wollte sie so schnell wie möglich weg von hier. Sie wusste, dass Andy dasselbe vorhatte, aber er würde sicher seine Mom mitnehmen.

Lächelnd wandte sich Andy ab und stellte die leeren Gläser auf den Tresen. Aus der hinteren Hosentasche seiner Jeans ragte ein Taschenbuch. Jeden freien Moment bei der Arbeit nutzte Andy zum Lesen. Er hatte kein Handy. Skylar dachte, wenn sie so viel Zeit mit Lesen verbringen würde wie Andy, statt auf ihr Telefon zu starren, hätte sie vielleicht doch ein Stipendium erhalten können. Dabei fiel ihr ein, dass sie ihren Vertrag im nächsten Monat upgraden konnte. Sie hatte schon beschlossen, Andy ihr altes Smartphone zu schenken, mit einem kleinen Guthaben.

Skylar sammelte die letzten Gläser ein, und Ryan deutete den beiden Männern am Tresen an, dass es demnächst Zeit wurde, den Laden zu schließen.

Es waren kräftige Kerle. Einer riesig, der andere normal groß, aber beide muskelbepackt.

Zwei Cops. Beide in Zivil, außer Dienst.

Der Große war Deputy Leonard. Er hatte rote Haare, einen Schnauzbart und Vorurteile. Besonders, was Andy anging. Der andere war Deputy Shipley. Er hatte kleine, dunkle Augen, in denen sich manchmal das Licht so seltsam spiegelte – fast als loderte dahinter ein Feuer, das sich hin und wieder zeigte. Er war nicht so ein Hitzkopf wie Leonard, aber Skylar hielt ihn für noch gefährlicher.

Die beiden waren Stammgäste und saßen immer auf Hockern am Tresen, damit sie der Kellnerin kein Trinkgeld geben mussten. Das Trinkgeld an der Bar behielt Ryan für sich. Was es an den Tischen zu holen gab, bekamen Skylar und Andy, was an Scheinen auf dem Tresen lag, gehörte ihm.

»Hey, Sky, arbeitet dein alter Herr noch in der Fabrik?«, fragte Leonard.

Er nannte sie Sky. Niemand sonst nannte sie so, aber sie lächelte und antwortete wie jedes Mal freundlich.

»Na, klar«, sagte sie.

»Harte Zeiten für viele Leute«, sagte Shipley, und dann kehrten die beiden wieder zu ihrem Gespräch zurück. Skylar belud den Geschirrspüler, während Tom seine Unterlagen einsammelte, die Zeche zahlte und zur Tür hinausging. Ryan fing an, überall das Licht auszuschalten, damit auch Shipley und Leonard es begriffen, und schließlich machten sich die beiden auf den Weg. Als der Tresen geputzt und alles aufgeräumt war, entließ Ryan Skylar und Andy in den Feierabend.

Sie gingen gemeinsam, traten gegen Viertel nach zwölf in die warme Nacht hinaus. Sie winkte Andy zum Abschied, als er sich auf seinen langen Heimweg begab. Ihr Handy summte. Eine Nachricht.

Eine Antwort von Tori, in der stand: Welche Party?

Skylar fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und fluchte. Sie machte einen Screenshot von Toris Nachricht und wollte ihn gerade Gary mit einem WTF? Das mit der Party war gelogen? schicken, als ihr Telefon klingelte. Es war Tori. Sie ging ran.

»O mein Gott, es tut mir so leid. Bitte, komm rüber, ich hab’s versaut«, sagte Tori, mit lauter Rockmusik im Hintergrund.

»Was geht hier ab? Gary nervt mich seit Wochen damit, dass ich zu dieser Riesenparty bei euch aufkreuzen soll.«

»Ja, komm einfach her«, wiederholte Tori zögernd.

Skylar war schon mit Tori befreundet gewesen, bevor sie Gary kennengelernt hatte. Sie kannte sie gut und merkte, wenn sie was zurückhielt.

»Was ist los? Du sagst es mir jetzt, oder ich ruf Gary an und …«

Tori fiel ihr ins Wort.

»Ich bin in Buddy’s Bar. Gary ist bei mir zu Hause. Allein. Du musst hingehen …«

»Du sagst mir jetzt sofort, was los ist, oder ich …«

»Er hat einen Ring gekauft«, sagte Tori.

Skylar atmete scharf ein und schlug die Hand vor den Mund, presste die Finger so fest auf ihre Lippen, als wagte sie nicht zu atmen. So blieb sie einen Moment lang stehen.

»Es tut mir so leid. Ich hab es echt vermasselt. Bitte, geh jetzt gleich hin. Er wartet und will dich überraschen. Also tu, als wärst du überrascht, und erzähl ihm nicht, dass ich was gesagt habe.«

»Ich kann nicht glauben, dass er das getan hat …«

»Er plant es schon seit Wochen. Heute vor fünf Jahren habt ihr euch kennengelernt. Bei uns zu Hause. Er wollte den Anlass zu etwas Besonderem machen.«

Toris Stimme klang so warm, dass Skylar merkte, wie ihr die Tränen kamen, als ihr die Freude die Kehle zusammenschnürte. Sie und Gary hatten einen Jahrestag – ihr erstes Date. Sie wusste gar nicht mehr genau, wann sie sich kennengelernt hatten, aber es war unglaublich süß von ihm, dass er daran gedacht und die ganze Mühe auf sich genommen hatte.

»Wir werden Schwestern«, sagte Skylar. »Also, in echt.«

»Das heißt, dass du ja sagst«, sagte Tori.

»Selbstverständlich sage ich ja.«

Sie plauderten noch einen Moment, dann legte Skylar auf. Sie musste los, zu Gary, und konnte ihre Aufregung kaum bändigen.

Hogg’s Bar lag am Union Highway, zwei Meilen außerhalb von Buckstown, direkt neben einer Tankstelle.

Skylar stand am Straßenrand und überlegte, was sie tun sollte.

Sie konnte in die Stadt laufen. Das hatte sie schon öfter getan. Aber heute Nacht war es heiß, und sie war seit zehn Stunden ununterbrochen auf den Beinen gewesen. Auf dem Highway war eigentlich immer Verkehr, und auf der Strecke nach Buckstown gab es eine Geschwindigkeitsbegrenzung. Sie konnte ohne Weiteres trampen.

Das hatte sie schon öfter mal getan. Es gab nur ein einziges Taxiunternehmen im Ort. Keine der digitalen Taxifirmen hatte es bisher bis nach Alabama geschafft. Die Leute fuhren hier auch betrunken durch die Gegend.

Skylar wartete auf einen nüchternen, freundlichen Fahrer.

Gerade fing sie an, ihrem Vater eine Nachricht zu schreiben, dass er nicht auf sie warten sollte, als ein Sattelschlepper abbremste. Er blinkte auf, hielt neben ihr an, und die Beifahrertür ging auf. Skylar nahm den Türgriff und kletterte die Stufen hinauf, um einen Blick in die dunkle Fahrerkabine zu werfen.

Der Fahrer trug eine Kappe, sodass sie sein Gesicht nicht richtig erkennen konnte. Eine Hand hatte er am Lenkrad, die andere lag auf seinem Oberschenkel.

»Willst du mitfahren, Kleine?«, sagte er.

Irgendwas war seltsam an diesem Mann. Und es roch seltsam in der Fahrerkabine. Ihr Vater fuhr einen Truck, also war ihr der Geruch von Schweiß, Kautabak und Kaffee vertraut. Das war es nicht. Da war irgendwas anderes. Irgendwas war faul.

Ihr Vater konnte es nicht leiden, wenn sie trampte. Er sorgte sich oft um sie. Meinte, sie sei zu gutgläubig. Sie müsse realistischer werden, sonst machten die Leute mit ihr, was sie wollten. Natürlich hielt Skylar meist dagegen, aber in diesem Augenblick dachte sie, ihr Vater könnte vielleicht doch recht haben. Es war denkbar, dass sie in den Truck stieg und in den paar Minuten, die sie bis in die Stadt brauchten, eine Hand über den Sitz in ihre Richtung wanderte. Und dass der Truck dann nicht in der Stadt anhielt und sie nicht zu Gary konnte, dass sie sich nie verloben würden und ihr Gesicht am Ende auf einer Milchpackung landete. Andererseits war sie nicht sicher, ob Leute in ihrem Alter noch auf Milchkartons abgebildet wurden. Vielleicht tat man das heute gar nicht mehr, oder vielleicht nur bei Kindern.

Dann setzte der analytische Teil ihres Gehirns ein. Die Wahrscheinlichkeit, dass auf ihrer kurzen Fahrt mit einem Fremden etwas passierte, war gering. Sehr gering. Vielleicht eins zu einer Million. Sie musste aufhören, sich Gedanken zu machen, und einfach in diesen verdammten Truck steigen.

Der Fahrer reichte ihr die Hand, um ihr hinaufzuhelfen.

Seine Hand war schmutzig und verschwitzt, und sie sah das leichte Zittern, vielleicht vor Aufregung, eine junge Frau in seinem Truck zu haben. Und eine hübsche noch dazu.

Irgendwas in ihr schrie NEIN.

»Wissen Sie was, geht schon. Tut mir leid, Sir. Gerade kam eine Nachricht von meinem Freund, dass er kommt und mich abholt«, sagte sie, während sie wieder runter auf den Asphalt neben der Straße kletterte.

Der Fahrer fluchte, aber sie konnte ihn nicht mehr verstehen, weil er die Beifahrertür schloss. Er trat aufs Gas und fuhr los, während Skylar sich alle Mühe gab, wieder ruhiger zu atmen.

Und dann hörte sie, dass ein Wagen hielt, genau da, wo eben noch der Sattelschlepper gestanden hatte. Sie warf einen Blick hinein, sah den Fahrer.

Der war okay. Das war kein Fremder. Es war vielleicht der letzte Mensch, den sie erwartet hätte. Aber sie musste keine Angst haben, bei ihm einzusteigen. Sie kannte den Fahrer. Noch vor zwanzig Minuten hatte sie ihn in Hogg’s Bar reden gehört, als sie die schmutzigen Gläser einsammelte.

Natürlich bot er an, sie mitzunehmen.

Skylar stieg auf der Beifahrerseite ein, meinte, sie wollte nur in die Stadt, und fing an, ihrem Vater eine Nachricht zu schreiben.

Warte nicht auf mich. Ich kann mitfahren bei …

Skylar brachte die Nachricht nicht zu Ende.

Als der Fahrer ihr ins Gesicht schlug, rutschte das Handy in den Spalt zwischen Sitz und Mittelkonsole. Und dort blieb es auch.

Skylar hatte keine Gelegenheit zu schreien oder zu denken oder zu fühlen.

Sie würde nie bei Tori ankommen. Sie würde nie wieder Gary küssen und würde auch nicht seinen Antrag hören und ihm ihr Herz schenken.


DREI MONATE SPÄTER
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Ich suche keinen Ärger. Muss ich nicht.

Der findet mich von ganz allein.

Wenn er etwas Geld einbringen würde, wäre es vielleicht nicht so schlimm. Manche Leute werden Anwalt in der Hoffnung, damit reich zu werden. Geld ist ganz nett – nicht, dass man mich falsch versteht. Wie jeder andere habe auch ich gern etwas Bares in der Tasche, aber ich möchte nachts auch gut schlafen können. Je mehr Geld man besitzt und je mehr Scheißkerlen man zur Freiheit verholfen hat, desto schwerer fällt es, einzuschlafen. Der Reichtum eines Strafverteidigers lässt sich messen an seinem Bankkonto und der Last, die auf seiner Seele liegt. Bis zu dem Tag, jenem magischen Tag, an dem er aufhört, sich um irgendwas zu scheren. Von da an geht es nur noch um Geld, und das genießt er, ohne dass ihm sein Gewissen in die Quere kommt.

Diesen Weg bin ich nie gegangen. Einen schuldigen Mandanten rauszuhauen, war gegen die Regeln. Meine Regeln. Das macht mich entweder zum schlechtesten Strafverteidiger der Welt oder zum besten, je nachdem, wie man es sehen will. Und sollte mir wirklich mal das Geld ausgehen, könnte ich mich immer noch ein Wochenende in die Casinos von Las Vegas setzen, das würde mir erst mal weiterhelfen. Ein Vorleben als Trickbetrüger kommt ganz gelegen, wenn die Kanzlei nicht so gut läuft. Im Moment lief alles super. Kate Brooks, meine neue Partnerin, war ein Knaller. Meist knallte sie großen Anwaltskanzleien und Unternehmen Sammelklagen wegen sexueller Belästigung um die Ohren. Darin war sie verdammt gut. Bloch, unsere Ermittlerin, die Kate mit in die Kanzlei gebracht hatte, war so ziemlich die einfallsreichste Privatermittlerin, der ich je begegnet war. Bloch und Kate waren von Kindesbeinen an befreundet, was einiges dazu beitrug, dass das Eis auf Blochs Zunge schmolz. Sie redete nicht viel. Meist nur mit Kate. Das hieß nicht, dass sie unfreundlich war – sie meldete sich zu Wort, wenn sie was zu sagen hatte, und es lohnte sich, ihr zuzuhören.

Meine Kanzlei lief wirklich gut. Harry Ford, pensionierter Richter und jetzt mein Berater, konnte Mandanten im Büro empfangen, während ich mir in der Centre Street und im Gerichtsgebäude von Brooklyn die Hacken wund lief. Harry zog es vor, im Büro zu bleiben, damit er seinen Hund nicht allein lassen musste. Clarence war inzwischen mehr oder weniger zu unserem Bürohund geworden.

Das Einzige, was unserer neuen Firma fehlte, war eine gute Bürokraft, die Anrufe entgegennahm, Schreibkram erledigte und unser Chaos organisierte. Ein Anwalt ist immer nur so gut wie seine Sekretärin – und normalerweise nur halb so clever.

Kate hatte eine Suchanzeige für eine Rechtsanwaltsgehilfin online gestellt und ging die Bewerbungen durch. Irgendwann an diesem Morgen sollte jemand zu einem Vorstellungsgespräch kommen, und Kate wollte, dass ich dabei war. Wir waren gleichberechtigte Partner, alles halbe-halbe, einschließlich aller Entscheidungen, egal ob gut oder schlecht. Es war fast Viertel nach neun. Unser Büro lag in Tribeca, direkt über einem Tattoostudio. Kate hätte lieber nach einem Büro in einem der glitzernden Türme nahe der Wall Street gesucht – alles Glas, edle Hölzer und Leder. In so einem Laden könnte ich niemals arbeiten, und Kate hatte Mitleid gezeigt und eingewilligt, dass wir eine Bruchbude über einem Tätowiersalon namens Stinkin’ Ink anmieteten.

Kate und Bloch schoben Papiere auf dem Kopierer herum, Harry saß mit Clarence auf der Couch im kleinen Empfangsbereich. Er hatte Clarence ein schickes neues Halsband mit GPS-Ortung gekauft. Seit zehn Minuten versuchte er erfolglos, dieses Halsband zu aktivieren. Ich versuchte, die Kaffeemaschine dazu zu bewegen, dass sie etwas zustande brachte, was mir nicht drei Hautschichten vom Gaumen schabte, als es unten an der Tür klingelte.

»Eddie, könntest du hingehen? Ich schätze, das ist Denise«, sagte Kate.

»Wer?«

»Denise Brown, die sich bei uns als Sekretärin beworben hat. Hast du ihren Lebenslauf nicht gelesen?«

»Du hast mir einen Lebenslauf gegeben?«

»Letzte Woche. Wahrscheinlich liegt er noch auf deinem Schreibtisch.«

Ich konnte mich nicht erinnern, irgendwas in der Art gelesen zu haben. Was nicht heißen musste, dass ich es nicht bekommen hatte. Verwaltung ist eine meiner Schwachstellen.

Ich drückte den Knopf zum Öffnen der Haustür und wartete oben an der Treppe.

Als ich die schweren Schritte hörte, dachte ich noch, ob Denise wohl Stiefel trug. Ich beugte mich über das Geländer. Der Mensch, der da die Treppe raufkam, war der Allerletzte auf der Welt, den ich hier sehen wollte.

Er trug einen Trilby auf dem Kopf und einen grauen Regenmantel, der nur das Geschenk eines verblichenen Ehepartners sein konnte, denn das war die einzige Entschuldigung, so etwas zu tragen. Unter dem Mantel zeigte sich ein maßgeschneiderter Anzug, und in diesem Anzug steckten neunzig Kilo geballter Ärger.

»Wenn Sie für den Bürojob gekommen sind, können Sie gleich wieder gehen«, sagte ich.

Als er das obere Ende der Treppe erreicht hatte, tippte er an seinen Hut und lächelte mich an wie ein Krokodil, das mir in den Arsch beißen wollte.

»Meine Fähigkeiten in Büroarbeit sind nicht mehr das, was sie mal waren«, sagte er.

»Können Sie tippen und Kaffee kochen? Wenn ja, sind Sie dabei. Die Bezahlung ist schlecht, dafür ist die Arbeit lausig.«

»Ich komme wegen eines Jobs, Eddie. Aber der hat nichts mit Tippen zu tun. Darf ich reinkommen?«

Sein Name war Alexander Berlin. Bei unserer letzten Begegnung arbeitete er noch für das Außenministerium. Soweit ich wusste, hatte er seitdem die Runde gemacht – CIA, NSA, Justizministerium. Er war ein Strippenzieher, ein Problemlöser, der das Recht beugte, um einen Erfolg für die staatliche Behörde zu erwirken, die ihn gerade zufällig entlohnte. Und wenn er mir einen Job anbieten wollte, dann hatte ich daran kein Interesse.

»Ich brauche keinen Job. Was es auch sein mag: Ich sage nein.«

»Sie haben doch noch gar nicht gehört, worum es geht. Lassen Sie mich zehn Minuten rein, auf eine Tasse Kaffee. Wenn Sie dann immer noch nicht wollen … Auch gut, dann gehe ich. Kein Problem. Ich bin nicht nachtragend.«

»Die Hoffnung, dass Sie mir nichts nachtragen werden, scheint mir etwas vorschnell. Sie haben meinen Kaffee noch nicht probiert. Und Ihnen wird meine Antwort nicht gefallen. Ich bin nicht interessiert, Berlin.«

Draußen hatte es geregnet. Sein alter Mantel war triefnass und tropfte die Treppe voll. Wir hatten noch keine Zeit gehabt, die Teppiche zu reinigen, und sein Mantel hinterließ eine saubere Pfütze zwischen den Flecken.

»Hören Sie mich an, Eddie. Bitte«, sagte Berlin.

»Nennen Sie mir einen Grund, wieso ich das tun sollte.«

Berlin nahm seinen Hut ab, sah mich mit müden, feuchten Augen an. »Wenn Sie es nicht tun, wird ein neunzehnjähriger Junge ermordet.«

»Ermordet? Von wem?«

»Im Grunde von mir.«
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Tropfend hing Berlins Mantel am Garderobenständer in der Ecke von meinem Büro.

Berlin zog eine Brille aus der Tasche und fing an, sie mit seiner Krawatte trocken zu wischen. Wenn der Mantel das Geschenk einer alten Liebe war, dann sah seine Krawatte aus, als hätte er sie von einem Todfeind bekommen. Ich bot ihm einen Platz an, schloss die Akte, die vor mir auf dem Schreibtisch lag, und widmete ihm meine ganze Aufmerksamkeit.

»Wer ist der Junge, und wieso sind Sie verantwortlich für seinen Tod?«

»Das ist eine lange Geschichte. Wissen Sie, was ich bei der Regierung tue?«, fragte er.

»Dazu hätte ich die eine oder andere Frage.«

»Die ich nicht beantworten darf. Nicht, ohne geheime Informationen preiszugeben und damit Hochverrat zu begehen. Ich darf Ihnen nur verraten, dass ich für verschiedene Ministerien Probleme löse.«

»Ich wusste, dass Sie so etwas wie ein Problemlöser sind. Was für Probleme lösen Sie?«

»Die Sorte von Problemen, die große Firmen mit der Regierungspolitik haben, die Sorte von Problemen, die Strafverfolgungsbehörden haben, wenn ihnen die Hände gebunden sind, und die Sorte von Problemen, die wir beide vor zwei Jahren hatten.«

Ich war Berlin zum ersten Mal in Upstate New York begegnet, nachdem ein FBI-Agent erschossen worden war. Berlin hatte uns damals bei den Ermittlungen geholfen.

»Ist wieder einer Ihrer Hunde bissig geworden?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Sagen wir, es gehört zu meinen Aufgaben, den Status quo zu erhalten. Regierungen mögen keine Veränderung. Ganz egal, wer im Weißen Haus sitzt – die täglichen Aufgaben des Regierens und der Rechtsprechung verlangen nach Ordnung und Beständigkeit. Das gilt auf Staats- wie auf Bundesebene. Wir sind in unserem Kompetenzbereich unbegrenzt. Es gibt da einen Bezirksstaatsanwalt namens Randal Korn in Sunville County, Alabama, und mir wurde deutlich gemacht, dass er wiedergewählt werden sollte.«

»Sie haben die Wahl von einem Bezirksstaatsanwalt manipuliert?«

Berlin rollte mit den Augen.

»Ich bitte Sie, Eddie. Wir haben die Wahlen in mehr Ländern manipuliert, als ich zählen kann. Das war doch Kleinkram. Es gibt Konzerne, die unsere Politiker finanzieren, und die nehmen immer Einfluss auf Regionalwahlen. Korns Gegenkandidat verfügte über Glaubwürdigkeit und das nötige Geld, also habe ich ein paar seiner Unterstützer angerufen – habe sie dazu bewegt, ihr Scheckbuch wieder einzustecken. Mehr war nicht nötig. In den USA gewinnt man Wahlen mit Geld. Normalerweise gewinnt derjenige, der am meisten ausgibt.«

»Okay, also – was?«

»Dann hat mich etwas stutzig gemacht. Korn ist seit siebzehn Jahren Bezirksstaatsanwalt von Sunville County. Während seiner Amtszeit hat er der Verbrechensrate im County zu einem rekordmäßigen Tiefstand verholfen. Deshalb mochten wir ihn. Gut fürs Geschäft, gut für die Immobilienpreise in der Gegend, gut für Investoren. Erhaltung des Status quo. Ich hätte das Ganze nach der Wahl einfach vergessen sollen, aber irgendwas stimmte mit diesem Mann nicht. Ich habe etwas tiefer gegraben, und was ich gefunden habe, war verstörend.«

»Was war das?«

Bevor Berlin antworten konnte, wurde er abgelenkt von einem Geräusch draußen vor meinem Büro. Der übliche Aufruhr. Ich stand auf, um nachzusehen, was los war. Harry schimpfte über das neue Digitalhalsband, das er für Clarence gekauft hatte, denn er schaffte es immer noch nicht, das GPS-Signal per Handy zu aktivieren, und sein Ärger übertrug sich auf den Hund, der jedes Mal bellte, wenn Harry fluchte. Der Fotokopierer klemmte schon wieder, und Bloch schlug mit der Faust dagegen. Das Telefon klingelte, bis Kate ranging, während sie in der anderen Hand einen Laptop hielt und ihr Handy mit der Schulter ans Ohr klemmte. Organisiertes Chaos. Ich schloss die Tür. Setzte mich. Bedeutete Berlin, fortzufahren.

»Scheint ordentlich was los zu sein da draußen«, sagte er.

Er zögerte. Es gab da etwas, das er dringend sagen wollte, aber er konnte nicht. Noch nicht.

»Nehmen Sie kein Blatt vor den Mund. Ich unterliege der anwaltlichen Schweigepflicht. Was Sie sagen, bleibt unter uns.«

Berlin betrachtete die Fotos auf meinem Schreibtisch. Meine Tochter, Amy, im Sommercamp, beim Paddeln im Kanu. Fotos meiner Ex-Frau stellte ich nicht mehr auf. Sie hatte inzwischen einen Neuen.

»Süßes Mädchen«, sagte Berlin. »Wie alt?«

»Fünfzehn. Hören Sie, haben Sie langsam genug Spucke zusammen, um mit der Geschichte rauszukommen?«

Tiefe Sorge sprach aus seinen geröteten Augen. Mit einem Mal wirkten die Tränensäcke noch schwerer.

»Sunville County ist in den USA führend, was Todesurteile angeht. Es gibt da noch ein paar größere Ortschaften, aber keine richtigen Städte. Und doch hat Randal Korn mehr Menschen in die Todeszelle gebracht als jeder andere Bezirksstaatsanwalt in der Geschichte. Momentan wurde jeder Zwanzigste der Todeskandidaten von Korn auf den elektrischen Stuhl befördert. Hundertfünfzehn Verurteilungen in siebzehn Jahren.«

Ich sagte nichts. Ich hatte von diensteifrigen Staatsanwälten im Süden gehört, die Ehe, Kirche, Familie, Sturmgewehre und Todesstrafe über alles stellten. Trotzdem konnten diese Zahlen unmöglich stimmen.

»Etwa zwei bis drei Prozent der amerikanischen Bezirke sind verantwortlich für den Großteil der Todesurteile. Sunville County steht da ganz oben. Als ich darauf gestoßen bin, dachte ich dasselbe, was Sie jetzt denken – Unsinn. Das kann nicht sein. Eddie, es stimmt hundertprozentig. Ich habe mir die Akten selbst angesehen.«

»Das muss ein Irrtum sein.«

»Ein Ankläger kann mehr oder weniger nach eigenem Ermessen aus einer schweren Straftat ein Verbrechen machen. Korn hat nie einen Mörder angeklagt, ohne die Todesstrafe zu fordern. Es wurde nie erfolgreich Berufung eingelegt, und er hat nie einen Fall verloren.«

»Wieso plädiert er jedes Mal auf die Todesstrafe? Und warum ist es noch nie jemandem aufgefallen?«

»Oh, es ist wohl aufgefallen. Bei meinen Nachforschungen zu Korn habe ich ein paar Hinweise gefunden, die noch von früheren Untersuchungen stammten. Haben alles nichts erbracht, denn Korn ist immer noch Bezirksstaatsanwalt, dank mir. Sie fragen, wieso der Kerl jedes Mal auf Todesstrafe plädiert? Ist das nicht offensichtlich?«

»Für mich nicht«, sagte ich.

»Warum gehen die Leute zur Armee? Die meisten sagen, weil sie ihrem Land dienen wollen, viele gehen wegen der Familie hin, noch mehr wegen der Bezahlung oder der Ausbildung, und dann gibt es einen geringen Prozentsatz, der aus einem einfachen Grund zur Armee geht. Diese Leute wollen jemanden töten.«

»Sie sagen, dieser Typ – Korn – ist Bezirksstaatsanwalt geworden, damit er Leute umbringen kann?«

»Nein, nicht ich sage das, sondern er – ununterbrochen. Er ist der König der Todeszelle. Er trägt den Titel wie einen Orden. Ich hatte schon mit üblen Typen zu tun. Nach einer Weile sieht man es in ihren Augen. Korn ist ein Killer. Und ich habe ihm dazu verholfen.«

»Wer ist dieser Junge, der hingerichtet werden soll?«

»Er heißt Andy Dubois. In einer Woche kommt er wegen Mordes vor Gericht. Er ist unschuldig, aber Korn will sehen, wie der Junge gegrillt wird. Seit ich über Korn Bescheid weiß, habe ich jemanden abgestellt, der seine Fälle im Auge behält. Der Junge wird beschuldigt, eine junge Kellnerin aus einer Bar am Highway ermordet zu haben. Andy könnte keiner Fliege was zuleide tun. Momentan kann ich nichts unternehmen, um Korn loszuwerden. Ich hatte meine Chance. Also habe ich in Sunville einen Anwalt engagiert, der Andy vertreten soll. Sein Name ist Cody Warren. Er hat mir die Akten des Falls kopiert. Sie liegen unten in meinem Wagen. Seit einer Woche habe ich von Warren nichts mehr gehört. Seine Sekretärin hat ihn vor drei Tagen vermisst gemeldet. Ich glaube, er ist tot.«

»Wow, das ist aber eine wilde Vermutung. Ein Anwalt verschwindet, und Sie denken gleich, er ist tot? Wieso? Meinen Sie, Korn hat ihn ermordet?«

Ich konnte nicht sagen, ob es am Licht lag, das durch die Jalousien an meinem Fenster hereinfiel, aber Berlins Miene schien sich zu verfinstern, und er sprach ganz leise, als er sagte: »Korn hat das Sagen im größten Ort von Sunville – Buckstown. Und er arbeitet Hand in Hand mit dem County Sheriff. Er ist blutrünstig, hinterhältig und gewissenlos. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ein Verteidiger auf mysteriöse Weise verschwindet. Wenn Korn es nicht selbst getan hat, dann hatte er Hilfe. Ich denke, Korn könnte für Warrens Verschwinden gesorgt haben – ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Dann rufen Sie das FBI«, sagte ich.

»Die Feds würden über den Ort herfallen und ihn ein halbes Jahr lang auseinandernehmen, ohne am Ende etwas in der Hand zu haben. Ich brauche hier keinen Vorschlaghammer. Ich brauche jemanden, der clever genug ist, es mit Korn vor Gericht aufzunehmen, um den Jungen freizubekommen. Sollte Warren etwas zugestoßen sein, wird man ihn niemals finden. Korn ist zu umsichtig. Für Warren kann ich jetzt nichts mehr tun. Ich will nur wissen: Fliegen Sie nach Alabama, um diesem Jungen das Leben zu retten?«

»Ich weiß nichts über diesen Fall. Was ist, wenn der Junge es doch getan hat? Ich bin kein Freund der Todesstrafe, aber ich will auch niemandem das Leben retten, wenn er schuldig ist.«

»Haben Sie mich nicht gehört? Ich habe den Jungen genau gecheckt. Ich bin überzeugt davon, dass er unschuldig ist, und das werden Sie auch sein. Er sitzt im Bezirksgefängnis. Um ihn zu isolieren. Eddie, das ist doch genau Ihr Ding.«

Der Lärm draußen vor dem Büro wurde immer lauter.

»Das muss ich mir gut überlegen, aber ich will wissen, warum Sie das alles tun. Ihr Job bringt mit sich, dass Sie Ihr Gewissen am ersten Arbeitstag an der Garderobe abgeben mussten. Ohne dass ich Ihnen damit zu nahe treten möchte.«

Berlin starrte vor sich hin, sein Blick ging zwanzig Jahre und tausend Meilen in die Ferne, als er sagte: »Ich wusste nicht, wer Korn ist, als ich seinen Gegner aus dem Rennen geworfen habe. Alles hat seine Grenzen. Wenn ein Sadist Macht über Leben und Tod hat und ich ihm zu dieser Macht verholfen habe, dann trage ich eine persönliche Verantwortung. Ich habe einen Eid abgelegt. Vor langer Zeit, als ich zum ersten Mal eine Waffe umgeschnallt habe. Korns momentane Amtszeit geht auf meine Kappe, also sind wir durch das Schicksal miteinander verbunden. Ich brauche Beweise, irgendwas, das greifbar genug ist, um die richtigen Telefonate zu führen, damit er sich in aller Stille zur Ruhe setzt.«

»Es geht also um Selbsterhaltung«, sagte ich.

»Das ist es nicht allein. Wenn noch Zeit wäre, würde ich eine Anklage gegen Korn vorbereiten. Langsam, solide – Stein für Stein. Aber die Uhr tickt. Ich kann nicht warten. Ich muss was unternehmen, bevor er diesen Jungen in den Tod schickt. Wenn ich ein Leben retten kann …«

Berlin sah mich an, sah mir lange tief in die Augen.

Ich kannte diesen Blick.

Menschen machen Fehler, andere nehmen Schaden. Dann kommt der Moment, in dem einem klar wird, dass man die Ausfahrt schon lange verpasst hat, und man kann die Jahre nicht zurückdrehen, aber man kann verdammt noch mal alles tun, was in der eigenen Macht steht, um dafür zu sorgen, dass nicht noch jemand zu Schaden oder sogar zu Tode kommt. Berlin wurde von seinem Gewissen eingeholt. Seine Art von Arbeit hatte ihren Preis, und der wurde nun fällig. Am Ende sucht jeder nach Vergebung. Das alte Lied. Ich sang es selbst schon eine ganze Weile.

»Ich muss mit meinen Leuten sprechen«, sagte ich.

»Ich warte«, sagte Berlin.

Er würde nicht weggehen und wiederkommen. Er brauchte eine Antwort, jetzt gleich. Vielleicht meinte er, er hätte mich schon halbwegs überredet und wollte nicht riskieren, seinen Vorteil zu verlieren. Ich erhob mich und öffnete die Tür, stutzte. Irgendwas war faul. Einen Moment lang wusste ich nicht, was es war, da wurde es mir klar.

Draußen war alles still. Kein Geschrei. Kein Geklopfe. Kein Fluchen und kein Bellen.

Ich riss die Tür auf und erwartete, ein leeres Büro vorzufinden.

Clarences neues Halsband funktionierte, Harry bearbeitete selig sein Telefon. Der Fotokopierer spuckte fröhlich summend Papier aus, Bloch stand zufrieden grinsend daneben. Kate saß in ihrem Büro und tippte auf die Tasten ihres Laptops ein, und eine mir unbekannte Frau saß an dem Schreibtisch, den wir als Empfang nutzten. Sie war vielleicht Mitte vierzig, mit kurzen blonden Haaren, und sie lächelte, während sie Papiere auf dem Tisch ordnete und immer wieder einen Blick auf den Bildschirm vor sich warf.

Als Clarence zu ihr hinübertappte, beugte sie sich zu ihm herab. »Dein neues Halsband gefällt mir. Brauchen Sie noch mehr Hilfe mit der App, Harry?«

Harry sagte: »Nein, danke, Ma’am. Sie haben heute Morgen schon genug Wunder getan. Ach, Eddie, das ist Denise. Sie arbeitet jetzt hier.«

Sie wandte sich von Clarence ab, stand auf und näherte sich mir. Sie reichte mir die Hand, und ich griff zu.

»Ich bin Denise. Ihr Büro gefällt mir.«

»Langsam gefällt es mir auch«, sagte ich, da hörte ich, dass Kate zu uns herüberkam.

»Eddie, ich weiß, wir haben gesagt, wir wollten die Bewerbungen für die freie Stelle gemeinsam besprechen … aber Denise hier …«

»Lass mich raten. Sie hat das mit Clarences Halsband geklärt, den Kopierer repariert und sämtliche Unterlagen für deinen Fall sortiert.«

»Und die Kaffeemaschine repariert«, sagte Denise fröhlich.

Ich nahm mir einen Moment Zeit, einen Blick in die Runde zu werfen. Zum ersten Mal seit wir die neuen Räume bezogen hatten, waren alle glücklich und zufrieden.

»Denise«, sagte ich, »Sie sind nicht nur eingestellt. Es ist Ihnen verboten, diesen Laden jemals wieder zu verlassen.«

»Von jetzt an läuft alles rund«, sagte Kate.

»Tja, ich schätze, es wird wohl Zeit, euch allen zu mitzuteilen, dass ich überlege, eine Weile wegzugehen. Wir haben einen potenziellen Fall in einem anderen Staat. Einen Mordfall. Es könnte sein, dass ich Hilfe brauche.«

»Ich habe nächste Woche einen großen Scheidungsfall«, sagte Kate.

»Keine Sorge, Harry und ich könnten das regeln.«

»Worum geht’s?«, fragte Harry.

»Ein Junge soll auf den elektrischen Stuhl, für einen Mord, den er nicht begangen hat. Wir würden unentgeltlich arbeiten, aber ein Freund würde für unsere Kosten aufkommen.«

»Kennst du den Jungen?«, fragte Kate.

»Hab ihn noch nie gesehen.«

»Du willst also ohne Honorar in einem anderen Staat einen Mordfall übernehmen, für einen Jungen, den du noch nie gesehen hast?«, rief Bloch aus der Küche.

»Jep. Bei unserem Job geht es nicht darum, den Leuten zu helfen, die man kennt. Es geht darum, den Leuten zu helfen, die man nicht kennt.«

»Mach ruhig. Ich denke, wir haben hier alles im Griff«, sagte Kate.

Ich sah Denise an. »Scheint so. Aber da gibt es noch was. Der Anwalt des Jungen wird vermisst. Es könnte gefährlich werden.«

»Du würdest den Fall nicht übernehmen, wenn es anders wäre«, sagte Harry. »Es gibt da nur ein Problem, Eddie. Du hast außerhalb von New York keine Zulassung.«

Berlin trat aus meinem Büro, zog einen braunen Umschlag aus seinem Jackett. »Um drei Uhr heute Nachmittag hat er eine.«


DER ERSTE TAG


KAPITEL DREI

KORN

Um 9:01 Uhr warf Randal Korn leicht hinkend die Türen zum Büro der Bezirksstaatsanwaltschaft von Sunville County auf und stolzierte wortlos durch die Reihen der Schreibtische seiner Assistenten und Sekretärinnen. Man tauschte keinen Morgengruß. Die Arbeit war wichtiger. Und außerdem musste er gar nichts sagen.

Man spürte seine Anwesenheit.

Die Tür zu Korns Büro war mit einer Glasscheibe versehen und mindestens siebzig Jahre alt. Die Namen der jeweiligen Bezirksstaatsanwälte von Sunville waren mit dem Wechsel der Amtsträger an die Scheibe gemalt, entfernt und neu gemalt worden. Kaum hatte Randal die Hand an der Tür, da folgte ihm bereits einer seiner Assistenten mit einem Dokumentenordner unterm Arm. Korn ließ sich auf seinem grünen Ledersessel hinter dem ausladenden Mahagonischreibtisch nieder und blickte zu dem Assistenten auf, einem Mann von dreißig Jahren im weißen, kurzärmligen Hemd mit blauer Krawatte. Tom Wingfield war Korns stellvertretender Bezirksstaatsanwalt.

»Das ist die Liste der potenziellen Geschworenen im Fall Dubois?«

Tom nickte.

»Wo stehen wir mit Andy Dubois?«, fragte Korn. »Und erzählen Sie mir keinen Quatsch, Tom. Ich will wissen, wie es aussieht. In drei Tagen wählen wir die Geschworenen.«

Tom richtete den Knoten seiner Krawatte. Er hatte in letzter Zeit etwas zugelegt. Weil er bei jeder Gelegenheit Proteinshakes in sich hineinschüttete. Er war von Haus aus nicht gerade klein, aber jetzt sahen seine Arme und Schultern aus wie Heliumballons. Wenn Tom nicht im Büro war, pumpte er im Sportstudio Gewichte. Sein Hemd war so alt, dass es sich noch an schlankere Zeiten erinnerte.

»Die forensischen Untersuchungen liegen vor. Gutachten komplett, Zeugen instruiert. Der Fotograf zieht die Bilder vom Mordopfer schön groß, so wie Sie es wollten …«

»Wie groß?«

»Lebensgroß, oder zumindest so ungefähr. Die Geschworenen werden glauben, sie sehen die echte Leiche.«

»Denken Sie daran, dass ich darum gebeten habe, die Farben hervorzuheben. Erinnern Sie ihn daran. Ich will, dass das Blut in ihrem Gesicht knallrot aussieht. Diese Fotos müssen die Jury schockieren. Das ist der erste Schritt. Sie erinnern sich?«

Tom nickte.

Korn nahm sich die Zeit, seinen Stellvertreter darin zu unterrichten, wie man in einem Mordprozess das gewünschte Urteil erreichte. Geschworene auszuwählen und davon zu überzeugen, dass sie einen Mann in den Tod schicken sollen, ist nicht leicht. Menschen sind darauf bedacht, Leben zu schützen, weil das eine natürliche Reaktion ist. Die erste Aufgabe bestand darin, die Geschworenen so eindringlich wie möglich zu schockieren, vorzugsweise durch den Einsatz von Bildern, die sie ihr Leben lang nie mehr vergessen würden. Je grausamer und blutiger, desto besser.

Als Nächstes gab man ihnen jemanden, den sie verachten konnten. Einen Angeklagten, der die Untat zu verantworten hatte. Dazu gehörte es, das Opfer förmlich in den Heiligenstand zu erheben. Man stellte es als reale Person dar – ein braves, aufrichtiges, gottesfürchtiges Mitglied der Gemeinschaft. Man machte das Opfer zum Mitglied der Jury, sorgte dafür, dass es jedem Geschworenen so vertraut und nachvollziehbar wurde wie ein Ehepartner, ein Kind oder die Eltern.

Je mehr das Opfer den Geschworenen am Herzen lag, desto inniger verabscheuten sie den Angeklagten.

Der letzte Schritt war entscheidend. Da gab es zwei Ansätze. Je christlicher die Jury, desto mehr baute Korn auf Bibelzitate zum Thema Rache, die er sich im Laufe der Jahre eingeprägt hatte – Auge um Auge, all die Hits. Neben der Bibel gab es das Persönliche. Man musste die Geschworenen glauben lassen, ihr Kind, ihr Ehepartner oder die Eltern könnten die nächsten Opfer sein, wenn sie nicht handelten, um die Gesellschaft zu schützen und den Teufel auf den elektrischen Stuhl zu schicken.

Eine Todesstrafe durchzusetzen, war eine Übung darin, den Angeklagten zu entmenschlichen – ihn in ein Monster zu verwandeln, das man fürchten und töten musste. War die Jury erst davon überzeugt, ließ sich leicht belegen, dass der Angeklagte schuldig war. Hass ist ein großartiger Motivator, reicht aber nicht aus, um Geschworene zum Töten zu bewegen. Angst ist da viel besser. Angst ist eine mächtige Waffe. Sie einzusetzen, hatte Korn schon vor langer Zeit gelernt.

»Was ist mit Dubois’ Anwalt, diesem Cody Warren? Kann man davon ausgehen, dass er kommt?«

»Keine Ahnung. Seine Sekretärin hat ihn seit Tagen nicht gesehen. Richter Chandler meint, der Prozess findet statt, ob er nun auftaucht oder nicht.«

»Gut«, sagte Korn.

»Da ist nur noch eine Sache«, sagte Tom. Er zögerte, hielt einen Zeigefinger an seine Lippen und schloss die Augen. Es war, als hinderte ihn eine unsichtbare Macht am Sprechen. Ein Pflichtgefühl vielleicht. Noch etwas, das Korn ihm abgewöhnen musste.

»Gestern Abend habe ich gehört, wie sich ein paar Leute im Richterzimmer unterhalten haben. Allem Anschein nach wurde eine einstweilige Anwaltszulassung genehmigt.«

»Irgend so ein Anwalt auf der Suche nach Sammelklagen?«

»Nein«, sagte Tom. »Glaube ich zumindest nicht. Soweit ich es verstanden habe, kommt da jemand aus New York, um Andy Dubois zu verteidigen.«

»Wann haben Sie das gehört?«, fuhr Korn ihn an.

»Spät gestern Abend. Als ich das Büro abgeschlossen habe, um nach Hause zu gehen.«

»Ein Anwalt aus New York? Wer?«

»Ein Typ namens Eddie Flynn.«

Ein kleines Buschfeuer flammte hinter Korns Augen auf. Er leckte über seine Lippen, sagte: »Gehen Sie, und finden Sie raus, was Sie rausfinden können. Flynn ist ein ernst zu nehmender Gegner. Ich habe von seinen Fällen gelesen. Ich will alles wissen. Es muss da eine Verbindung zwischen Dubois und Flynn geben. Dubois hat kein Geld. Der könnte sich keinen Anwalt leisten. Die Bürgerrechtler von der ACLU würden Flynn auch nicht finanzieren. Die würden einen ihrer eigenen Anwälte schicken. Könnte eine Verbindung zu Cody Warrens Kanzlei sein, aber das ist doch eher unwahrscheinlich. Reden Sie mit den Leuten, den Richtern oder sonst wem, aber finden Sie raus, warum Flynn herkommt, um einen miesen, kleinen Mörder zu verteidigen«, sagte Korn, dann wandte er sich seinen Unterlagen zu und blätterte darin herum.

»Kein Problem. Ich finde raus, was geht. Wer ist er? Hab noch nie von Eddie Flynn gehört.«

»Er kann uns gefährlich werden, so viel ist sicher. Es gibt da Gerüchte. Angeblich war er Trickbetrüger, bevor er Anwalt wurde, und seitdem trickst er in New York die Geschworenen aus.«

Winfield nickte, zog sich rückwärts aus dem Raum zurück und überließ Korn seinen Gedanken.

Es war ein schlichtes Büro mit Aktenschränken auf der einen Seite und ein paar gerahmten Fotos von Korn zusammen mit diversen Bürgermeistern und hochgestellten Politikern auf der anderen. Er rotierte auf seinem Stuhl herum und betrachtete die einhundertfünfzehn einzeln gerahmten Verbrecherfotos an der Wand hinter sich. Männer in unterschiedlichem Zustand der Verstörtheit, die Augen groß vor Angst oder schwer und müde vom Alkohol. Diese Wand vor sich zu sehen, ließ ihn aufrechter dasitzen, weckte seine Lebensgeister. Das war sein Vermächtnis. Sein Lebenswerk. Das waren die Männer, die er auf den elektrischen Stuhl gebracht hatte. Neunundsiebzig davon hatte er sterben sehen. Aber das reichte nicht, noch lange nicht.

Seinem Vater war es vor allem um den Ruf der Familie gegangen. Er hatte an der Börse ein Vermögen gemacht und den größten Teil davon Korn vererbt. Aber Korn interessierte sich nicht für das Geld seines Vaters. Und auch nicht für das Geld von anderen. Geld war immer reichlich da gewesen und hatte von daher keine große Bedeutung. Trotz der dreißig Millionen auf seinem Bankkonto war es ihm im Grunde egal. Was sich Korn zu Herzen genommen hatte, war das, was sein Vater über Familientradition gesagt hatte. Das war ihm wichtiger.

Es ist egal, wie viel Geld man besitzt, wenn man stirbt, mein Sohn. Ein Mann wird nicht an den Dollars in seinem Tresor gemessen, sondern an den Feinden, die er vernichtet hat. Daran misst man sein Leben. Wenn er am Ende noch dasteht und alle Konkurrenten niedergerungen hat. Da weiß man, wer der Beste ist.

Korn zog Kraft aus den Gesichtern der Toten, die er zum Sterben verurteilt hatte. Darius Robinson war der Letzte gewesen, der ihm dieses persönliche Vergnügen bereitet hatte. Andy Dubois würde das nächste Gesicht an der Wand sein.

Er nahm das Telefon, rief beim Büro des Sheriffs an und fragte nach Sheriff Lomax. Nach kurzem Warten wurde sein Anruf durchgestellt.

»Eine schönen guten Morgen wünsche ich«, sagte Lomax etwas leiernd.

»Ich wollte mal nachfragen, ob es irgendwelche Neuigkeiten zu unserem vermissten Anwalt gibt.«

»Nichts, so leid es mir tut. Wir suchen weiter, hören uns um. Ich habe ein paar meiner besten Leute darauf angesetzt.«

»Gut zu wissen. Wie war denn das Angeln am Wochenende?«

»Ziemlich gut. Hab ’nen Wels gefangen, der mir fast die Rute durchgebrochen hat.«

»Bleiben Sie dran, was Cody Warren angeht. Ich möchte es umgehend erfahren, wenn er gefunden wird. Hoffentlich taucht er unversehrt wieder auf.«

»Das hoffen wir alle, Randal.«

»Schönen Tag noch, Sheriff«, sagte Korn und legte auf.

Zehn Minuten später lenkte Korn seinen Jaguar um die engen Kurven der Landstraßen am Ortsrand von Buckstown. Schmaler und schmaler wurden die Straßen, bis er sich auf einem unbefestigten Weg befand, der ins Nirgendwo zu führen schien. Nach weiteren zehn Minuten teilte sich der dichte Wald zu beiden Seiten des Weges für einen Moment, als sich der Pfad hinunter zum Luxahatchee River schlängelte. Buckstown lag mitten in Sunville County. Im Norden grenzte der Ort an den Talladega Forest – eine halbe Million Hektar Kiefernwald. Im Süden an das sumpfige Schwemmland des Luxahatchee. Östlich von Buckstown gab es saftiges Weideland, und westlich lag das Industriegebiet von Sunville County: ein Stahlwerk und eine große Chemiefabrik, die schon ewig vor der Schließung stand.

Korn hielt den Wagen an, stieg aus und bahnte sich einen Weg durch den lichter werdenden Wald. Die Bäume waren sehr alt und voller Moos. An dieser Stelle verengte sich der Luxahatchee, bevor er ein paar Meilen weiter südlich wieder frei fließen konnte. Das Flussbett quoll fast über vor braunem, schäumendem Wasser. Korn war in einem Apartment in Lower Manhattan aufgewachsen, mit Blick auf den East River. Oft hatte er die dunklen Fluten von seinem Schlafzimmerfenster aus betrachtet, ein aufgeweckter Teenager, der sich fragte, was für Geheimnisse wohl am Grund dieses Flusses liegen mochten. Er hatte sich gefragt, wie der Fluss so schwarz und schlammig werden konnte. Und wie viele Menschen sein Vater wohl von der Brooklyn Bridge in diese eiskalten Fluten geschickt hatte.

Das Rumpeln und Rauschen des reißenden Stroms holte ihn wieder in die Gegenwart zurück. Grillen und Zikaden zirpten in der Morgensonne. Noch ein Geräusch mischte sich darunter. Ein V8, der gurgelnd langsam zum Stehen kam. Der Motor erstarb, eine Tür öffnete sich quietschend und wurde zugeworfen. Schritte raschelten durchs Dickicht.


KAPITEL VIER

LOMAX

Fauliger Geruch stieg Sheriff Colt Lomax in die Nase, als er sich dem Ufer näherte. Er hatte den Streifenwagen etwas abseits geparkt und war auf dem Weg zum Treffpunkt. Am Telefon hatte Korn ihn aufs Angeln angesprochen – ein Code, der ihm sagte, dass sie sich dringend hier treffen mussten. Hätte Korn ihn gefragt, wie es seinem Bowlingarm ging, hätten sie sich auf dem Parkplatz der Bowlingbahn getroffen. Entsprechende Treffpunkte waren für den Parkplatz am Diner, das Bootshaus am See und die alte Mühle vereinbart. Angeln bedeutete Fluss, und deshalb war er hergekommen.

Korn war ein umsichtiger Mann.

Die in der Hitze und Feuchtigkeit faulende Vegetation war nicht verantwortlich für den Gestank, der stärker wurde, je weiter Lomax sich durchs Unterholz schob. Der faulig-süßliche Geruch von Moos und Fluss war eigentlich ganz angenehm. Das hier roch anders. Manchmal meinte er, Korn wittern zu können, als verfaulte der Mann innerlich. Vermutlich bildete er es sich nur ein – kein Mensch konnte so schlecht riechen, es sei denn, er hätte ein paar Tage im Fluss gelegen, tot und aufgebläht vom Gas.

Er kam auf eine kleine Lichtung am Ufer und sah Korns aufragende Gestalt, die unter den Ästen einer Kiefer Schutz vor der Sonne suchte.

»Heißer als in der Hölle«, sagte Korn.

Sein Akzent war undefinierbar. Manchmal klang er wie reinstes Sunville County, als wäre er in der Gegend geboren und aufgewachsen, aber hin und wieder schimmerte sein Manhattan-Tonfall unerwartet durch und erinnerte Lomax daran, dass Korn nicht von hier kam. Lomax fragte sich, ob Korns Sunville-Akzent eigentlich nur aufgesetzt war, eine Rolle, die er den Leuten vorspielte, und gelegentlich – nur für eine Sekunde – fiel der Schleier und offenbarte den wahren Korn.

Der Staatsanwalt war blass und schwitzte. Er war nicht übergewichtig, ganz im Gegenteil. Im Grunde wirkte Korn immer dürr und krank. Sein Porzellangesicht schien permanent von einer dünnen Schweißschicht überzogen zu sein. Korn hielt sich von der Sonne fern. Er zupfte ein Taschentuch aus seiner Brusttasche, wischte sich Nacken und Stirn.

»Mittlerweile sollten Sie an die Hitze gewöhnt sein«, sagte Lomax.

»Ich hasse es. Habe ich immer, werde ich auch immer.«

»Was gibt es denn? Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass Cody Warren ausgeschaltet ist. Den findet keiner.«

»Es geht nicht um Warren. Also, nicht nur.«

Da war er wieder, dieser Gestank, der Lomax traf, als würde er vor eine Mauer laufen.

»Nein, es geht um seinen Ersatz. Soweit ich weiß, kommt so ein Überflieger aus New York hierher, um uns im Fall Dubois das Leben schwerzumachen.«

»Keine Sorge. Der Fall ist wasserdicht. So gut dieser Wichtigtuer aus der Stadt auch sein mag, wird er doch keinen Freispruch erwirken, nicht mit dem Geständnis.«

»Das ist nicht meine Sorge. Dubois hat keine Familie und auch keine Verbindungen in New York, und seine Mutter besitzt keinen Cent. Ich frage mich, wie dieser Anwalt überhaupt engagiert werden konnte. Da gibt es irgendwas, das wir nicht wissen. Irgendwas übersehen wir.«

»Soll ich mal mit Dubois sprechen?«

»Tun Sie das. Machen Sie ihm klar, dass das Letzte, was er jetzt brauchen kann, ein smarter Anwalt ist, der für ihn alles nur noch schlimmer macht. Da fällt mir was ein. Ich muss immer noch Dubois’ alten Zellengenossen Lawson auf den Prozess vorbereiten.«

»Mit Lawsons Aussage und all dem anderen müssten wir jede Jury auf unsere Seite ziehen. Machen Sie sich keine Gedanken um diesen Großstadtschnösel.«

Abrupt trat Korn aus dem Schatten und ragte über dem Sheriff auf. Erschrocken wich Lomax einen Schritt zurück. Korn konnte schnell sein, wenn er wollte. Wie eine Spinne, die spürt, dass eine Fliege in ihrem Netz gelandet ist. Genau so kam Lomax sich vor – als hätte er eine hungrige Bestie geweckt, die ihn jeden Moment verschlingen würde. Schweiß lief ihm übers Gesicht, und sein Mund war knochentrocken.

Korn sprach mit leiser Stimme, als richtete er einen Hund ab.

»Meinen Sie, ich hätte Angst vor Mr New York? Ich bin da oben aufgewachsen. Ich kenne diese Typen. Denen bin ich vor Gericht noch immer gewachsen. Wagen Sie es nicht, irgendwas anderes zu denken, nicht mal für eine Sekunde.«

»Ich wollte Sie nicht kränken, Mr Korn«, sagte Lomax und wandte sich ab, um nicht in Korns tote Augen blicken zu müssen. »Ich meinte nur, es gibt keinen Grund, übereilt zu handeln. Wenn zwei Anwälte verschwinden, die beide am selben Fall gearbeitet haben, wird nur das FBI über diesen Ort herfallen.«

Korn nickte. »Ich verstehe, was Sie mir sagen wollen, aber das FBI wird nichts finden. Genau wie beim letzten Mal. Wenn Flynn ausgeschaltet werden muss, tun Sie mir doch den Gefallen, oder, Sheriff? Wir haben darüber gesprochen. Ein Feind der Gerechtigkeit ist unser Feind. Sie haben gesehen, was Dubois Skylar Edwards angetan an. Er darf damit nicht durchkommen. Und wenn sich uns jemand in den Weg stellt …«

Lomax nickte ebenfalls. Sein Blick ging in die Ferne. Er war der erste Officer am Tatort gewesen, als die Leiche gefunden wurde. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, was man dem Opfer angetan hatte. Es dauerte nicht lange, bis man auf Andy Dubois gestoßen war, und Lomax hatte ziemlich bald ein Geständnis aus ihm herausgeholt. Dann war der verdammte Bericht des Gerichtsmediziners reingekommen, und plötzlich sah Dubois als Täter gar nicht mehr so gut aus. Aber es war zu spät. Er war schon angeklagt, und Korn hatte längst beschlossen, dass Dubois der Mörder war. Es gab eine kurze Diskussion um weitere Ermittlungen zu anderen Verdächtigen, aber davon wollte Korn nichts hören. Dubois’ Geständnis würde jede Anklage gegen einen anderen Verdächtigen automatisch schwächen.

»Wir werden uns durch nichts daran hindern lassen, die Todesstrafe gegen Dubois durchzusetzen. Vorerst sehen Sie mal, was Sie über Flynn rauskriegen können. Rufen Sie mich an, wenn Sie fertig sind. Ach, und eins noch …«

Lomax schluckte, mit schmerzlich trockenem Hals.

»Sorgen Sie dafür, dass Flynn gebührend in Empfang genommen wird, wenn er ankommt.«

Und damit wandte Korn sich ab und ging zurück zu seinem Wagen. Lomax atmete aus. Der Schweiß aus seinem Schnäuzer zerstäubte in der Luft. Er nahm den Hut ab und merkte, dass er ihn durchgeschwitzt hatte.

Bevor er ging, warf Lomax einen letzten Blick zum Fluss hinüber. Nichts als Kröten, Krokodile und moderndes Kroppzeug. Dunst hing über den Wiesen und den moosbewachsenen Bäumen, als lägen feine Spinnweben ausgebreitet über dem Land.

Der faulige Gestank nahm ab, je weiter Korn sich entfernte. Lomax ließ sich Zeit, ging zu seinem Wagen, öffnete die Tür und stieg ein. Als er den Zündschlüssel drehte, ging gleichzeitig sein Radio an. Ein Rocksender spielte die ganze Woche über nur Stücke von den Rolling Stones. Er legte seinen rechten Arm auf die Lehne vom Beifahrersitz, sah durch die Heckscheibe hinaus und lenkte den Wagen rückwärts den Waldweg entlang, während Mick Jagger seine Sympathie für den Teufel bekundete.

Während er noch dabei war, den Wagen so weit zurückzusetzen, dass er irgendwo wenden konnte, trat Lomax plötzlich auf die Bremse. Er roch die heiße Kupplung, doch das hatte ihn nicht dazu bewegt anzuhalten.

Es war ein Gedanke, der ihn stehen bleiben ließ.

Er zog den Zündschlüssel ab, spielte mit seinen dicken roten Fingern daran herum. Am Schlüsselring hing eine Hasenpfote. Ein Geschenk seiner Frau Lucy an seinem ersten Arbeitstag. Sie meinte, die Pfote würde Glück bringen, ihnen beiden. Und tatsächlich war er immer gesund und unversehrt nach Hause gekommen, nach jeder Schicht. Was man über Lucy nicht gerade sagen konnte.

Das weiche Fell zwischen seinen Fingern zu spüren, beruhigte ihn, und langsam atmete er etwas ruhiger. Er steckte den Schlüssel wieder ins Zündschloss, startete den V8 und ließ die Räder durchdrehen, um umzukehren. An manchen Tagen wünschte er, er könnte noch in anderer Hinsicht umkehren. Einige Wege, die er beschritten hatte, waren Einbahnstraßen gewesen. Man kann nicht stehen bleiben. Aber man kann auch nicht umkehren.

Manches ließ sich nicht mehr ungeschehen machen.

Ein paar Minuten später war er schon wieder am Ortsrand von Buckstown. Er nahm die Ausfahrt vor der ersten Ampel und fuhr nach Hause. Er wohnte in einem alten Kolonialbau, der in den letzten Jahren frisch renoviert worden war. Jedes einzelne Holzpaneel war ersetzt und frisch gestrichen worden. Es war ein bildschönes Haus mit vier Schlafzimmern, von denen er nur eines benutzte. Er parkte in der Auffahrt und sah Lucy auf der Veranda sitzen. Neue Fliegengitter schützten sie vor den schlimmsten Insekten. Sie saß auf ihrem Lehnstuhl, mit Strickzeug auf dem Schoß, die Strickvorlage mit neuer roter Wolle auf dem Boden vor ihren Füßen.

»Heiß da draußen. Ich kam gerade vorbei und dachte mir, ich fahr kurz nach Hause, um was zu trinken«, sagte er.

Lucy war Anfang sechzig und kannte ihren Mann nur zu gut. Sie lächelte ihn an oder setzte zumindest ein Lächeln auf, als sie den Kopf hob.

»Unsinn, Colt. Aber mach nur. Hol dir was Kaltes zu trinken aus dem Kühlschrank. Bring mir was mit.«

Sanft legte er ihr eine Hand auf die Schulter, als wäre sie aus Glas. »Bist du sicher?«

Sie nickte.

Drinnen, in der Küche, sah es noch genau so aus, wie er es am Morgen hinterlassen hatte. Ihr Haferbrei unangetastet auf dem Tisch. Das Glas noch voll Orangensaft, neben ihren Pillen. Einige der kleineren Pillen lagen auf dem Teller, andere waren zerdrückt und auf Löffel verteilt. Ihre Perücke, die er am Morgen gebürstet hatte, lag auf der Lehne ihres Küchenstuhls. Er schenkte zwei Gläser voll Limonade ein und ging wieder raus in die Hitze. Eines der Gläser reichte er Lucy, dann setzte er sich auf den Stuhl neben ihr.

»Du hast deine Tabletten nicht genommen, Liebes«, sagte er.

»Das stimmt«, sagte sie sanft.

Morgens und abends legte Lomax Lucys Pillen bereit. Ein ganzes Dutzend. Manche konnte sie nicht schlucken. Die größeren Pillen zerdrückte er zwischen zwei Löffeln oder mit der flachen Seite eines Küchenmessers. Die anderen schnitt er in zwei Hälften. Das Schlucken wurde langsam zum Problem.

»Du solltest die Tabletten nehmen. Lucy, der Arzt hat gesagt …«

»Sechs Monate hat der Arzt gesagt. Das war vor sechs Monaten. Ich habe meine Zeit gehabt«, sagte sie und fuhr mit der Hand über ihre Kopfhaut. Ein paar Strähnen waren ihr geblieben, zurückgekämmt über ihren blassen Schädel, was das Geflecht aus blauen Adern nicht verbergen konnte, das sich gegen ihre helle Haut abzeichnete.

»Wir haben doch darüber gesprochen«, sagte Lomax.

»Haben wir. Das ist meine Entscheidung. Wir haben es mit der Chemo versucht. Die hat nicht gewirkt, und ich mache das nicht noch mal durch. Die Pillen benebeln mich nur und machen mich kränker, als ich jetzt schon bin. Ich möchte stricken, aber das kann ich nicht, wenn ich wegen der Medikamente so sehr zittere. Entweder wanke ich herum, oder mir ist übel, oder ich schlafe. Die Schmerzen sind nicht so schlimm. Die zeigen mir, dass ich noch am Leben bin.«

Zärtlich berührte sie seine Hand. Es war, als spürte er eine sanfte Brise auf der Haut, so zart und kalt war ihre Berührung.

»Ich möchte dir wieder eine Ehefrau sein. Wenigstens für eine kurze Weile.«

»Aber es gibt doch immer neue Medikamente, neue Behandlungsmethoden. Wir könnten noch eine andere Meinung einholen …«

»Nein«, sagte Lucy lauter, als er sie seit Langem irgendwas hatte sagen hören. »Wir haben schon zu viel Geld ausgegeben. Hunderttausende Dollar, und wofür? Ich sterbe, Colt. Meine Zeit ist gekommen. Und es wird Zeit, dass du es auch begreifst. Und akzeptierst. Für mich, bitte.«

Lomax hörte nicht, wie ihm sein Glas mit der Limonade aus der Hand glitt und auf den Verandabohlen zersprang. Er hörte die sanfte Stimme seiner Frau und spürte ihre Berührung. Er wollte weinen, aber er konnte nicht. Nicht vor ihren Augen. Das hatte er sich geschworen. Niemals. Das würde es ihr nur noch schwerer machen. Er schluckte den Schmerz herunter, der auf ihn zukam.

Er hatte immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde.

Er wusste, dass die schlimmen Dinge, die er getan hatte, dafür verantwortlich waren. Dass Gott ihn für seine Sünden strafte. Dass die Lügen, die er in seinem Job erzählt hatte, und die Leute, denen er geschadet hatte, und das Geld, das er von Korn genommen hatte, um das Haus zu bezahlen, schuld waren, dass Lucy krank geworden war. Von dem Geld bezahlten sie auch ihre Behandlung. Es ging nicht um Karma, das war für Lomax buddhistischer Unsinn. Nein, Gott sandte ihm eine Nachricht. Und er hasste ihn dafür.

Lomax wünschte, er wäre nicht vom rechten Weg abgekommen. Wäre mithilfe seiner Hasenpfote jeden Abend heil nach Hause gefahren, so wie es hätte sein sollen. Hätte sich im alten Haus in Buckstown um seine Frau gekümmert und keinen Cent von Randal Korn angenommen.

Der Wind wehte, und er witterte den Geruch des Todes in der Luft. Es erinnerte ihn an Cody Warren. Eine.22er Smith & Wesson hatte ihn ausgeschaltet. Er hatte dem Anwalt die Mündung an den Schädel gedrückt, die Angst in seinen Augen gesehen und dann abgedrückt, was den Ausdruck des Entsetzens für immer in Warrens Gesicht festschrieb. Nichts war Lomax jemals schwerer gefallen. Hinterher musste er sich übergeben. Und konnte seitdem nicht mehr richtig schlafen.

Als Korn beschlossen hatte, mit der Anklage gegen Andy Dubois fortzufahren, hatte das eine Reihe von Ereignissen in Gang gesetzt. Jedes davon folgte unweigerlich auf das andere. Die Gerichtsmedizin untergrub die Anklage gegen Dubois, und folglich hatte Korn den Bericht geändert. Lomax konnte Dubois auch nicht leben lassen, nachdem er ein Geständnis aus ihm herausgeprügelt hatte. Und als Cody Warren der Wahrheit zu nahe kam, musste auch das geklärt werden.

Der Mord an Skylar Edwards verfolgte Lomax mehr als andere Fälle. Die Brutalität, die Art und Weise der Tat machten ihm zu schaffen. Und deshalb hatte er Korns Wunsch, an Dubois als Mörder festzuhalten, ignoriert. Ohne Korn etwas davon zu sagen, hatte Lomax seine Ermittlungen fortgesetzt.

Er wusste, was passiert wäre, wenn er die Ergebnisse dieser Ermittlungen Korn vorgelegt hätte. Sie wären irgendwo begraben worden, vermutlich zusammen mit Lomax selbst, weil er sich Korns Anweisungen widersetzt hatte. Er konnte auch nicht riskieren, mit seinen Ermittlungsergebnissen zum Büro des Bundesstaatsanwalts zu gehen. Korn hatte genug gegen Lomax in der Hand, um ihn für lange Zeit hinter Gitter zu bringen, und wer würde sich dann um Lucy kümmern? Er war gefangen in dieser Lüge, und das hatte ihn dazu gebracht, einem Anwalt das Leben zu nehmen. Und schon bald würde auch Andy Dubois seine Seele belasten. Eine weitere Konsequenz einer simplen Vertuschung. Denn das passiert, wenn man Kompromisse schließt. Es geht nie darum, dass Beweise verschwinden. Es sind die Bemühungen, die ursprüngliche Tat zu verbergen, die der Seele Schaden zufügen.

Er wusste, dass Scham und Schuldgefühle für seine Taten mit der Zeit nachlassen würden. Genau wie beim letzten Mal und dem Mal davor. Bis dahin würde er damit leben. Er hatte keine andere Wahl, als den Weg weiterzugehen. Selbst wenn es bedeutete, dass mit der Zeit noch mehr Anwälte sterben mussten.


KAPITEL FÜNF

EDDIE

Ich hasse das Fliegen.

Ich hasse Flughäfen. Die Klimaanlagen, die Abzocke, die klappernden Rollkoffer auf den Fliesen.

Es dauerte zwei Stunden von LaGuardia nach Charlotte, North Carolina, und nach kurzem Aufenthalt noch mal zwei Stunden nach Mobile. Während der Flüge habe ich mich in den Fall eingelesen. Sobald sich die Türen der Maschine schlossen und der Druckausgleich begann, klappte ich den Ordner auf, und Harrys Kopf sank herab. Er schnarchte schon, bevor das Fahrgestell eingeholt war.

Berlin hatte mir die Akten aus seinem Kofferraum mitgegeben. Harry hatte sie gestern gelesen, während ich Kate ein paar Fälle übertrug, um die sie sich während unserer Abwesenheit kümmern sollte.

Insgesamt waren es um die fünfhundert Seiten. Es gab eine Reihe von eidesstattlichen Aussagen, und während ich so las, machte ich mir ein Bild von Andy Dubois in Sunville County.

Andy war der Sohn von Patricia und Franco Dubois, wenn auch nicht lange. Als Andy laufen und sprechen konnte, war Franco schon nicht mehr in seinem Leben. Andys Vater hatte versucht, eine Tankstelle in Tucson zu überfallen und dabei eine Schulter voller Schrot und fünfzehn Jahre im Staatsgefängnis kassiert. Im Knast hatte Franco auch nicht mehr Glück. Ein Jahr nach Antritt seiner Strafe wurde er teilweise enthauptet auf dem Sportplatz gefunden. Die anderen Insassen hatten ihm eine Hantel verpasst. Vier Männer pressten Franco auf die Bank, während mindestens zwei weitere eine hundertfünfzig Kilo schwere Hantel über ihn hievten und sie ihm auf die Kehle fallen ließen.

Der Staat zahlte für Francos Beerdigung auf dem Gefängnisgelände. Patricia hatte sich geweigert, seinen Leichnam zu übernehmen. Sie hatte längst alle Verbindungen zu ihm gekappt und wollte nicht, dass dieser Mann sie auch nur noch einen Penny kostete. Patricia war der Meinung, dass Franco für seinen Sohn nichts Besseres hätte tun können, als sich umbringen zu lassen. Sie wollte nicht, dass Andy mit Alkohol, Drogen und all den Lügen, der Verbitterung und dem Schmerz aufwuchs, den es mit sich brachte.

Schon am Tag seiner Geburt hatte Patricia gewusst, dass Andy ein guter Junger sein würde.

Bei der Lektüre von Patricias umfassender Aussage, die Andys Anwalt Cody Warren vorbereitet hatte, wurde mir klar, dass mir dieser Fall einiges abverlangen würde. Für manche Fälle muss man ein Stück von sich hergeben, das man nie zurückbekommt. Manchmal ist es ein kleines Stück. Manchmal ein großes. Je mehr ich las, desto bereiter war ich, den Preis zu zahlen.

Patricia Dubois

Mein Andy war nie besonders gut darin, einen Ball zu fangen oder zu werfen, und ganz sicher war er nicht groß genug, um es mit einem gegnerischen Spieler aufzunehmen, aber gelesen hat er wie verrückt. Von klein auf hat er alles gelesen, was ihm in die Finger kam. Er ist ein guter Junge, ein echter Südstaaten-Gentleman. Richtig belesen ist er. Dieser Junge hat so ziemlich jedes Buch aus der Bücherei an der Chapel Avenue gelesen, vergisst aber, nach links und rechts zu gucken, wenn er über die Straße geht. Ist nicht bei der Sache. Träumt vor sich hin, mein Kleiner. Aber er war fleißig in der Schule, hat seinen Abschluss als Zweitbester der Klasse gemacht und ein Stipendium für die Montevallo University bekommen. Ich kann immer noch nicht fassen, dass mein Junge aufs College gehen sollte. Er hat so hart gearbeitet in dieser Bar, jede Schicht, die er bekommen konnte. Hat jeden Cent gespart. Und dann passiert so was. Mein Junge hat dieses Mädchen nicht ermordet. Er geht sonntags zum Beten in die Kirche und hat in seinem ganzen Leben noch nie jemandem was zuleide getan. Er hat sich nie geprügelt. Und noch was will ich Ihnen sagen: Andy würde nie, niemals einer Frau etwas antun.

Ich blätterte weiter, um mehr über das Opfer in diesem Fall herauszufinden.

Ihr Name war Skylar Edwards. Zwanzig Jahre alt, Studentin an der University of Alabama. Sie studierte Chemie, fuhr jeden Tag von zu Hause aus zum College und wieder zurück. Ihre Eltern waren nicht gerade wohlhabend, und ich fragte mich, wie sie für die Studiengebühren aufkommen konnten, denn von einem Stipendium war nirgendwo die Rede, und einem einfachen Arbeiter dürfte es schwerfallen, sein Kind aufs College zu schicken. Sie jobbte in einer Bar, Teilzeit. Ihr Vater – Francis Edwards – war Trucker. Ihre Mutter war Hausfrau. Von ihr fand ich keine Aussage. Francis beschrieb die Nacht des 14. Mai.

Francis Edwards

Sie hat in Hogg’s Bar gearbeitet. Das ist eine Raststätte für Trucker. Sie hat da bedient, Bier ausgeschenkt und ihr Trinkgeld fürs College gespart. Vier Abende die Woche hat sie da gearbeitet. Von sieben bis ein Uhr nachts. Manchmal noch später, wenn viel los war. Skylar konnte sich kein Auto leisten, also hat sie mich dann angerufen, wenn sie fertig war, und dann bin ich rausgefahren, um sie abzuholen. Damit sie heil nach Hause kam. Normalerweise hat sie mit dem Jungen zusammen gewartet. Ich habe ihn ein paarmal mitgenommen. Hab ihn bei seiner Mom abgesetzt, wenn es regnete. Aber das war ein ziemlicher Umweg, wissen Sie? Ich hatte kein Problem mit ihm, also hat es mir meist auch nichts ausgemacht. Jedenfalls hat Skylar an diesem Abend nicht angerufen. Es war schon nach Mitternacht. Esther, ihre Mutter, kann oft nicht schlafen. Sie war noch wach und hat irgendwas in der Küche gemacht. Sie meinte, ich solle Skylar anrufen. Ich dachte mir, dass in der Bar vermutlich viel los sei, und ich wollte ihr noch etwas Zeit lassen. Mein Gott, wie oft habe ich seitdem nachts wach gelegen und mir gewünscht, ich hätte sie angerufen. Vielleicht hätte es was geändert. Vielleicht hätte der Junge nicht auf sie eingeschlagen und sie ermordet, wenn das Telefon geklingelt hätte. Esther hat mir immer noch nicht verziehen. Um halb zwei bin ich rausgefahren, aber die Bar war geschlossen. Keiner mehr da. Ich habe Skylar angerufen, aber sie ging nicht ran. Ich bin durch die ganze Stadt gefahren, für den Fall, dass sie noch für einen späten Drink zur Main Street getrampt war.

Es passte nicht zu Skylar. Sie hat uns immer Bescheid gesagt, wo sie war. Esther hat beim Sheriff angerufen. Den ganzen Tag lang habe ich sie gesucht. Dann kam am Abend der Anruf, dass man sie gefunden hatte.

Ich glaube nicht, dass Sie aus Esther viel rausbringen werden. Der Arzt musste ihr ein Beruhigungsmittel geben, als die Nachricht kam, vom Sheriff’s Department meine ich. Sie weint und weint und weint. Seit Tagen ist sie nicht aus Skylars Zimmer gekommen. Wissen Sie, Esther hat nie gearbeitet. Skylar war Esthers ganzes Leben. Sie hat für die Kleine gelebt. Wo die nun nicht mehr da ist, weiß Esther nicht, wohin mit sich. Es ist einfach so furchtbar, dass uns unser kleines Mädchen so genommen wurde. Ermordet. Dieser Junge, dieser Andy, ich hoffe, er wird gegrillt für das, was er meinem kleinen Mädchen angetan hat.

Ich blätterte weiter, fand eine Aussage von Ryan Hogg, dem Barbesitzer.

Ryan Hogg

Skylar hat drei Jahre bei mir gekellnert. Sie war eine gute Kraft. Immer pünktlich, konnte bestens mit den Gästen – selbst mit den wilderen. Sie hatte sie im Griff, wissen Sie? Jedenfalls habe ich die Bar so gegen zwölf abgeschlossen. Sie hatte aufgeräumt und Tische gewischt, zusammen mit Andy, und um kurz nach zwölf sind die beiden gegangen. Soweit ich mich erinnere, gingen sie zusammen raus. Das war nicht ungewöhnlich. Manchmal hat Skylars Daddy ihn noch zu Hause bei seiner Mom abgesetzt, bei Regen. Meistens hat er mit ihr gewartet, bis ihr Vater sie abholen kam. An diesem Abend haben die beiden über irgendwas gestritten, bevor sie gingen. Fragen Sie mich nicht, worum es da ging. Das weiß ich nicht. Ich konnte nichts verstehen. Aber Andy wurde laut. Daran erinnere ich mich noch. Es sah Andy gar nicht ähnlich. Er ist ein stiller Junge. Hatte die Nase immer in einem Buch, wenn er eigentlich den Boden wischen sollte. Jedenfalls wirkte Skylar erschrocken. Die beiden sind zusammen rausgegangen, und ich habe Skylar nie wiedergesehen.

Skylar wurde seit vierundzwanzig Stunden vermisst, als man ihre Leiche fand.

Sein Name war Ted Buxton. Ein Fernfahrer aus der Gegend. Er hatte seinen Truck bei Hogg’s Bar abgestellt, am 14. Mai, dem Abend, an dem Skylar verschwunden war, und hatte ihn einen Tag lang dort stehen lassen, um seine Ruhezeiten einzuhalten. Als er am Abend des 15. Mai wieder zu seinem Truck kam, sah er etwas auf der Wiese gleich hinter dem mehr oder weniger befestigten Parkplatz.

Auf den ersten Blick schien es, als würde jemand gebeugt durchs hohe Gras schleichen. Er nahm seine Taschenlampe, um mal genauer nachzuschauen. Da fand er zwei Tauben, die gerade dabei waren, den Leichnam von Skylar Edwards zu erforschen. Anfangs wusste er nicht, dass es Skylar war. Er sah nur die Sohlen ihrer Füße, die aus dem Boden ragten. Er rief die Cops, die sie dann ausgruben.

Skylar war senkrecht begraben worden. Steckte kopfüber in einem schmalen, tiefen Loch. Aber es war nicht tief genug und auch nicht breit genug, um die Beine einzuklappen, sodass ihre Füße aus der Erde ragten. Um die Knöchel herum war der Boden festgetreten. Die Verletzungen waren ungewöhnlich brutal. Sie war verbrannt. Ihr Gesicht, der Oberkörper, die Beine, aber nur die Vorderseite ihres Körpers, nicht die Rückseite. Die Gerichtsmedizinerin, Miss Price, vermutete einen Sonnenbrand. Price fand zwei gebrochene Finger an der linken Hand, Blutergüsse an den Unterarmen, wo sie sich gewehrt hatte, und Prellungen im Gesicht. Es gab Fesselspuren an Knöcheln und Handgelenken. Todesursache war nach Angabe der Gerichtsmedizinerin eine Strangulation gewesen. Sie kam zu dem Schluss, dass diese unter massiver Gewalteinwirkung geschehen sein musste, angesichts der Schäden an Kehle und Halsknochen.

Ich achtete darauf, dass niemand im Flugzeug die Fotos sehen konnte. Großaufnahmen einer blutverschmierten, teilweise verbrannten Leiche.

Es gab einen Zeitplan des Tatorts, von der Ankunftszeit des ersten Beamten über das Eintreffen der Gerichtsmedizinerin, des Sheriffs, aller anderen Beamten bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Tatortarbeit abgeschlossen wurde. Es war wie ein grobes Tagebuch der Ermittlungen. Um zwei Uhr morgens notierte der Sheriff die mögliche Identität des Opfers als Skylar Edwards. Man hatte in der Nähe der Leiche eine Handtasche gefunden.

Handtasche – Inhalt derselben

Ein Schlüsselbund (drei Schlüssel), Brieftasche (neunundvierzig Dollar und fünfundzwanzig Cents in bar, Bankkarte der Bank of America, Bankkarte Wells Fargo, Büchereikarte der Buckstown Library, alle auf den Namen Skylar Edwards. Studentenausweis der University of Alabama auf den Namen Skylar Edwards, Führerschein auf den Namen Skylar Edwards), Lippenpflegestift, Handspiegel, Schminke, Kaugummi.

Es ist oft nicht viel, was von einem Menschen übrig bleibt. Ich blätterte um, fand weitere Fotos. Das erste war ein Bild von Skylar auf ihrem Abschlussball. Die blonden Haare streng zurückgekämmt. Ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht. Ein blaues Kleid, das nicht teuer aussah und trotzdem hübsch war. Sie wirkte aufgekratzt, voller Leben und Energie. Ihre Begleitung für den Abschlussball war Gary Stroud. Quarterback des Highschool-Football-Teams. Er sah aus, als wäre er auf Anabolika. Sein Smoking spannte vor lauter Muskeln, und sein Gesicht war voller Pickel, als er da so neben Skylar stand. Es gab noch mehr Fotos, die Skylar zu Hause mit ihrer Familie zeigten.

Irgendwo in meiner Brust tat sich ein Abgrund auf, und das Schlucken fiel mir schwer. Mir kamen die üblichen Gedanken. Wie konnte ein Mensch einem unschuldigen Mädchen so etwas antun? Das Sheriff’s Department von Sunville County war schnell dabei, eine Verhaftung vorzunehmen, nachdem man die Leiche gefunden hatte. Ryan Hoggs Aussage, dass er gesehen hatte, wie die beiden an diesem Abend gestritten hatten, war vermutlich einer der Hauptgründe für Andys Festnahme. Es gab eine kurze Aussage von ihrem Freund Gary, der an diesem Abend um ihre Hand anhalten wollte. Sie war nie bei ihm angekommen.

Ich klappte die Akte für einen Moment zu, um meine Gedanken zu sammeln. Es gab im Grunde keinerlei Beweise gegen Andy. Bestenfalls Indizien. Bisher.

Ich schlug sie wieder auf und las weiter.

Verdammt.

Ich legte die Akte weg, lehnte mich auf meinem Sitz zurück und machte für die letzte Stunde des Fluges die Augen zu.

Sie hatten für eine Verurteilung mehr als genug in der Hand.

Andys Blut war unter Skylars Fingernägeln gefunden worden. Eine Forensikerin namens Cheryl Banbury hatte die Übereinstimmung der DNA-Proben bestätigt. Ihr Bericht war kurz und niederschmetternd.

Dr. Cheryl Banbury FMB,
Leitende Analytikerin, Abteilung für Forensische Biologie

Fingernagelproben von der rechten Hand des Opfers wurden von Colt Lomax, dem Sheriff von Sunville County, bereitgestellt. Er bestätigte, dass sich unter den Fingernägeln Dreck und etwas zu finden schien, bei dem es sich allem Anschein nach um Blut handelte. Ich habe die Fingernagelproben untersucht, die mir in einem versiegelten Beweismittelbeutel mit der Aufschrift CL12 übergeben wurden, und habe Folgendes festgestellt:

Blut, Hautreste, allgemeiner Detritus, Pulverreste.

Die Pulverreste wurden identifiziert als Partikel eines Anticholinergikums (vier Teile), Sertralin (ein Teil), Morphinsulfat (vier Teile), Phenothiazin (höchstwahrscheinlich Prochlorperazin) (ein Teil).

Sheriff Colt Lomax stellte auch einen DNA-Abstrich zur Verfügung, der vom Verdächtigen Andy Dubois genommen worden war, registriert als CL28.

Bei allen Proben wurde DNA extrahiert. Genetische Charakteristika wurden ermittelt unter Verwendung der PCR-Single-Locus-Analyse. Mit beiden Proben wurden einundzwanzig Vergleiche durchgeführt, dazu ein separater Kontrolltest. Die biostatistische Analyse erbrachte eine Übereinstimmung der DNA von CL12 und CL28 von 99,999 Prozent.

Die Pulverreste machten mir keine Sorgen – das Opfer studierte Chemie, sodass ich davon ausging, dass sie mit allem möglichen Zeug in Verbindung kam. Aber die DNA war ein echtes Problem. Der Bericht besagte, dass die DNA des Bluts unter Skylars Fingernägeln mit Andys übereinstimmte, soweit die Wissenschaft in der Lage war, sie zu analysieren. Andy hatte einen entsprechenden Kratzer an der Schulter. Tief genug, das Blut sichtbar wurde. Offenbar hatte Skylar ihren Angreifer gekratzt, und dieser Angreifer war Andy gewesen.

Andy hatte Sheriff Lomax gegenüber am 16. Mai ein volles und detailliertes Geständnis abgelegt. Einen Tag, nachdem Skylars Leiche gefunden worden war. Das meiste davon konnte ich nicht lesen. Was ich da las, klang nicht nach einem jungen Mann. Es klang nach einem Polizisten. Wahrscheinlich hatte der Cop den verdammten Schrieb aufgesetzt und Andy gezwungen, ihn zu unterschreiben.

Aber das war nicht das einzige Geständnis. Sein Zellengenosse hatte ausgesagt, Andy hätte ihm gegenüber gestanden, Skylar ermordet zu haben, weil sie nicht mit ihm schlafen wollte. Mir wurde übel, wenn auch seltsam hoffnungsvoll.

Es gab in diesem Fall nicht nur ein wackliges Geständnis, sondern gleich zwei. Eins von einem Cop, nur Stunden nach Andys Verhaftung, das andere angeblich eine Woche später, und zwar von einem Knastspitzel. Wozu brauchten sie zwei Geständnisse?

Ich musste mit Andy reden. Ein Gefühl für ihn bekommen. Ich musste ihn sehen, Auge in Auge. Ich musste sicher sein, dass er unschuldig war. Ich würde es wissen, wenn ich mit ihm sprach.

Eins allerdings stand außer Zweifel – sollte ich mich dafür entscheiden, Andys Verteidigung zu übernehmen, würde es der schwierigste Fall meines Lebens werden.


KAPITEL SECHS

EDDIE

Gegen acht Uhr abends landeten wir auf dem Flughafen von Mobile, holten unsere Koffer ab, und ich mietete uns mit der Kreditkarte vom Büro einen fahrbaren Untersatz.

Die Mietwagenfirma setzte Harry und mich am Ende von einem schier endlosen Parkplatz neben einem Prius ab, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. Als Harry aus dem Golfwagen geklettert war, starrte er den Prius an, als hätte ihm eben einer seiner Söhne gestanden, dass er gerade die Harvard Uni geschmissen hätte, um Korbflechter zu werden.

»Ich dachte, wir wollten ein Auto mieten«, sagte er.

»Das ist ein Auto«, sagte ich.

»Nein, ist es nicht. Das ist eine Batterie auf Rädern, mit einem Spielzeugmotor. Das Ding hat keine Seele.«

»Du auch nicht. Werfen wir einfach unsere Taschen in den Kofferraum und sehen zu, dass wir nach Buckstown kommen, ich fahre.«

»Ich fahre. Das gibt mir eine Ausrede, mich über den Wagen zu beklagen, und dir eine Ausrede, dich über meinen Fahrstil zu beklagen. So sind wir beide glücklich.«

Die Satellitennavigation im Wagen schien mehr auf Astrologie und Hoffnung zu bauen als auf GPS, aber als wir dann endlich den Freeway gefunden hatten, war es nur noch ein kleines Stück bis Sunville County. Harry stampfte immer wieder aufs Gaspedal und schimpfte, der Wagen sei kaputt.

»Der ist nicht kaputt. Das ist ein Hybrid.«

»Ein Hybrid? Ein Mischling, womit? Einem Maultier? Ich sage dir, dieses Ding ist Schrott.«

Das Ausfahrtschild für Buckstown hatte drei verrostete Einschusslöcher. Alle drei saßen im »O« von Buckstown. Wir kamen auf eine zweispurige Straße zwischen Bäumen, die schon bald offenen Feldern wichen, auf denen Bodennebel lag. Dann kam der Nebel in Bewegung. Sanft wogend, als rotierten tausend Geister übers Land.

Es war kein Nebel. Es war etwas, das ich noch nie zuvor gesehen hatte.

»Baumwollfelder«, sagte Harry. »Sehen im Mondschein seltsam aus, nicht?«

»Gespenstisch«, sagte ich.

»Mein Urgroßvater hat in Alabama Baumwolle gepflückt. Echte Knochenarbeit. Nur dass es nicht wirklich Arbeit war. Man hat ihn nicht dafür bezahlt.«

Seine Stimme wurde leiser, tiefer, als er sagte: »Zu viel Blut wurde auf diesem Land vergossen. Es fühlt sich irgendwie … vergiftet an. Mein Vater hat landauf, landab in Alabama gepredigt. Fünf Jahre waren wir hier. Kann nicht gerade behaupten, dass es mir gefehlt hat.«

Ich merkte, dass mir ein Schauer über den Rücken lief.

»Sobald dieser Fall durch ist, verschwinden wir von hier. Und kommen nicht wieder«, sagte ich.

Meilenweit erstreckten sich die Felder in alle Richtungen, bis wir über einen Hügel kamen und vor uns ein Wald lag. Die Straße wand sich um große Eichen und Weiden, von Moos überzogen. Ihre Zweige waren wie ein schemenhafter Schleier über dem Asphalt. Alte Holzhäuser reihten sich aneinander. Eigentlich nur Hütten. Allesamt windschief und mit löchrigem Dach. Sie wirkten verlassen oder hätten es zumindest sein sollen. In einigen brannte Licht. Manche hatten nicht mal Fensterscheiben, nur Dachpappe, die in der Dunkelheit mit seltsamer Schönheit leuchtete.

»Hast du dir die Unterlagen zu dem Fall durchgelesen?«, fragte Harry.

»Hab ich. Was meinst du?«

»Wenn er sagt, dass er unschuldig ist, was sehr wohl möglich sein könnte, dann haben wir ganz schön was vor uns. Du hattest früher schon schwierige Fälle. Ich auch. Aber noch nie so schwierig. Wir müssen zwei Geständnisse loswerden, bevor wir überhaupt anfangen können. Eins davon seinem Zellengenossen gegenüber, das andere vor dem Sheriff«, sagte Harry.

»Wir müssen mit ihm reden. Wenn die Polizei ihn zu seinem Geständnis gezwungen hat, brauchen wir dafür Beweise. Das andere Geständnis, vielleicht ein Gefängnisspitzel, das dürfte leichter anzuzweifeln sein.«

»Ich glaube nicht, dass der Junge das arme Mädchen umgebracht hat«, sagte Harry rundheraus.

»Wieso bist du dir so sicher?«, fragte ich.

»Die ganze Sache ist doch irgendwie faul. Ich habe schon öfter mal erlebt, dass Cops schwache Fälle mit manipulierten Beweisen aufpäppeln, aber noch nie in dieser Form. Sie haben Andys Blut und DNA unter den Fingernägeln des Opfers gefunden, und der Junge hat einen Kratzer an der Schulter. Wozu besorgt man sich dann außerdem nicht nur ein falsches Geständnis, sondern gleich zwei? Das stinkt doch zum Himmel.«

»Am meisten stinkt mir, dass uns in ein paar Tagen ein Mordprozess bevorsteht, für den wir nicht mal bezahlt werden, irgendwo in der Pampa, und dass wir dabei einen Mandanten vertreten, der gleich zwei Mordgeständnisse abgelegt hat. Wenn das nicht stinkt, weiß ich auch nicht.«

»Das Opfer ist der Schlüssel zu diesem Fall. Wir müssen alles über das Mädchen rausfinden. In der Akte steht nicht viel.«

Eine Tankstelle deutete den Ortseingang an. Harry fuhr eine Straße entlang, bei der es sich laut GPS um die Main Street handelte. Abgesehen von einer Bar und einem 7-Eleven waren alle Läden geschlossen. Dahinter wurde die Bebauung lichter. Vor dem Gebäude an der nächsten Ecke parkten drei Streifenwagen. Das Sheriff’s Department. Ein langer, zweistöckiger Bau, nicht zu übersehen. Die obere Hälfte war weiß gestrichen, die untere war nacktes Mauerwerk. Etwa auf der Hälfte der Main Street gab es eine Kreuzung. Die Buck Street querte die Main Street wie das Fadenkreuz einer Flinte. Ich suchte im Internet und stellte fest, dass die einzigen Hotels am Ort beide in der Buck Street lagen. Es gab keine Websites für eine Online-Buchung, und es war niemand ans Telefon gegangen, als ich am Nachmittag anrufen wollte. Wir mussten einfach unser Glück versuchen.

Harry gefiel das erste Hotel, an dem wir vorbeikamen. Es hieß The Chanterelle. Wir parkten davor.

Es war nicht mehr als ein altes Haus im Kolonialstil, mit verblasster weißer Farbe und einem Schaukelstuhl auf der Veranda. Auf dem Schild im Fenster stand »Zimmer frei«.

Kaum hatte ich die Autotür aufgemacht, schlug mir das Alabama-Klima ins Gesicht, und ich stand im Schweiß. Die Luftfeuchtigkeit lag bei neunundachtzig Prozent, und es war brütend heiß. Heiß und feucht war ich vom Sommer in New York gewohnt, aber das hier war anders. Die Luft war dick und dunstig, ohne dass sich darin auch nur der leiseste Windhauch rührte. Wie in einer modernden Gruft. Und alles war voller Insekten.

Ich folgte Harry durch die Eingangstür zu einem Tresen aus Mahagoni mit einer ebensolchen Empfangsdame. Auf dem Namensschild an ihrem blauen Kleid stand »Clara«, und vermutlich war sie früher mal weiß gewesen, aber nach sechzig Jahren Sonnenbad und Zigarettenrauch hatte ihre Haut die Farbe ihrer Möbel angenommen. Der Tresen wirkte jünger und gepflegter.

»Name?«, fragte sie mit ausdrucksloser Stimme. Ihre blonden Haare kringelten sich am Rand, sodass es schien, als mieden sie den Hautkontakt.

»Ford, Harry. Guten Abend. Das ist mein Kollege Eddie Flynn.«

Clara nahm einen Zug von ihrer Camel, blies eine Wolke von blauem Dunst gegen das »Rauchen verboten«-Schild und krächzte: »Sorry, Gentlemen. Wir sind ausgebucht.«

Und damit drückte sie die Zigarette mit schraubender Bewegung in den Aschenbecher und widmete sich wieder ihrer Lektüre der Cosmopolitan.

»Verzeihen Sie, Ma’am. Auf dem Schild draußen steht, Sie hätten Zimmer frei«, sagte Harry.

»Das Schild hat nichts zu bedeuten«, sagte sie, ohne sich von ihrer Zeitschrift abzuwenden.

Harry warf mir einen wissenden Blick zu. Ihm war ein Licht aufgegangen. Was dieses Licht sein mochte, war mir ein Rätsel.

»Ich glaube, ich weiß, was das Problem ist. Ma’am, wir sind uns der Tatsache bewusst, dass wir uns hier in einem traditionsbewussten Ort befinden. Eddie und ich arbeiten zusammen. Wir sind kein Pärchen. Nicht, dass es dagegen irgendwas zu sagen gäbe. In jedem Fall hätten wir gern zwei getrennte Zimmer.«

»Wir sind voll ausgebucht«, sagte sie.

Harry beugte sich vor. Ich nahm seinen Arm.

»Versuchen wir es mit dem anderen Hotel«, sagte ich.

Ich war nicht sonderlich erpicht darauf, im The Chanterelle abzusteigen. Wir traten vor die Tür, und Harry tippte mir an die Schulter.

»Meinst du, sie will uns kein Zimmer geben, weil sie uns für schwul hält?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«

»Das wäre doch mal eine nette Abwechslung, wenn mir in Alabama ein Hotelzimmer nicht verweigert wird, weil ich schwarz bin«, sagte er.

»So oder so will ich hier nicht bleiben. Rassismus und Homophobie ist beides gleich schlimm. Versuchen wir es gegenüber. Lass mich allein reingehen. Ich bin Ire und katholisch.«

Wir machten uns auf den Weg über die Straße. Seit wir in den Ort gekommen waren, hatten wir kein einziges Auto gesehen. Selbst die Straßenlaternen machten einen deprimierten Eindruck. Wie heißer Leim klebte mir das Hemd am Rücken. Ich war für dieses Klima nicht gemacht. Harry wartete draußen, während ich ins New Hotel ging. Irgendwann war es wohl mal neu gewesen. Vermutlich in den Vierzigern. Ein kleines rotes Neonschild brannte die Worte »Zimmer frei« ins Dunkel der Nacht. Ich öffnete die Eingangstür, woraufhin ein Glöckchen läutete. Genau wie im The Chanterelle wurde ich schon erwartet. An der Rezeption stand ein junger Mann mit schwarzen Haaren, die aussahen wie aufgemalt. Nickend kam er auf die Beine. Schlug das Register auf.

»Darf ich nach Ihrem Namen fragen, Sir?«

»Eddie Flynn«, sagte ich und griff nach dem Kugelschreiber, der auf dem Gästeregister lag.

Das Licht hinter seinen kleinen blauen Augen erlosch. Er sog Luft durch seine Zähne und klappte das Buch vor meiner Nase zu. »Tut mir leid, wir sind ausgebucht.«

Schweigend stand ich da und starrte den Burschen an. Er konnte nicht älter als zwanzig sein. Er biss sich auf die Lippe und klapperte mit dem Kugelschreiber hektisch auf dem Empfangstresen herum.

»Ist gerade ein Kongress im Ort?«, fragte ich.

»Wir haben Sommer. Hochsaison«, sagte er mit sturem Blick auf den Boden.

Es hatte keinen Sinn zu streiten. Ich ging und gesellte mich wieder zu Harry draußen auf dem Bürgersteig.

»Offenbar sind die auch voll ausgebucht. Komisch, oder? Ich glaube, jemand wusste, dass wir kommen.«

»Sei nicht albern. Ich hab sowieso nicht das Bedürfnis, in einem von diesen Löchern zu übernachten. Lass uns zurück nach Mobile fahren und ein richtiges Hotel suchen«, sagte Harry.

»Gute Idee«, sagte ich.

Wir überquerten die verlassene Straße, liefen zurück zum Prius. Harry öffnete die Fahrertür, setzte einen Fuß in den Wagen und stutzte.

»Was ist?«, fragte ich.

Ich ging auf die andere Seite des Wagens, folgte seinem Blick zu dem platten Vorderreifen. Ich sah mir das Hinterrad an. Das war okay. Ich ging um den Wagen herum und stellte fest, dass der hintere Reifen auf der Beifahrerseite auch platt war. Im Licht der Veranda vom The Chanterelle fuhr ich mit dem Finger übers Gummi. Da war ein Loch, gut drei Zentimeter breit, fünf Zentimeter über der Felge. Die Spur von einem Messer.

»Das galt mir«, sagte ich. »Irgendwer wusste, dass wir kommen und wollte sichergehen, dass man uns gebührend empfängt.«

Harry blies die Backen auf. »Ich hasse dieses Kaff.«


KAPITEL SIEBEN

DER PASTOR

Der Pastor blickte aus dem Dachfenster zur elfenbeinernen Mondsichel über den Dächern von Buckstown auf.

Er hörte Schritte auf der Treppe.

Er wandte sich um und ließ seinen Blick durch den großen Raum schweifen. Das Stockwerk über dem Büro der Buckstown Insurance Services wurde kaum genutzt. In der einen Hälfte drängten sich Aktenschränke. In der Mitte des Holzbodens standen sieben Stühle im Kreis. Unter dem Fenster gab es einen Tisch mit Tassen und einem Kaffeespender, den der Pastor in der kleinen Küche aufgefüllt hatte. Allein zwei Fahnen schmückten die Wände. Von den Dachbalken baumelte die Südstaatenflagge, die andere war eine Antiquität, die man gerahmt und an die Wand gegenüber von den Aktenschränken gehängt hatte. Ihre Farben waren verblasst. Der einstmals leuchtend rote Hintergrund wirkte wie verrostet. In der Mitte der bräunlich-roten Fläche befand sich eine weiße Kamelie, ein vergilbtes Emblem auf fadenscheinigem Tuch. Die sieben Blütenblätter, die aus der Mitte auffächerten, wirkten mitgenommen. Entweder von den Jahren oder vom Urin. Es war eine Fahne, auf die man pissen würde und auf die vermutlich auch gepisst worden war. Es war eine von nur drei Flaggen dieser Art, die bis heute überlebt hatten. Für fünfzigtausend Dollar hatte der Pastor sie auf dem Schwarzmarkt ersteigert.

Kein seriöser Antiquitätenhändler würde diese Flagge öffentlich verkaufen. Sie hatte eine Geschichte. Das dünne, ausgefranste Tuch trug die Last der Sünden, die unter diesem Banner begangen worden waren.

Die Tür ging auf und ein kahler, untersetzter Mann im Tweedjackett betrat den Raum. Professor Gruber hatte sein Jackett längst durchgeschwitzt. Selbst bei Nacht war die Hitze drückend, und auf dem Weg die Treppe hinauf hatte sich Grubers blaues Hemd vom Schweiß ganz schwarz gefärbt. Hinter ihm lief ein großer, schlanker Mann mit roten Haaren und einem Bart, der von grauen Flecken durchzogen war. Er trug ein kariertes Hemd und Bluejeans. Die beiden hätten nicht unterschiedlicher sein können.

Der Pastor war zu der Erkenntnis gelangt, dass Ideen und Überzeugungen die unterschiedlichsten Menschen zueinander führten.

»Ist das der Vater?«, fragte der Pastor.

Gruber nickte.

Der Pastor ging direkt auf den Mann in Arbeitskleidung zu und reichte ihm die Hand. »Willkommen.«

Der Mann betrachtete die Hand des Pastors, dann ging er auf die Begrüßung ein. Seine Hände waren rau und trocken von schwerer Arbeit.

»Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Sir …«, doch bevor der Mann noch mehr sagen konnte, fiel ihm der Pastor ins Wort.

»Wir verwenden bei unseren Treffen keine Namen. Nennen Sie mich den ›Pastor‹. Den Professor hier kennen Sie ja schon. Es ist besser so. Wir suchen diesen Raum regelmäßig nach Mikrofonen und Ähnlichem ab, insofern sind wir hier unter uns, aber um sicherzugehen, dass uns nicht versehentlich am Telefon was rausrutscht, verwenden wir bei unseren Treffen niemals die richtigen Namen. Das FBI hat seine Ohren überall.«

Der Mann nickte.

»Der Verlust Ihrer Tochter tut mir sehr leid«, sagte der Pastor. »Sie war eine solche Bereicherung für unsere Gemeinde. Wir alle spüren den Verlust in unseren Herzen. Was natürlich kein Vergleich ist mit dem Schmerz, den Sie und Ihre Frau erleiden. Bitte, nehmen Sie Platz.«

Der Mann war Francis Edwards. Er ließ los und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Dem Pastor fiel auf, dass Francis’ Augen rot und feucht waren. Sein Atem ging schwer. Als stünde er kurz vor einem Zusammenbruch und kämpfte jede Sekunde darum, seinen Schmerz zurückzuhalten.

Er nahm sich einen Stuhl im Kreis, der Pastor und Gruber setzten sich ihm gegenüber.

»Ich möchte Ihnen danken, dass Sie heute Abend hergekommen sind. Der Professor hat mir erzählt, dass Sie sich im Calhoon’s begegnet sind. Sie hatten an jenem Abend ziemlich tief ins Glas geschaut. Ich verstehe das. Alkohol kann ein Balsam sein, wird aber schnell zur Krücke. Und wenn er einen erst im Griff hat, kann man nur schwer davon lassen. Am besten ist es, darüber zu sprechen, wie es Ihnen geht.«

»Ich bin dankbar dafür, dass ich Professer Gru… ich meine, dass ich den Professor an dem Abend getroffen habe. Wir …«, sagte Francis und stockte, bevor er weitersprechen konnte. Er neigte den Kopf. Sein großer Adamsapfel hüpfte am Hals auf und ab. Er räusperte sich und schluckte, gab sich alle Mühe, die Trauer niederzuringen, die ihn mitzureißen drohte.

Er fing sich, rieb die Handflächen aneinander, immer und immer wieder, als wollte er seine Hände trocken waschen.

»Wir haben über Skylar gesprochen. Es war das erste Mal, dass ich mit jemandem wirklich darüber gesprochen habe. Der Sheriff meinte, ich sollte mal mit einem Arzt reden oder einem Psychiater, aber so bin ich nicht erzogen worden. Verstehen Sie?«

Auf dem Gesicht des Pastors breitete sich ein Lächeln aus, während er nickte. Francis hatte den Namen seiner Tochter ausgesprochen, was ihn doch leicht irritierte, aber einen trauernden Vater wollte er nicht zurechtweisen.

»Das verstehe ich nur zu gut. Ich freue mich, dass Sie sich jemandem anvertrauen konnten. Es hilft. Aber wir können erheblich mehr tun, als nur zu reden, nicht wahr, Professor?«, sagte der Pastor.

Gruber nickte und stand auf. Er trat an einen der Aktenschränke, zog eine Schublade heraus und nahm einen großen braunen Umschlag hervor, fünfzehn Zentimeter dick und unverschlossen. Diesen Umschlag reichte er Francis.

»Uns wurde zugetragen, dass Sie seit dem Mord an Ihrer Tochter nicht arbeiten konnten. Sie sind Fernfahrer, habe ich recht?«, sagte der Pastor.

Francis warf einen Blick in den Umschlag. Er schlug sich an die Stirn, als erschreckte ihn, was er darin sah. Da fing er an zu weinen. Er konnte sich nicht mehr beherrschen, und seine Schultern sahen aus, als pumpten sie die Tränen aus ihm hervor.

»In diesem Umschlag sind fünfundzwanzigtausend. Wir sechs haben zusammengelegt. Ich weiß, dass Sie zu kämpfen haben, und wir wollen tun, was wir können. Bald gibt es noch mehr …«, sagte der Pastor.

»Nein, bitte, das ist jetzt schon viel zu viel.«

»Seien Sie nicht albern. Hören Sie, Sie kennen den Professor. Und jetzt haben wir beide uns auch kennengelernt. Vier weitere sind in unserer Kirche. Wir alle haben Verbindungen zu Behörden. Wir können Einfluss nehmen. Und uns liegen die Menschen dieses Staates am Herzen. Was Ihrer Tochter zugestoßen ist, war in gewisser Weise unvermeidlich.«

Francis wischte sich übers Gesicht und betrachtete den Pastor mit fragendem Blick.

»Ich weiß, wie viel sie Ihnen bedeutet hat. Uns allen hier im Ort. Es ist noch nicht lange her, dass sie unsere Homecoming Queen war. Oft habe ich sie in Gus’s Diner sitzen sehen, wo sie Milkshakes trank und mit ihren Freunden lachte. Glauben Sie mir, wäre sie es nicht gewesen, dann wäre es eine andere. Sehen Sie diese Flagge da? Das ist die originale Flagge der Weißen Kamelie. Sie hing vor hundertfünfzig Jahren in einer Kirche in Louisiana. Die Männer und Frauen, die unter dieser Flagge standen, wussten um die entsetzlichen Dinge, die man unserer Lebensweise antun würde, wenn wir diese Leute nicht in Schach halten. Verstehen Sie? Ihre Tochter wurde nicht von einem weißen Mann ermordet. Ein weißer Mann würde so etwas nicht tun. Wir müssen unsere Familien schützen.«

Francis starrte den Pastor an, etwas ungläubig. Und verwundert.

»Ich möchte nicht, dass noch mehr weiße Eltern in Ihre Situation kommen und um ihr ermordetes Kind weinen müssen. Wir werden Ihnen und Ihrer Frau helfen, aber Sie müssen aufwachen und begreifen, dass Sie sich mitten in einem Überlebenskampf befinden, so wie jeder andere weiße Mann.«

Francis sagte nichts.

»Und nun … Gehen Sie nach Hause. Wir reden morgen. Ich weiß, der Prozess steht bevor, und da gibt es viel zu besprechen.«

Es folgte ein Moment des Schweigens, bevor Francis aufstand, sich bei beiden bedankte und ging.

Gruber und der Pastor warteten, bis sie hörten, wie unten die Tür ins Schloss fiel.

»Bei ihm bin ich mir nicht sicher«, sagte Gruber. »Uns bleibt keine Woche mehr bis zum Jüngsten Gericht. Er ist noch nicht bereit dafür. Lassen Sie mich …«

»Ich sage Ihnen, er ist der Richtige. Und er wird bereit sein. Wir haben noch sechs Tage. Das reicht, um …«

»Nein, es steht zu viel auf dem Spiel. Ich sage Ihnen, die Zeit reicht nicht …«

»Sie machen sich Sorgen, und das kann ich verstehen. Sie sollten mir vertrauen. Liegt es daran, dass Sie nicht sicher sind, was ihn angeht, oder sind Sie mit sich selbst unsicher?«, fragte der Pastor.

Gruber schüttelte den Kopf.

Der Pastor sagte: »Wir haben es doch besprochen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Menschen werden sterben. Viele Menschen. Ich dachte, Sie hätten es akzeptiert.«

»Habe ich auch. Das wissen Sie.«

»In sechs Tagen wird er so weit sein. Sie haben seine E-Mail, oder? Schicken Sie ihm ein paar Videos. Die üblichen – Breitbart, Fox News, One America. Er wird schon bald überzeugt sein.«

»Wenn Sie es sagen. Dann schaue ich morgen mal bei ihm und seiner Frau rein.«

»Gut. Und jetzt, sagen Sie – ist Flynn schon in der Stadt?«

»Ich weiß es nicht. Soweit ich konnte, habe ich die Nachricht verbreitet.«

»Das soll genügen«, sagte der Pastor.

Die beiden Männer sprachen noch eine Stunde miteinander, gingen ihre Vorbereitungen durch. Der Pastor und Gruber wollten dasselbe, aber manchmal hatten sie unterschiedliche Vorstellungen davon, wie sie es erreichen konnten. Gruber verstand und akzeptierte, dass Opfer nötig waren. Solange er nicht derjenige war, der das Opfern übernehmen musste.

»Ich will versuchen, an den Prozesstagen bei ihm zu sein, aber es wäre möglich, dass der eine oder andere hin und wieder einspringen muss«, sagte Gruber.

»Haben Sie Pläne?«, fragte der Pastor.

»Nein, ich finde nur seine Trauer etwas ermüdend. Ich kann nicht endlos die Schulter sein, an der man sich ausweint. Früher oder später geht er mir auf die Nerven.«

»Die anderen haben zu tun. Sie arbeiten im Moment nicht. Da scheint es mir nur rechtens, dass Sie den Löwenanteil übernehmen. Schließlich mag er Sie.«

Als Gruber ging, war es schon fast zwei Uhr, aber der Pastor brauchte noch etwas frische Luft. Nachdem Gruber weg war, schlenderte der Pastor durch die Straßen. Zu dieser nachtschlafenden Zeit war in Buckstown alles still. Wenn man die Bars mied, konnte man durch den ganzen Ort laufen, ohne einer Menschenseele zu begegnen.

Er genoss die Stille. Das warme Licht der Straßenlaternen, das auf dem feuchten Asphalt glühte. Die Hitze machte ihm nichts aus. Nicht mehr, seit sein Vater ihn als kleinen Jungen in die Kiste gesperrt hatte, weil er nicht aufessen wollte. Die Kiste war wie ein kleiner Ofen. Schmale Spuren von Licht fielen durch die Spalten der Kiefernholzbretter. Gerade genug, um in der Bibel zu lesen, mehr nicht. Alles Mögliche konnte ihn für eine gewisse Zeit in die Kiste bringen. Laute Widerrede, Zähne nicht geputzt oder nicht genug gebetet. Seine Kindheitserfahrungen hatten zur Folge, dass er sich nie über die Hitze beklagte, denn nichts war je schlimmer gewesen, als in dieser Kiste gebraten zu werden.

Er war auf einer Farm außerhalb von Buckstown aufgewachsen. An die ersten Jahre seines Lebens hatte er keine konkreten Erinnerungen, nur so ein warmes, behütetes Gefühl. Seine Mutter starb, als er sechs war, sodass der Pastor mit seinem Vater allein zurückblieb, der den Tod seiner Frau nie verwinden konnte. Der Vater des Pastors gab sich selbst die Schuld an ihrem Tod – dass er nicht fromm genug gewesen war, dass er durch seine Nachlässigkeit Gott gegenüber irgendwie die göttliche Rache über die Familie gebracht hatte. Er entfernte alle Bilder, alle Uhren aus dem Haus und ersetzte sie durch dicke Holzbretter, in die Passagen aus der Bibel geschnitzt waren. Jeden Morgen gingen sie in die Kirche, und am Sonntag gleich zweimal. Zwischen der Kiste und den Schlägen lernte der Pastor, welche Macht im Wort Gottes steckte.

An der Ecke zur Buck Street blieb er stehen. Von dort aus waren die beiden Hotels am Ort zu sehen, und vor dem The Chanterelle parkte ein Auto, das er nicht kannte. Er lief die Straße entlang und sah, dass es ein Toyota war, und darin schliefen zwei Männer. Die Reifen an dem Wagen waren zerstochen, und das Hotel hatte kein Zimmer für diese Fremden. Der Pastor erkannte Eddie Flynn von dem Foto, das er im Internet gesehen hatte. Der Mann wirkte zerzaust, wie er da in seinen Kleidern schlief. Der Pastor knirschte mit den Zähnen. Das war der Mann, der nichts weniger im Schilde führte, als Andy Dubois zur Freiheit zu verhelfen. Und das war etwas, das der Pastor nicht zulassen durfte.

Die Straße war menschenleer. Keine Kameras. Keine Autos. Keine Menschenseele weit und breit. Nur das leise Rauschen des Windes in der jungen Kiefer direkt hinter ihm. Einer der zahlreichen Bäume, von denen die Straße gesäumt war.

Zehn Jahre auf der Farm seines Vaters hatten die Schrauben im Kopf des Pastors langsam festgezogen. Im Laufe der Zeit hatte er gelernt, die Anzeichen zu erkennen, die einem seiner Anfälle vorausgingen. Zähneknirschen gehörte dazu. Der Pastor holte tief Luft, gab sich Mühe, ruhiger zu atmen.

Aber es hatte keinen Zweck. Das Herz hämmerte in seiner Brust. Die Fäuste waren geballt.

Er beugte sich vor, brachte sein Gesicht ganz nah an die Beifahrerscheibe. Mit jedem Ausatmen beschlug das Glas – als presste ein Bulle beim Rodeo seine Schnauze gegen das Tor, kurz bevor er losgelassen wurde.

Er langte in seine Jacke, holte seine.22er Pistole hervor. Richtete sie auf Flynns Kopf, berührte mit dem Lauf beinahe das Glas der Scheibe.

Wenn er jetzt abdrückte, würde er auch den Mann auf dem Fahrersitz töten müssen. Damit hätte er kein Problem. Die waren doch alle gleich, diese New Yorker Eliten. Die verstanden das wahre Amerika nicht. Das waren keine Patrioten, nicht so wie der Pastor. Er konnte für sein Land, für sein Ziel töten. In sechs Tagen würde das Jüngste Gericht beginnen.

Sein Finger berührte den Abzug.

Er stellte sich den Schuss vor. Wie der Knall die dunkle, stille Straße sprengen würde, der Anblick, wenn Eddie Flynn sich krümmte, nachdem die Kugel das Glas durchschlagen hatte und nur ein kleines Loch hinterließ, umrahmt von Rissen wie ein Spinnennetz. Er würde noch mal neu zielen und dem schwarzen Mann auf dem Fahrersitz zwei Kugeln verpassen, und schon wäre er weg, abgetaucht in eine Gasse, verschlungen vom Dunkel der Nacht.

Eine Schweißperle lief über seine Wange.

Flynn zu töten würde noch mehr Aufmerksamkeit erregen. Das konnte er nicht brauchen.

Er steckte die Waffe weg, bückte sich vor dem Fenster und bleckte die Zähne, stieß einen lautlosen Schrei aus.

Der Pastor trat vom Wagen zurück und hörte ein Knacken.

Er war auf einen trockenen Zweig getreten, der vom Baum gefallen war.

Das Geräusch war ihm vertraut. Er wandte sich um und machte sich auf den Weg zu seinem Wagen und dachte an das letzte Mal, als er dieses Geräusch gehört hatte.

Dieses Knacken.

Dasselbe Geräusch hatte er gehört, als er Skylar Edwards erdrosselt hatte und die kleinen Knochen in ihrem Nacken unter seinen Daumen gebrochen waren.


DER ZWEITE TAG


KAPITEL ACHT

EDDIE

Halb sieben morgens ist eine Zeit, die ich normalerweise nicht erlebe. Wer mich um diese Uhrzeit schon mal gesehen hat, weiß, dass ich da meist nicht auf der Höhe bin. Als ich an diesem Morgen aufwachte, schnarchte Harry neben mir auf dem Fahrersitz. Wir hatten keine andere Wahl gehabt, als die Sitze umzuklappen und im Auto zu schlafen. Es gab nur ein Reifenreparaturset im Mietwagen, und der nächste Pannenhelfer meinte, er könnte in sechs Stunden bei uns sein. Acht Stunden später war immer noch keiner aufgetaucht.

Die Sonne traf mich durch die Windschutzscheibe. Sie schien sich durch meine Augenlider direkt in mein Hirn zu bohren. Mein Rücken sang ein böses Lied, in meinem Kopf hämmerte es, und ich fühlte mich, als hätte ich einen grausamen Kater. Harry wachte auf, stieg aus dem Wagen und streckte sich. Ich trank einen Schluck Wasser und gesellte mich zu ihm.

»Ich nehme alles wieder zurück. Das ist ein echt bequemes Auto«, sagte Harry. »Du siehst richtig scheiße aus.«

»Danke. Tut dir denn gar nichts weh?«

»Ich habe einen Monat lang in einem feuchten Erdloch zugebracht, in einem rattenverseuchten Dschungel zwölf Kilometer vor Saigon. Diese kleine Kiste«, sagte er und tätschelte die Motorhaube des Prius, »ist dagegen der reinste Luxus.«

Wir erinnerten uns beide, an der Main Street ein Diner gesehen zu haben. In Hemdsärmeln, mit losen Krawatten und verknitterten Hosen machten wir uns zu Fuß auf den Weg, bevor sich die Sonne richtig ans Werk machen konnte. Bei Tageslicht wirkte die Stadt schmutziger. Die meisten Gebäude an den Straßen waren flach, ein- oder zweistöckig. Manche hatten schäbige Markisen, voller Löcher. Bei anderen hingen quietschgelbe Plastikgirlanden im Fenster, lockten mit Sonderangeboten, ohne dass irgendetwas darauf hingewiesen hätte, was denn angeboten wurde. Wir bogen nach rechts in die Main Street ein und fanden Gus’s Diner. Ein amerikanischer Klassiker. Sitzecken aus rotem Kunstleder, harte Plastiktische und ein langer verchromter Tresen mit hohen, am Boden verschraubten Barhockern. Ich deutete auf einen Tisch in der Ecke.

Die Macht der Gewohnheit. Ich sehe gern, wer reinkommt und rausgeht, und sitze lieber mit dem Rücken zur Wand. Nachwirkung eines Lebens als Trickbetrüger, bei dem alles davon abhängt, dass man weiß, wie und wann man sich verkrümeln kann. Nicht anders als Strafverteidiger – für ein Kreuzverhör ist es entscheidend, dass man weiß, wann man die Klappe halten und seinen Hintern wieder auf den Stuhl setzen sollte.

Wir setzten uns in die Ecke. Harry hatte einige Mühe, die Speisekarte aufzuklappen. Die Kombination aus laminierten Seiten, übermäßiger Feuchtigkeit und kaltem Fett ließ es klingen, als würde jemand Klebeband von nackter Haut abreißen. Im Diner war nichts los. Zwei Typen mit karierten Hemden, Jeans und Baseballkappen steigerten ihren Cholesterinspiegel mit Brathühnchen und Waffeln ins Unermessliche, ein älterer Mann las am Tresen Zeitung, und in der Ecke saß ein Riese und schlürfte seinen Kaffee. Sein Wanst fiel auf, und dass sein Anzug viel zu eng war.

Draußen hielt ein Wagen. Er mochte wohl mal rot gewesen sein, bestand aber jetzt fast nur noch aus Rost. In der Kofferraumhaube sah man Löcher, größtenteils verdeckt von der schwarzen Rauchwolke, die aus dem Auspuff qualmte. Eine Frau, gekleidet wie eine Kellnerin, stieg aus dem Wagen und kam in den Diner gerannt. Sie hetzte um den Tresen, legte eine Schürze an und schnappte sich Block und Stift. Der große Kerl, der am Grill stand, sah sich im Laden um und schickte sie an unseren Tisch. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war er dabei nicht allzu freundlich gewesen. Sie hatte dunkle Haare, traurige blaue Augen, und sie roch nach heißem Motoröl. Trotz allem lächelte sie uns an.

»Hi, ich bin Sandy. Ich bin Ihre Bedienung. Was kann ich Ihnen bringen, Gentlemen?«

Beide bestellten wir Pancakes und Kaffee.

Ich sah, wie der Riese im Anzug sich erhob, mit einiger Mühe sein Jackett zuknöpfte und zum Tresen ging. Er sprach den Mann am Grill an, der seine Hände an der weißen Leinenschürze abwischte und sich über den Tresen lehnte. Der Kerl raunte ihm irgendwas zu, dann wandten sich beide um und sahen direkt zu uns herüber. Ich winkte freundlich.

Der Mann sagte: »Danke, Mr Wingfield«, als der Riese im Anzug ging.

Der Mann vom Grill kam an unseren Tisch. Er hatte kräftige Arme, keinen Hals und einen kahlen Kopf, dem es an Freundlichkeit mangelte. Auf der Brust von seinem weißen Hemd stand »Gus«. Ich nahm an, dass er der Besitzer war, aber andererseits waren wir hier in Alabama. Jeder im Diner konnte Gus heißen, einschließlich der anderen Kellnerinnen. Gus wischte seine Hände an der Schürze ab.

»Seid ihr Jungs die Anwälte von Andy Dubois?«, fragte er.

Harry sah mich an.

»Und wenn wir es wären?«, fragte ich.

»Dann verschwindet ihr aus meinem Restaurant. Wir bedienen keine Leute, die solchem Abschaum helfen. Er hat dieses Mädchen ermordet, und dafür wird er gegrillt.« Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und rief: »Sandy! Diese Männer werden nicht bedient. Sie gehen.«

Sandy kam mit einer Kaffeekanne hinter dem Tresen hervor. »Aber die haben doch gar nichts gemacht, oder?«

»Das sind die Anwälte von Andy Dubois.«

»Und?«, fragte sie.

»Und schon bist du gefeuert. Widersprich mir nie in meinem Laden. Und du bist schon zum dritten Mal in dieser Woche zu spät dran. Hol deinen Kram und verschwinde.«

Sandy stellte die Kanne weg, legte ihre Schürze ab und ging, bevor ihr Tränen über die geröteten Wangen liefen.

Harry und ich folgten ihr hinaus.

Draußen brannte die Sonne irgendwie noch heißer, und ich merkte, wie mir im Nacken sofort der Schweiß ausbrach.

»Was für ein unfassbares Arschloch«, sagte Sandy und trat gegen den hinteren Kotflügel ihres Autos, was eine Delle zur Folge hatte und den Rost wie Konfetti regnen ließ.

»Harry, nie im Leben kommt dieser Pannenhelfer den ganzen Weg bis hierher«, sagte ich.

Ich sah mir den rostigen Wagen näher an, entdeckte das Volkswagen-Emblem am Heck. Die Karosserie mochte zerschossen sein, aber ein VW-Motor hält ewig.

»Hey, Sandy. Tut mir leid für Sie«, sagte ich.

Sie schützte ihre Augen vor der Sonne. »Ach, Sie können nichts dafür. Gus sucht schon seit Wochen nach einem Grund, um mich loszuwerden. Ist vielleicht besser so.«

»Sagen Sie – wir brauchen einen Wagen. Sie brauchen Geld. Wie viel wollen Sie für dieses … Automobil?«

»Tausend Dollar«, sagte sie schneller als erwartet.

»Es würde zweihundertfünfzig kosten, ihn zu verschrotten. Was halten Sie von vierhundert?«

»Für fünfhundert gehört er Ihnen«, sagte sie und ließ die Schlüssel baumeln. Etwaige Vorstellungen, die ich hinsichtlich eines eher langsamen Denkvermögens der Landbevölkerung gehabt haben mochte, lösten sich augenblicklich in Wohlgefallen auf. Mir schien, wenn ich diesen Deal nicht jetzt sofort abschloss, würde ich am Ende mein letztes Hemd verlieren.

Ich zählte fünf Einhundert-Dollar-Scheine ab, drückte sie Sandy in die Hand und nahm die Schlüssel.

»Was für ein Volkswagen ist das?«, fragte ich.

Sandy war schon einen Meter weiter, aber sie drehte sich noch mal um und lächelte. »Das ist kein VW. Das ist nur ein hübsches VW-Emblem. Ich weiß eigentlich gar nicht, was das für ein Wagen ist. Viel Spaß damit.«

Harry schnappte sich die Schlüssel, stieg ein und startete den Motor. Er sprang gleich an. Dann gab er einen lauten Knall von sich, gefolgt von schwarzem Qualm, aber er lief immer noch.

»Ich brauch ’ne Pause von diesem Kaff. Ich besorg uns was zu essen und zwei Reifen für das Maultier. Was hast du vor?«, fragte er.

Ich warf einen Blick die Straße entlang zum Sheriff’s Department.

»Ich rede mal mit unserem Mandanten«, sagte ich.


KAPITEL NEUN

EDDIE

Berlin hatte mir erzählt, dass Andy im Bezirksgefängnis saß. Das ist nicht die Norm, nicht mal in Alabama. Sobald ein Verdächtiger angeklagt und die Kaution verweigert wurde, wandert er wie alle anderen ins Staatsgefängnis, um auf seinen Prozess zu warten.

Nicht so Andy.

Das Bezirksgefängnis befand sich im Sheriff’s Department und war nicht mehr als ein Käfig. Kein Hofgang. Wenig bis gar kein Sonnenlicht. In Gesellschaft von Säufern, Junkies und Cops, die Andy auf dem elektrischen Stuhl sehen wollten.

Es hätte für ihn nicht schlimmer kommen können. Ich versuchte mir zu erklären, warum man Andy eine ordentliche Unterbringung verweigert hatte und warum es seinem ehemaligen Anwalt Cody Warren nicht gelungen war, ihn da rauszuholen.

Dann fiel mir ein, wie warmherzig Harry und ich hier empfangen worden waren, und danach wunderte ich mich nicht mehr ganz so sehr. Berlin hatte mich gewarnt, vorsichtig zu sein. Während ich zum Gebäude des Sheriff’s Departments lief, nahm ich mein Handy, gab den Namen des Ortes ein und drückte Enter. Die ersten paar Nachrichten waren keine angenehme Lektüre. Alle berichteten von einer Bombe, die vor etwa einem Jahr in einer Kirche am Ortsrand nicht explodiert war. Es handelte sich dabei um eine größtenteils afroamerikanische Kirche, wenn auch – wie in allen guten Kirchen – jedermann willkommen war, ungeachtet seiner Hautfarbe. Der Pfarrer fand den Sprengsatz eines Sonntagmorgens unter einem Stapel von Bibeln und Zeitschriften im hinteren Teil der Kirche.

Irgendwer da oben hielt seine schützende Hand über diese Gemeinde, aber es blieb doch ein schlechter Nachgeschmack zurück. Bisher war ich nur weißen Einwohnern von Buckstown begegnet. Ich hatte keine große Hoffnung auf unparteiische Geschworene. Die restlichen Artikel behandelten die Todesurteile gegen diverse Personen. Ich steckte das Handy weg und wischte mir den Schweiß von der Stirn.

Ich kam an einer kleinen Anwaltskanzlei vorbei, an der »Cody Warren« stand. Eine nicht mehr ganz junge Frau saß hinter einem Schreibtisch im Schaufenster. Ich beschloss, ihr auf dem Rückweg einen Besuch abzustatten. Aber erst musste ich mit Andy Dubois sprechen.

Ein paar Stufen führten zum Haupteingang des Sheriff’s Departments. Drinnen fand man willkommenen Schutz vor der Sonne, aber viel kühler war es nicht. Zwei große Ventilatoren waren auf den hohen Tresen gerichtet, aber keiner auf den Besucherbereich. Hinter diesem Tresen stand ein dürrer Deputy mit fettem rotem Schnauzbart. Die Ventilatoren waren voll auf sein Gesicht gerichtet. Dem Namensschild nach hieß er Leonard. So schlank er sein mochte, waren Brust und Arme doch an den richtigen Stellen ausgebeult. Der Bart half, seinen grausamen Mund zu verbergen.

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte er mit lächelndem Schnauzbart.

»Mein Name ist Eddie Flynn. Ich bin Rechtsanwalt und möchte mit Andy Dubois sprechen.«

Deputy Leonard schien der Gang der Dinge nicht zu gefallen. Wortlos latschte er in einen der hinteren Räume, wobei er mir noch einen misstrauischen Blick zuwarf, als wollte ich die Glocke auf dem Tresen klauen.

Eine Minute später kam er wieder. »Für Andy Dubois wurde kein Besuch angemeldet. Und außerdem ist jetzt keine Besuchszeit.«

Mein Hemd klebte an mir. Ich hatte noch keinen Kaffee gehabt, nichts gefrühstückt, kaum geschlafen, und ich fragte mich, wie sein Schnäuzer wohl aussehen mochte, nachdem ich ihm die darüber sitzende Nase gebrochen hatte.

»Hören Sie, Andys Anwalt wird vermisst. Ich bin hier, um ihn zu vertreten. Ich muss ihn nur vorher mal sprechen. Zwingen Sie mich nicht, mir eine richterliche Anordnung zu besorgen. Lassen Sie mich einfach rein.«

»Ich weiß nur, dass Cody Warren sein Anwalt ist. Sie können keine richterliche Anordnung bekommen, um jemanden zu sprechen, der nicht Ihr Mandant ist.«

Hinter Leonard erschien ein klobiger Mann. Er hatte mindestens fünfundzwanzig Kilo Übergewicht und einen roten Kopf, und er machte keinen besonders glücklichen Eindruck. Er trug seine Marke auf einem dunkelblauen Hemd. Ich vermutete, dass es sich bei ihm um den Sheriff dieser Gegend handelte. Ein näherer Blick auf sein Namensschild bestätigte es. Das war Sheriff Colt Lomax, der Mann, der Andys Unterschrift auf dem Geständnis bezeugt hatte, und vermutlich auch der Mann, der es verfasst hatte.

Ich ließ den Moment auf mich wirken. Das Lächeln auf ihren Gesichtern. Die vor der Brust verschränkten Arme. Ich wandte mich nach links. Eine doppelte Schwingtür reichte mir bis zur Hüfte und hielt mich vom dahinterliegenden Arbeitsbereich fern. Ein halbes Dutzend Deputys war in dem Großraumbüro beschäftigt. Links in der Ecke lag das Büro des Sheriffs, und in der Mitte der hinteren Wand stand eine Stahltür offen, was einen Blick in einen dunklen Korridor erlaubte, den ich für den Eingang zum Zellenblock hielt. Ich trat einen Schritt näher an die Schwingtür, um mir die Verwahrzellen genauer anzusehen.

»Wo wollen Sie hin?«, fragte Leonard.

Ich ignorierte ihn, kniff die Augen zusammen. Es gab vielleicht fünf oder sechs Zellen in dem Block. Die meisten Türen standen offen. Es waren relativ kleine Zellen. Die meisten Insassen mussten aber höchstens ein paar Stunden darin aushalten, bis sie vor Gericht kamen.

»Noch einen Schritt, Sir, und Sie sind verhaftet«, sagte Leonard. Ich trat einen Schritt zurück, machte kehrt und verließ wortlos das Gebäude.

Die zweihundert Meter zwischen dem Sheriff’s Department und dem Büro von Cody Warren verbrannten mir Arme und Rücken. Ich brauchte Sonnencreme und eine Dusche. Stattdessen öffnete ich die Tür zu Warrens Anwaltskanzlei. Die Klimaanlage war so ziemlich das Beste, was mir an diesem Morgen bisher passiert war.

Die nicht mehr ganz junge Frau erhob sich hinter ihrem Schreibtisch und kam auf mich zu.

»Es tut mir leid, aber wir können momentan keine neuen Mandanten annehmen«, sagte sie.

»Ich bin kein Mandant. Mein Name ist Eddie Flynn. Alexander Berlin schickt mich.«

Ihr höfliches Lächeln und die leuchtenden Augen für die Kundschaft verwandelten sich zu einem Ausdruck der Sorge.

»Hat er ihn gefunden?«

»Nicht, dass ich wüsste. Er schickt mich, um die Verteidigung von Andy Dubois zu übernehmen. Ich muss mit jemandem über den Fall sprechen, und ich will rausfinden, was mit Mr Warren passiert ist.«

Ohne jede Vorwarnung schlang die Frau ihre Arme um mich und hielt sich an mir fest, als sollte sie von einer Klippe stürzen. In diesem Moment war ich froh, dass ich noch kein Frühstück hatte – sie hätte es vermutlich aus mir herausgepresst, zusammen mit aller Luft in meinem Körper.

»Oh, danke, danke!«, sagte sie und ließ los.

Ich holte Luft, um wieder zu Atem zu kommen.

»Ich bin Betty Maguire, Codys Büroleitung. Und Sekretärin. Also, eigentlich sind Cody und ich hier allein, aber er nennt mich gern seine Büroleitung. O Gott, bin ich froh, dass ich mit jemandem reden kann. Der Sheriff ist … Na ja, ich glaube, insgeheim ist er froh, dass Cody vermisst wird. Die beiden waren sich nie ganz grün, und in den letzten Jahren wurde es immer schlimmer. Aber ich plappere hier vor mich hin. Bitte, setzen Sie sich. Möchten Sie irgendwas? Tee? Limonade?«

»Ein Glas Wasser und ein Kaffee wären super«, sagte ich.

Sie führte mich zu einem Stuhl und verschwand im Hinterzimmer, wobei ihr geblümtes Kleid und die Korkenzieherlöckchen bei jedem Schritt wippten.

Ich sah mich in der kleinen Kanzlei um. Zwei Schreibtische. Eine Reihe von Aktenschränken auf der anderen Seite. Gerahmte Zeugnisse und Zulassungen, Fotos von Cody und Betty mit Mandanten, die etwas hochhielten, bei dem es sich allem Anschein nach um ordentliche Schecks für Schadenersatzzahlungen handelte. Cody war ein kleiner Mann, viel kleiner als Betty. Da Betty dasselbe Kleid zu tragen schien, nahm ich an, dass es sich um ein neueres Foto handelte. Cody hatte graue Haare, große, wache Augen und ein freundliches Lächeln. Manche sagen, ein Kleinstadtanwalt bräuchte nur ein nettes Lächeln für ein Plakat am Highway – und eine eingängige Telefonnummer.

Als Betty zurückkam, balancierte sie ein Glas Wasser und ein Glas Tee auf einem Tablett.

»Tut mir leid, Cody ist der Einzige, der hier Kaffee trinkt. Wir haben schon seit einer Woche keinen mehr.«

»Das ist okay so, danke.«

Ich trank das Wasser aus und nahm einen Schluck vom Eistee, aber der war mir viel zu süß.

»Wann haben Sie Mr Warren zuletzt gesehen?«

»Vor fast einer Woche. Es sieht Cody nicht ähnlich, einfach wegzufahren, ohne mir Bescheid zu sagen. Er hat keine Familie, war nie verheiratet. Wissen Sie, er lebt für den Job. Und für die Kunst. Er sammelt Gemälde. Das ist sein Leben. Ich dachte erst, er wollte sich mit jemandem treffen und hätte vielleicht sein Handy verloren. Seit über einer Woche wird er aber jetzt vermisst. Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war eine Textnachricht. Er wollte wissen, ob mir die Buchstaben F C was sagen.«

»Was hat es damit auf sich?«

»Ich weiß nicht. Es hat mir in dem Moment nichts gesagt. Und das tut es immer noch nicht.«

»Wohnt Cody hier im Ort?«

»Oh ja. Ich war bei ihm zu Hause, aber als ich in die Auffahrt kam, war sein Auto weg. Keiner da. Ich habe es mit seinem Handy versucht – nichts. Da habe ich angefangen, mir Sorgen zu machen, und die Polizei verständigt.«

»Waren die in der Lage, sein Handy zu orten?«

Betty runzelte die Stirn: »Schätzchen, das Sheriff’s Department rührt keinen Finger. Die reden nur, kümmern sich aber einen Scheißdreck, wenn ich das so sagen darf.«

Ihre Unterlippe begann zu beben. Sie holte tief Luft und wischte vorsichtig mit langen Fingernägeln an ihren Augen herum. Die Nägel waren gelb lackiert, mit unterschiedlich farbigen Steinen in der Mitte eines jeden Nagels und einem Muster aus kleineren Steinen drum herum.

»Glauben Sie, dass Codys Verschwinden irgendwas mit dem Fall Dubois zu tun hat?«

»Ich kann es nicht sicher sagen. Cody hat keine Feinde. Die Einzigen, die ihn nicht mögen, sind die Cops, und natürlich der Bezirksstaatsanwalt. Der Typ ist eine stinkende Pissnelke – oh, verzeihen Sie …«

»Keine Sorge«, sagte ich und nahm noch einen Schluck vom Eistee. Ich merkte, wie er mir den Schmelz von den Zähnen ätzte.

»Ich will tun, was ich kann, um Cody zu finden. Aber ich muss wissen, wie es um den Fall Dubois steht. Hat Cody irgendwelche Theorien, irgendwas vorbereitet, was ich mir ansehen könnte?«

»Unsere Akten zu dem Fall liegen in seinem Kofferraum. Er nimmt sie immer mit nach Hause, um abends daran weiterzuarbeiten. Das Einzige, was ich vielleicht haben könnte, wäre unser Fachgutachten.«

»Cody hatte einen Gutachter am Start?«

»Einen nur. Einen unabhängigen Leichenbeschauer.«

»Das ist ungewöhnlich.«

»Nicht für Cody. Doc Farnesworth war früher der Gerichtsmediziner im Nachbarbezirk, jetzt ist er im Ruhestand. Cody hat bei jedem Mordfall seine eigene Autopsie des Opfers durchführen lassen. Farnesworth ist ein aufrichtiger Mensch, was man von der Gerichtsmedizinerin in unserem County nicht gerade behaupten kann.«

»Wieso?«

»Weil sie manches übersieht, was für die Verteidigung nützlich sein könnte. Ich habe Doc Farnesworth noch nicht erreichen können. Ich weiß, dass Cody versucht hat, mit ihm zu reden. Keine Ahnung, ob die beiden miteinander gesprochen haben oder nicht, bevor er verschwunden ist. Ich habe eine Kopie unserer Autopsie als E-Mail. Die könnte ich Ihnen ausdrucken.«

»Um ehrlich zu sein, Betty, muss ich gleich wieder los, und ich möchte jetzt lieber keine wichtigen Unterlagen bei mir haben. Vielen Dank für den Tee. Wäre es okay, wenn mein Kollege Harry Ford das Gutachten später abholt?«, fragte ich im Aufstehen.

»Aber sicher, Schätzchen«, sagte sie. »Wohin müssen Sie denn so eilig?«

»Ich werde gleich verhaftet«, sagte ich.

Draußen fühlte es sich an, als hätte der Teufel noch ein paar tausend Seelen mehr ins Feuer geworfen. Ich hielt mich nah an den Gebäuden, drückte mich auf dem Weg zum Sheriff’s Department in jeden noch so schmalen Schatten. Vor dem Eingang blieb ich stehen und rief Harry an.

»Ich bring ein paar Rührei-Sandwiches und Kaffee mit. Bin gerade dabei, uns ein paar Reifen zu besorgen«, sagte er.

»Für mich brauchst du nichts mitzubringen. Ich muss mit Andy sprechen, aber die lassen mich nicht rein. Ich versuch es auf die harte Tour. Du musst was für mich erledigen. Wenn du wieder in die Stadt kommst, fahr zu Cody Warrens Büro und hol ein Gutachten ab. Ich habe mit der Büroleiterin gesprochen. Sie heißt Betty und ist sehr hilfsbereit. Aber sag mal – haben die Buchstaben F und C für dich eine besondere Bedeutung?«

»Nicht, dass ich wüsste. Wieso?«

»Bevor Cody Warren verschwunden ist, hat er Betty noch eine Nachricht geschrieben und sie gefragt, ob ihr die Buchstaben F und C etwas sagen. Sie meinte, dazu fiele ihr nichts ein. Vergiss es erst mal. Um eins muss ich dich noch bitten. Es ist sehr wichtig. Was auch passiert, hol mich auf keinen Fall sofort auf Kaution raus. Gib mir ein paar Stunden Zeit.«

»Kaution? Eddie, ich weiß ja, du hattest noch keinen Kaffee, aber du redest wirr …«

Ich beendete den Anruf, riss die Tür zum Sheriff’s Department auf und marschierte geradewegs durch den Wartebereich, vorbei am brüllenden Leonard, der mich aufforderte, auf der Stelle stehen zu bleiben. Ich schob mich durch die Schwingtüren.

Offenbar waren diese mit einem Summer verbunden, damit die Cops merkten, wenn jemand durchging. Drei Deputys saßen hinter ihren Schreibtischen und glotzten mich ungläubig an, während ich mich zwischen ihnen hindurchdrängte, auf dem Weg zu den Verwahrzellen.

»Stehen bleiben!, habe ich gesagt«, brüllte Leonard. Er baute sich vor mir auf und packte mich an der Schulter. Er stand kurz davor, mich rückwärts aus der Tür zu schieben und mich einfach rauszuschmeißen.

Es war nicht so, als hätte ich was gegen Leonard. Es war nichts Persönliches. Er stand zwischen mir und meinem Mandanten. Das kann schon mal passieren.

Meine rechte Hand ballte sich zu einer Faust, mit der ich zuschlug. Ein Snap Punch. Tief. Sehr tief. Den konnte keiner kommen sehen. Vor allem nicht Leonard. Er stand kaum zehn Zentimeter vor mir. Meine Faust bewegte sich nur um fünfzehn Zentimeter. Das ist eines der Geheimnisse, wie man Kraft in einen Schlag legt. Man muss den Treffer fünf Zentimeter unter dem Zielpunkt ansetzen.

Das Entscheidende an einem festen Schlag in die Eier ist die zeitliche Verzögerung.

Man spürt den Treffer, das Gefühl, dass etwas Hartes in Kontakt mit diesem empfindlichen Bereich geraten ist, und dann folgt diese Sekunde, in der man denkt, es ist gar nicht so schlimm. Es tut gar nicht weh. Es war nur ein schwacher Treffer. Man ist dem Tod entgangen.

Und dann rollt diese Woge brennender Qual durch deinen Körper, nimmt dir den Atem, und du sackst in dich zusammen. Genau wie Leonard.

Ich stieg über ihn hinweg.

Da spürte ich, dass mich etwas Hartes am Oberschenkel traf. Dann tauchte ein Schlagstock vor mir auf, und ich lag am Boden, mit dem Gesicht im Teppich.

Mir dröhnte der Schädel.


KAPITEL ZEHN

EDDIE

Ich sah überall Stiefel um mich herum, spürte kräftige Hände, die mir von hinten Handschellen anlegten. Ein Knie drückte mir in den Rücken, dann bekam ich das ganze Gewicht dieses Sheriffs zu spüren, der mich festhielt, während die anderen mich durchsuchten. Sie nahmen mein Handy und meine Brieftasche. Sie stellten mich auf die Beine, aber ich hörte nicht zu, als sie mir meine Rechte verlasen. Etwas Feuchtes lief an meiner Wange herunter. Wahrscheinlich Blut vom Schlagstock. Sie waren zu zweit. Sheriff Lomax und ein untersetzter, behaarter Deputy ohne Hals, der aussah, als bestünde er hauptsächlich aus Fett und Muskeln.

Sie nahmen mir meine Halsketten ab – einen Christophorus-Anhänger und ein Kruzifix, das jemandem gehört hatte, der nicht mehr unter uns war. Jemand ganz Besonderem. Sie zogen mir den Gürtel aus der Hose und setzten mich hin. Lomax schob einen Stuhl heran und ließ sich mir gegenüber nieder. Lomax und der Fettklops keuchten schwer. Leonard krümmte sich immer noch auf dem Boden, mit beiden Händen am Unterleib.

»Das war mehr als dumm, Flynn«, sagte Lomax.

»Ich hab nichts gemacht. Ich hab nur versucht, mit meinem Mandanten zu sprechen, da ist Ihr Deputy mit mir zusammengestoßen. Ich hoffe, es geht ihm bald wieder besser«, sagte ich. »Denn ich werde ihn verklagen, und Sie auch, wegen Körperverletzung und Freiheitsberaubung.«

Lomax gab ein keuchendes Lachen von sich, das wie ein Sack voll nasser Kätzchen klang.

»Es läuft folgendermaßen: Sie beruhigen sich erst mal, und dann erheben wir Anklage und bringen Sie am späten Nachmittag rüber ins Gericht. Wenn Sie noch mehr Ärger machen …« Er schwenkte seinen Schlagstock.

»Drohen Sie mir, Sheriff?«

»Das haben Sie richtig erkannt. Ich weiß nicht, ob Sie es schon bemerkt haben, aber Sie sind weit weg von New York City. Bei uns läuft es hier anders. Sie sollten sich gut überlegen, was Sie dem Richter erzählen. Und jetzt gehen Sie nett und friedlich in Ihre Zelle. Da wollten Sie doch hin, oder nicht?«

Der Fettklops trat hinter mich, zerrte an meinen Armen. Ich beschloss, mitzuspielen. Er führte mich durch die Stahltür in einen schmalen Gang mit Mauerwerk auf der einen Seite und Gitterstäben auf der anderen, ganz bis zum Ende. An der Mauer gegenüber jeder Zelle leuchtete jeweils eine trübe Lampe. Ich versuchte, was zu erkennen. Es gab insgesamt fünf Zellen. Fünf Lampen. Die erste Zelle war belegt. Ein einzelner Insasse. Ein Mann mit langer, fettiger Silbermähne schlief dort auf der Pritsche. Er trug keine Schuhe. Die Hose war unten aufgerissen, und seine Fußsohlen waren schmutzig, feuerrot und voller Blasen.

Die nächsten beiden Zellen waren leer. Die Gittertüren standen offen. Die Tür der letzten Zelle war verschlossen. Andy Dubois’ Zelle.

Lomax baute sich vor mir auf. Im Sam-Browne-Gurt um seinen Wanst steckten eine Glock, zwei Ersatzmagazine und zwei Schlüsselbunde. Er löste den einen, zog die Gittertür weit auf und trat zurück. Der Fettklops stand hinter mir, mit einer Hand auf meiner Schulter. Schlüssel rasselten, wenn er sich bewegte. Sein Gürtel war um einiges breiter als der vom Sheriff. Er klimperte und klapperte bei jedem Schritt und jeder Bewegung seiner Wampe. Er deutete auf die offene Zellentür. Ich blieb auf der Schwelle stehen und schob ihn kurz zurück. Zum Teil war es Instinkt – kein Mensch lässt sich gern einsperren. Zum Teil stieß ich ihn mit Absicht, nicht ganz uneigennützig. Seine Reaktion war berechenbar. Er versetzte mir einen heftigen Stoß, und mir war klar, dass ich zu Boden gehen würde, mit dem Gesicht voran, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Ich drehte mich nach rechts, warf mich auf die Pritsche. Ich landete unbeholfen, aber weich auf der dünnen Matratze, die mit einem Laken und einer braunen Decke bezogen war. Ich packte die Decke, als ich mich wieder aufgerappelt hatte, ballte sie zusammen, dann ließ ich sie wieder auf das Bett fallen.

Lomax knallte die Tür zu und verriegelte sie.

»Treten Sie vor die Gitterstäbe, drehen Sie sich um«, sagte Lomax.

Da war eine Art Durchreiche, etwas unter Hüfthöhe. Ich ging hin, drehte mich um, schob meine Hände hindurch. Lomax schloss die Handschellen auf. Ich rieb meine Gelenke. Sie waren rot, und ich hatte etwas Haut eingebüßt, aber es hätte schlimmer kommen können.

Der Fettklops ging weg. Lomax blieb. Statt sich jedoch auf den Weg zum Ausgang zu machen, steuerte er aufs Ende vom Gang zu. Er sprach leise. Kein Flüstern, aber auch keine normale Gesprächslautstärke. Die Wände verstärkten seine Stimme, sodass ich jedes Wort verstand.

»Andy, dass du mir nicht mit irgendwem hier drinnen sprichst. Wir haben gerade einen Irren in eine von den Zellen weiter hinten gesperrt. Achte nicht auf ihn. Ist das klar, Junge?«

»Ja, Sir«, sagte Andy.

Lomax lief an meiner Zelle vorbei, ohne mich auch nur anzusehen, dann den Gang entlang und raus. Die Stahltür quietschte, und der Lichtkeil vom Büro her wurde auf dem Betonboden breiter. Offenbar hatte er die Stahltür zum Zellenblock etwas weiter aufgemacht, weil er wissen wollte, ob ich mit Andy redete.

Es war so gegen halb zehn, mein erster Tag in Buckstown.

Die Matratze stank. Ich riss ein Stück aus dem Laken und tupfte damit an der Platzwunde an meinem Kopf herum. Zum Glück war sie unter den Haaren. Ich setzte mich auf den Boden, lehnte mich mit dem Rücken an die Wand und wartete.

Eine Stunde verging. Ich konnte hören, dass man im Büro am Ende vom Gang wieder zur Tagesordnung übergegangen war. Der Mann in der Zelle neben mir fing an, Geräusche von sich zu geben. Die Federn in seiner Matratze protestierten, wenn er sich herumwälzte. Ich trat an die Gitterstäbe, so nah an seine Zelle wie möglich, und flüsterte.

»Hey, Mann, willst du dir ’nen Hunderter verdienen?«

Er hieß Seamus Cohan. Kind irischer Einwanderer, ursprünglich aus Boston. Er war ein Alkoholiker mit einem Musikproblem. Er musste auf der Straße Gitarre spielen, um Alkohol kaufen zu können. Aber je mehr Alkohol er trank, desto weniger war ihm nach Musik zumute. Seamus wollte sich nur zu gern hundert Dollar verdienen.

Ich war mir nicht sicher, ob Musik für Seamus die richtige Berufswahl war. Seine Stimme klang, als würde er aus der Tiefe einer Kohlenmine um Hilfe rufen. Das konnte Seamus allerdings nicht davon abhalten. Nachdem er »The Fields of Athenry« gemeuchelt hatte, die »Irish Rover« längst auf ihren Felsen aufgelaufen und Paddy Reilly mittlerweile mehrfach nach Ballyjamesduff heimgekehrt war, hatte die Bereitschaft des Sheriff’s Departments von Sunville County zu musikalischer Würdigung eine gewisse Grenze erreicht.

»Halt endlich die Klappe da drinnen!«, rief eine Stimme, kurz bevor die Stahltür zugeknallt wurde.

»Mach weiter, Seamus. Noch lauter!«, sagte ich.

Während Seamus »Dirty Old Town« zu Ende brachte, trat ich an die Pritsche und wickelte die Decke auseinander, in der ich die Schlüssel vom Fettklops versteckt hatte. Ich hatte sie ihm abgenommen, kurz bevor er mich in die Zelle stieß. Unser Zusammenstoß war eine Ablenkung gewesen. Zum Glück hatte ich es geschafft, mich abzuwenden und die Schlüssel in der Decke zu verstecken, bevor jemand merkte, was passiert war. Ich fand den Schlüssel, der so aussah, als könnte er für die Zellentür passen. Es war nicht ganz einfach, ihn durch die Gitterstäbe ins Schloss zu manövrieren, und mein Handgelenk tat richtig weh dabei. Das Schloss klickte. Ich zog meine Tür langsam auf, ganz leise, dann lief ich den Gang entlang und steckte den Schlüssel in Andys Zellentür.

Er lag auf dem Bett. Ein junger Mann in einem schmutzig weißen T-Shirt, mit Jeans und Plastiklatschen. Seine Zelle war so gut wie leer. Keine Bücher. Kein Fernseher. Keine Zeitungen. Keine Ersatzkleidung. Es sah aus, als wäre er erst vor zehn Minuten hier gelandet. Er blickte zu mir auf, und seine Augen wurden vor Angst ganz groß. Hektisch setzte er sich im Bett auf, als ich den Schlüssel im Schloss drehte. Er zog die Decke bis unters Kinn und fing heftig an zu zittern.

Ich trat in seine Zelle, wandte mich von ihm ab, um den Schlüssel durch die Gitterstäbe von außen in das Schloss zu stecken.

Als ich mich wieder umdrehte, kauerte Andy in der hintersten Ecke seiner Zelle. Der Boden war feucht. Eine Spur führte vom Bett in die Ecke. Die Angst hatte Andy überwältigt. Er hockte da, mit der linken Hand auf seiner rechten Schulter. Immer wieder klopfte er auf seine Schulter und wiegte sich langsam rhythmisch vor und zurück.

»Andy, mein Name ist Eddie Flynn. Ich bin Rechtsanwalt aus New York. Dein Anwalt, Cody Warren, wird vermisst. Ich bin hier, um Cody zu vertreten, bis er wiederkommt. Hab keine Angst. Ich bin gekommen, um dir zu helfen.«

Ich trat einen Schritt zurück, ließ ihm etwas Raum. Ich stellte mich in die gegenüberliegende Ecke, rutschte an der Wand herunter, bis auf Kniehöhe. Dann setzte ich mich hin, streckte meine Beine aus und griff mir an den Kopf. Ich blutete schon wieder.

Andys Beine zitterten immer noch, und er behielt dieses rhythmische Wiegen bei, klopfte sich auf die rechte Schulter, zu einem Beat, den ich nicht hören konnte.

»Ich tu dir nichts. Du kriegst keinen Ärger, nur weil du mit mir sprichst«, sagte ich.

»Doch«, sagte er.

»Was doch?«

»Ich kriege Ärger, wenn ich mit Ihnen rede. Der Sheriff, der-der-der hat gesagt, ich soll das nicht. Ich will keinen Ärger.«

Ich atmete aus, lang und langsam, immer wieder, bis Andy anfing, meine Atemübung nachzumachen. Trotz der Decke, in die er sich eingewickelt hatte, sah ich doch, wie dürr er war. Er hatte sein rechtes Bein ausgestreckt, und die Hose war hochgerutscht. Ich hätte seinen Unterschenkel mit der Hand umfassen können. Andys Augen waren groß, sanft und angsterfüllt. Seine Lippen waren trocken, von einem dünnen weißen Film überzogen. Die obere Lippe war gespalten. Ich hatte in den Nachrichten schon befreite Kriegsgeiseln gesehen, die in einem besseren Zustand waren als Andy. Nach ein paar Minuten hatte er sich so weit beruhigt, dass er wieder zu Atem kam. Immer wieder klopfte er sich auf die Schulter, nur das Wiegen hatte aufgehört.

»Ich musste mich verhaften lassen, nur um hier mit dir sprechen zu können. Der Sheriff wollte mich nicht zu dir lassen.«

Andy sagte nichts. Er fürchtete sich weiterhin.

»Ich glaube nicht, dass du Skylar Edwards ermordet hast. Der Sheriff sagt, du hast es getan, aber das glaube ich nicht.«

»Habe ich auch nicht. Ich habe mich an dem Abend von ihr verabschiedet und bin nach Hause gelaufen. Ich habe sie niemals …«, sagte er, dann stutzte er und schlug die Hand vor den Mund. Die Erinnerung übermannte ihn.

»Andy, der Sheriff will, dass du des Mordes in einem Prozess für schuldig befunden wirst, um dich hinrichten zu lassen. Der Sheriff ist nicht dein Freund.«

»Er meinte, er tut es nicht wieder«, sagte Andy und nahm seine Hand gerade so lange weg, dass er den Satz ausspucken konnte, dann schlug er sie wieder vor den Mund.

Ich wollte nicht widersprechen, um den Gesprächsfaden mit dem Jungen nicht zu verlieren. Er war intelligent. Fantastischer Notendurchschnitt, spielte Schach und las alles, was in der Schulbibliothek stand. Ein smarter junger Mann auf dem Weg zum College. Aber Intelligenz spielt keine Rolle, wenn man für einen Mord hinter Gittern sitzt, den man nicht begangen hat. Andy hätte auch so klug wie Albert Einstein sein können – Angst hat so etwas an sich, das einem den Verstand raubt.

Das Sprechen bereitete ihm Mühe. Ich neigte den Kopf, schob meine Augenbrauen zusammen und fragte: »Was hat der Sheriff gesagt, was er nicht tut?«

Andy schnappte nach dem Köder.

»Er meinte, ich muss nur ’ne Weile ins Gefängnis. Mir passiert nichts mehr, und er kümmert sich um meine Mutter.«

»Hat er dir wehgetan?«, fragte ich.

Er ließ die Decke sinken und hob sein Hemd an. Ich konnte nur die linke Seite erkennen, aber da waren mehrere puterrote Streifen auf seinen Rippen und Nieren. Ich zählte mindestens drei. Sie waren schnurgerade, nicht zu übersehen, parallel übereinander. Sahen aus wie frische Prellungen. Nicht älter als zwei Tage.

Von einem Schlagstock.

»Hat auf mich eingedroschen, bis um mich alles schwarz wurde. Mehrere Male. Ich will nicht, dass irgendwer meiner Mutter was antut. Ich tu einfach, was man mir sagt. Cody Warren lag da falsch. Für mich ist es das Beste, wenn ich mich schuldig bekenne.«


KAPITEL ELF
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Ich wollte Andy nicht allzu sehr bedrängen. Nicht bei unserer ersten Begegnung. Nicht nachdem ich unter Arrest stand und mich in seine Zelle geschlichen hatte. Morgen würden die Geschworenen ausgewählt. Andy hatte eingewilligt, mich als seinen Anwalt agieren zu lassen, bis Cody Warren wiederauftauchte. Das reichte mir vorerst. Ich durfte noch nicht mit den Details zum Prozess anfangen. Andy hatte zu große Angst. Vorher musste ich ihn da rausholen.

Ich verließ seine Zelle, schloss ihn ein, kehrte in meine eigene Zelle zurück und verriegelte die Tür. Ich bat Seamus, still zu sein, aber er war nicht zu bremsen. Nach zwei Darbietungen von »The Rising of the Moon« und »Some Say The Devil Is Dead« schlug ich selbst gegen die Gitterstäbe.

Lomax kam herein, mit dem Fettklops im Schlepptau. Der Kerl griff nach seinem Schlüsselbund, um die Tür aufzuschließen, konnte ihn aber an seinem Gürtel nirgends finden. Lomax seufzte, nahm seine eigenen Schlüssel und öffnete meine Zelle.

»Wir brauchen jetzt keine Handschellen, oder?«, fragte Lomax.

»Ich möchte mich für etwaige Missverständnisse entschuldigen«, sagte ich.

»Das können Sie dem Richter erzählen«, sagte Lomax.

Ich folgte den beiden den Gang entlang ins Büro, langte kurz in meine hintere Hosentasche und legte die Zellenschlüssel im Vorübergehen auf einem Schreibtisch ab.

Statt vorn rauszugehen, führte mich Lomax durch eine Seitentür in einen kleinen Nebenraum. Ich gab meine Fingerabdrücke ab, ließ mich für die Kartei fotografieren, und dann führten sie mich durch einen Hinterausgang zu einem wartenden Wagen.

»Für die Fahrt müssen wir Ihnen wieder Handschellen anlegen«, sagte Lomax.

Man fesselte mich, stieß mich auf die Rückbank eines Streifenwagens und fuhr mich in zehn Minuten zu einem großen, alten Gerichtsgebäude etwas außerhalb des Orts. Das Sunville County Courthouse war schneeweiß gestrichen und sah mit seinem Glockenturm ein bisschen aus wie eine alte Kirche. Wie so viele alte Gerichtsgebäude besaß auch dieses keinen Seiteneingang, durch den man potenzielle Straftäter hätte führen können. Man geleitete mich durch den Haupteingang, danach einen Korridor entlang zu den Zellen. Hier gab es nur einen einzigen Gerichtssaal. Kriminalfälle genossen Vorrang. Familien- und Zivilrecht mussten sich irgendwie einfügen.

Ich wartete nicht lange in der Zelle.

Ein Deputy führte mich durch einen Nebeneingang ins Gericht. Der Saal sah aus, als käme er direkt aus Wer die Nachtigall stört. Der Film mit Gregory Peck, nicht das Buch. Zwei große Deckenventilatoren surrten über meinem Kopf. Der große Raum war eingefasst von einem u-förmigen Balkon mit einem Buntglasfenster am Ende, auch wenn es nicht viel Licht hereinließ. Beleuchtung kam von einem beeindruckenden Kronleuchter, der zwischen den Ventilatoren hing. Im Zuschauerbereich standen Bänke aus Walnussholz, etwa ein halbes Dutzend auf jeder Seite, abgegrenzt durch ein hölzernes Geländer mit einer Schwingtür in der Mitte. In die Verkleidung des Geländers waren Schnitzereien eingearbeitet, aber nicht Auszüge der Verfassung, juristische Grundsätze oder richterliche Insignien. Abgebildet waren Szenen aus dem Alten Testament.

Zwei lange Tische standen parallel zu den Zuschauerbänken, einer für die Verteidigung, einer für die Anklage. Das Richterpult befand sich den Tischen gegenüber, mit der Geschworenenbank links und dem Zeugenstand rechts davon. Eine amerikanische Flagge hing schlaff von einem Mast hinter dem leeren Richterstuhl. An der Wand über der Flagge gab es noch mehr Schnitzereien. Ein mächtiges Stück Kiefernholz mit den Waagschalen des Rechts und darunter die Zehn Gebote.

Ich fühlte mich wie auf einem anderen Planeten.

Religiöse Symbole sind in Gerichtsgebäuden nicht erlaubt. Die Verfassung verbietet es. Und doch hatte ich das Gefühl, wenn sich ein Angeklagter oder ein Strafverteidiger darüber beklagte, würde er auf taube Ohren stoßen. Das hier war kein Gerichtsgebäude, hier galten ganz eigene Regeln.

Der Riese im zu engen Anzug, den ich am Morgen im Diner gesehen hatte, betrat den Saal, gefolgt von einem hochgewachsenen, blassen Mann mit einer ledernen Aktentasche. Ich setzte mich an den Tisch der Verteidigung, noch immer in Handschellen.

»Mein Name ist Randal Korn. Ich bin der Bezirksstaatsanwalt von Sunville County. Das ist mein Assistent, der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt Tom Wingfield. Ich würde Ihnen die Hand reichen, aber ich fürchte, Sie tragen noch Ihren Schmuck«, sagte der blasse Mann.

Korn sah mich nicht mal an, während er sprach, nahm nur Unterlagen aus seiner Tasche und legte sie auf den Tisch der Anklage. Da fiel mir so ein unangenehmer Geruch auf. Irgendwas roch schlecht, aber ich konnte nicht sagen, woher es kam.

»Ich hätte Ihnen sowieso nicht die Hand gegeben«, sagte ich.

Sein Gesichtsausdruck änderte sich, und ich brauchte einen Moment, um zu merken, dass er lächelte. Wenn so sein Lächeln aussah, wollte ich ihn nicht ärgerlich erleben.

»Wir werden Einspruch gegen jedwede Kaution einlegen, sofern Sie sich nicht meinen Bedingungen fügen«, sagte er. »Erstens: Sie werden gegen eine Hinterlegung von fünfhundert Dollar freigelassen. Zweitens: Sie übertreten die Stadtgrenze von Buckstown einzig und allein für Ihr nächstes Erscheinen vor Gericht. Sind wir uns da einig?«

»Das wird nichts werden«, sagte ich. »Ich vertrete Andy Dubois. Ich werde bei seinem Prozess genau hier sein.«

»Und wann haben Sie das mit Andy Dubois besprochen?«

»Heute Nachmittag. Er ist unschuldig. Und ich werde dafür sorgen, dass er freigesprochen wird.«

Da war wieder dieses Lächeln – wie eine Wunde im Gesicht eines Toten.

»Mr Flynn, Sie sind nicht einmal in der Lage, für sich selbst einen Freispruch zu erwirken.«

Ich dachte an eine markige Erwiderung, als mir mein halb offenes, blutverschmiertes Hemd auffiel. Ich hatte jeden Quadratzentimeter meiner Sachen durchgeschwitzt, ich war unrasiert, und es fühlte sich an, als läutete in meinem Kopf eine Glocke. Möglicherweise war ich nicht in der allerbesten Position, Drohungen auszustoßen. Korn war gut fünfzehn Zentimeter größer als ich – er sah aus wie der Aufbauspieler in einem Halloween-Basketball-Team.

»Ruhe im Gericht. Bitte, erheben Sie sich! Den Vorsitz führt der Ehrenwerte Richter Frederick Chandler«, sagte der Gerichtsdiener.

Judge Chandler schwebte herein, in schwarzer Robe über grauem Anzug. Ohne Umschweife setzte er sich auf seinen Stuhl. Er war mindestens siebzig, mit dünnem grauem Haar, einem dunkelroten Strich als Mund, einer schmalen Nase und Augen, die aussahen, als wollten sie ihm aus dem Schädel fallen.

Als der Gerichtsdiener den Namen des Falls – meinen Namen – nennen wollte, fiel der Richter ihm ins Wort. Er starrte mich an, als hätte ich mir gerade mit seiner Robe den Hintern abgewischt.

»Vor mir liegen Unterlagen, die Ihren Gaststatus als Anwalt in diesem Staat bestätigen. In meinem ganzen Leben habe ich noch keinen Anwalt erlebt, der sich als Gast der staatlichen Anwaltskammer auf eine solche Art und Weise benommen hat wie Sie, Flynn.«

Seine Miene verfinsterte sich, während er sprach, als pumpte jedes Wort seinen Blutdruck in die Höhe.

»Sie sind eine Schande für die Anwaltskammern von New York und Alabama, für sich selbst und für diesen wunderbaren Beruf. Sie stehen hier unter dem Vorwurf, einen Deputy des Sheriffs angegriffen und unberechtigterweise dessen Büro betreten zu haben. Was um alles in der Welt haben Sie sich dabei gedacht? Nun? Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen, Flynn?«

Als er meinen Namen aussprach, flog etwas schaumiger Speichel von seinen Lippen über das Pult hinweg und landete auf dem Parkettboden.

Ich war stehen geblieben, als der Richter den Saal betreten hatte, so wie auch Korn. Er genoss jeden Augenblick.

»Euer Ehren, ich möchte hier dreierlei klären. Erstens bin ich für Sie Mr Flynn. Zweitens habe ich niemanden angegriffen. Auch ich habe Anspruch auf die Unschuldsvermutung. Sie scheinen mich jetzt schon für schuldig zu halten. Man hat mich noch nicht mal gefragt, ob ich mich selbst schuldig bekenne oder nicht. Nebenbei bemerkt, würde ich mich nicht schuldig bekennen. Drittens werde ich – sofern man mich nicht umgehend freilässt – Anzeige erstatten gegen das Sheriff’s Department, Sie persönlich, Frankensteins Monster da drüben und sonst wen in diesem Kaff, der mir so einfällt.«

Judge Chandlers rote Wangen fingen an zu beben. Er sah aus wie eine Schüssel mit altem Wackelpudding.

»Noch nie bin ich vom Tisch der Verteidigung derart beleidigt worden …«, knurrte er.

»Sie sollten öfter mal vor die Tür gehen«, sagte ich.

»Euer Ehren«, sagte Korn. »Das ist eine ungeheuerliche Kränkung vonseiten der Verteidigung. Ich ersuche das Gericht, Mr Flynn einen strengen Verweis zu erteilen. Nicht nur für die Beleidigung dieses Gerichts, sondern auch für seine Nichtachtung dem Amt des Bezirksstaatsanwalts gegenüber, das ich innehabe.«

»Stattgegeben. Mr Flynn, ich gehe davon aus, dass Sie Kaution beantragen. Ich hoffe, Sie haben reiche Freunde. Ansonsten können Sie Ihren Hitzkopf eine Weile im Staatsgefängnis kühlen.«

Ich blickte zu Boden, fluchte leise vor mich hin. Ich hatte zugelassen, dass mir dieses Kaff, dieser Staatsanwalt und dieser Richter an die Nieren gingen. Ich sollte cleverer vorgehen. Das war keine gute Idee, und Andy Dubois hätte darunter zu leiden, wenn ich in einer Zelle sitzen würde, bis sein Prozess vorbei war.

Ich hätte Harry anrufen sollen. Der Mann, der sich selbst verteidigt, hat einen Dummkopf zum Mandanten.

Genau in diesem Moment hörte ich die Türen hinter mir aufgehen. Eine Stimme, die ich kannte, hallte durch den Saal, und Schritte wurden lauter, je näher sie kamen. Halbhohe Pumps. Und dahinter Stiefel.

Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass die Kavallerie zu meiner Rettung kam.

»Euer Ehren. Mein Name ist Kate Brooks. Ich bin hier für den Angeklagten«, sagte die Stimme mit einem Tonfall aus dem Norden von New Jersey, den ich mehr vermisst hatte, als mir bewusst gewesen war.

»Sind Sie ein Mitglied der Anwaltskammer von Alabama?«, fragte der Richter.

»Meine Papiere wurden heute Morgen eingereicht. Soweit ich weiß, darf ich als Gast der Kammer agieren, bis meine Zulassung genehmigt wurde.«

Kate trat an den Bezirksstaatsanwalt heran und raunte ihm etwas zu. Er ließ sie einen Blick auf die Anklageschrift und die Aussage des Deputys werfen, der seine Eier kühlen musste. Kate sog alles in sich auf. Absorbierte die Details in wenigen Sekunden. Speed Reading. Und ihr Verstand arbeitete genauso schnell. Kate besaß die angeborene Fähigkeit, neue Informationen fast augenblicklich aufzunehmen und zu nutzen. Bloch stand neben ihr, in ihren Lederstiefeln, den engen Jeans und einem blauen Sakko.

Weder Kate noch Bloch sagten auch nur ein Wort zu mir.

»Euer Ehren, der Angriff auf den Polizeibeamten ist von geringer Bedeutung und zudem strittig. Im Gegenteil, mein Mandant wurde angegriffen. Man sieht die Platzwunde oben an seiner Stirn. Wir werden umgehend Anzeige wegen Körperverletzung gegen das Sheriff’s Department von Sunville County erstatten und klagen auf Schadenersatz in Höhe von einer Million Dollar. Hausfriedensbruch ist eine Ordnungswidrigkeit und unter diesen Umständen als Anklage eher hoffnungslos. Polizeidienststellen sind öffentliches Eigentum, und sofern es keine Beschilderung gibt, die den nicht zugänglichen Bereich deutlich abgrenzt, lässt sich eine Anklage wegen Hausfriedensbruch kaum aufrechterhalten. Was die Beleidigungsklage angeht – ein Richter, der sich durch eine mögliche Beleidigung gekränkt fühlt, sollte einen zweiten Richter bitten, die Fakten zu prüfen, bevor er mit dem Verfahren fortfährt. Niemand darf Richter in seinem eigenen Fall sein. Es wäre unrechtmäßig, wenn dieses Gericht in eigener Sache gegen einen Angeklagten entscheidet. Wir stellen den Antrag, die Vorwürfe des Hausfriedensbruchs und der Beleidigung in aller Form zurückzuziehen. Was den Vorwurf der Körperverletzung angeht – wenn Mr Korn weiter vorgehen möchte, wird er einen alternativen Ankläger brauchen, der diesen Fall in einem anderen Bezirk vertritt, da wir das Büro des Bezirksstaatsanwalts von Sunville County in unserer Anzeige wegen böswilliger und unrechtmäßiger Anschuldigungen hinzufügen werden.«

Judge Chandler sah zu Korn hinüber. Einen Moment lang starrten die beiden Männer einander an, schätzten ihre Optionen ein. Kate hatte ihnen keine gelassen. Es gab auf dem Polizeirevier kein Schild, auf dem stand, dass der Zugang verboten war. Und sollte es ein Video der Körperverletzung geben, würde man sehen, wie aggressiv der Schnauzbart gewesen war, wie er mich angerempelt hatte, und dann, wie ich mit einem Schlagstock niedergestreckt wurde.

Verdammt, Kate war gut.

Schließlich nickte Korn. »Unter diesen Umständen werden wir den Hausfriedensbruch und die Körperverletzung zurückziehen. Es ist Sache des Gerichts, über die Beleidigung zu entscheiden.«

Chandler leckte mit grauer Zunge über seine Zähne. Dann sprach er langsam, jedes Wort von Gift getränkt.

»Ich werde den Vorwurf der Nichtachtung zurückziehen, wenn Flynn sich bei diesem Gericht und dem Bezirksstaatsanwalt entschuldigt. Jetzt gleich.«

Kate sagte nichts.

Ich sagte nichts. Ich sah Judge Chandler nur an.

Er hielt meinem Blick stand. Kampfbereit.

»Eddie …«, flüsterte Kate.

»Was machst du hier? Ich dachte, du hast deinen großen Scheidungsfall.«

»Da haben wir uns gestern Abend geeinigt. Harry rief heute Morgen an. Er meinte, ich sollte so schnell wie möglich herkommen, um deinen Arsch zu retten. Also bin ich hier und rette deinen Arsch. Schluck es einfach runter und entschuldige dich. Hat doch nichts zu bedeuten. Wir müssen hier schlauer vorgehen. Nicht härter.«

»Ich mag dieses Kaff nicht. Ich mag diesen Richter nicht. Und ich hasse den Staatsanwalt und seinen feisten Assistenten.«

»Das weiß ich alles, aber hier geht es nicht um dich. Es geht um Andy Dubois.«

Ich nickte. Sie hatte recht, aber das machte es mir auch nicht leichter.

»Euer Ehren, ich bitte um Entschuldigung für meine vorherigen Bemerkungen«, sagte ich.

»Klage abgewiesen«, sagte der Richter, stand auf und marschierte mit geballter Faust zur Tür hinaus.

Korn sammelte seine Unterlagen ein, und als er ging, sagte er: »Ich hoffe, Sie machen sich keine Hoffnungen auf eine haltbare Verteidigungsstrategie für Andy Dubois.«

»Wie gesagt, Andy ist unschuldig.«

»Andy wird braten«, sagte Korn. »So oder so.«


KAPITEL ZWÖLF

EDDIE

Um fünf Uhr nachmittags eskortierte Kate mich – schwitzend und blutend, meine Habe in einer durchsichtigen Plastiktüte – zum Haupteingang hinaus in die Hitze des späten Nachmittags.

»Danke«, sagte ich.

»Harry und du, ihr habt wirklich ein Talent, euch in Schwierigkeiten zu manövrieren. Ich wusste ja, dass dieser Fall Probleme machen würde, aber ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell geht. Das dürfte ein echter Rekord sein, selbst für deine Verhältnisse«, sagte sie.

»Ich gebe mir bei jeder sich bietenden Gelegenheit Mühe, besser zu werden.«

»Du solltest versuchen, den Ball flach zu halten. Harry hat uns vom Fall Andy Dubois erzählt. Der Junge braucht alle Hilfe, die er bekommen kann. Den Richter gegen sich aufzubringen, der den Vorsitz bei Andy Dubois’ Prozess führt, hilft da wenig.«

»Ich weiß, aber ich musste mit Andy sprechen. Und außerdem stehe ich darauf, Richter gegen mich aufzubringen. Wie soll man sich denn sonst amüsieren?«

Bloch saß hinterm Lenkrad eines dunkelblauen Chevrolet SUVs, Harry neben ihr auf dem Beifahrersitz. Ich hielt Kate die hintere Tür auf, sie stieg ein, und ich folgte ihr auf den Rücksitz. Die Klimaanlage im Wagen war ausgestellt.

»Könntet ihr die Klimaanlage anmachen? Die Hitze bekommt mir nicht.«

Bloch sagte nichts. Harry machte sich an dem entsprechenden Schalter am Armaturenbrett zu schaffen. Bloch warf ihm einen bösen Blick zu, stellte die Klimaanlage wieder aus, dann drückte sie einen kleinen Knopf, der mein Fenster zwei Daumenbreit öffnete.

»Klimaanlage ist ungesund«, sagte Bloch. Sie drehte am Lenkrad und fädelte sich in den leichten Verkehr von Buckstown ein.

»Wann seid ihr gekommen?«, fragte ich.

»Etwa eine Stunde, bevor du im Gericht sein solltest. Es war knapp. Bloch hat es geschafft, uns hier im Ort unterzubringen. Harry meinte, ihr hattet Probleme mit der Übernachtung.«

»Das kann man so sagen. Wo wohnen wir?«

»Nicht weit von hier«, sagte Kate.

»Wer kümmert sich um Clarence?«, fragte ich.

»Denise hat sich bereit erklärt, ihn zu nehmen.«

»Ich habe dir das hier mitgebracht«, sagte Harry und reichte mir ein Sandwich in Butterbrotpapier.

»Ist das mein Rührei-Sandwich von heute Morgen?«

»Ich wollte es nicht verschwenden. Hat mich zwei Dollar gekostet, dieses Sandwich«, sagte Harry. Ich packte es aus, sah es mir an, wickelte es wieder ein und summte mein Fenster ganz auf, um frische Luft ins Gesicht zu bekommen und den Geruch vom Ei loszuwerden.

»Hast du das Gutachten bei Betty in Cody Warrens Büro abgeholt?«, fragte ich.

»Das habe ich allerdings«, sagte Harry. »Und bevor du nachbohrst, ich habe Kate und Bloch schon gefragt – wir wissen auch nicht, was F und C bedeuten könnten. Es sind keine Initialen von Zeugen oder Leuten, die irgendwie mit dem Fall zu tun haben. Ich weiß es einfach nicht. Vielleicht hat Farnesworth eine Ahnung. Sein Gutachten ist interessant. Allem Anschein nach hat die offizielle Leichenbeschauerin vom County bei Skylar Edwards’ Autopsie einiges übersehen – Spuren an ihrer Stirn. Warrens Gutachter hat offenbar Fotos gemacht, aber die waren in der Akte in Warrens Kofferraum. Im Gutachten steht, dass die Wunden an der Stirn Abdrücke sind. Ein deutliches Prellungsmuster.«

»Dann hat der Mörder also so was wie einen Knüppel verwendet?«, fragte ich.

»Er meint, es stammt von einem Ring. Ich glaube, er hat recht.«

»Ist was zu erkennen?«, fragte ich.

»Im Gutachten steht, die Abdrücke sind sternförmig. Soweit ich es der Liste von Andys persönlichen Gegenständen entnehmen konnte, trug er keinen Ring.«

»Das ist eine gute Nachricht. Darauf lässt sich eine vernünftige Verteidigung aufbauen«, sagte ich mit einem Lächeln. »Wir brauchen nur die Fotos.«

Schweigen im Wagen. Weder Harry noch Kate sahen in meine Richtung.

Bloch seufzte.

»Willst du es ihm sagen?«, fragte Kate.

»Mir was sagen?«

»Wie du weißt, hatte Betty die Fotos nicht. Sie waren in Warrens Wagen, der vermisst wird, und den Gutachter können wir nicht erreichen. Er reagiert weder auf Anrufe noch auf Mails. Mir scheint, da kommen wir nicht weiter.«

»Habt ihr Betty gebeten, ihn anzurufen?«

»Meinst du, das ist unser erster Mordfall?«, fragte Harry. »Sie rennt sich auch die Hacken ab. Ich glaube, jemand hat unserem Gutachter Druck gemacht. Wenn wir die Fotos nicht zu sehen bekommen und Farnesworth nicht vor Gericht erscheint, können wir seine Expertise nicht verwenden. Was bedeutet, dass wir rein gar nichts zu Andys Verteidigung in der Hand haben.«

»Noch mehr gute Nachrichten?«, fragte ich.

Bloch hielt vor dem The Chanterelle.

»Na, super«, sagte ich.

Die Frau an der Rezeption hatte noch immer eine Zigarette im selben Mundwinkel, und das nikotinfarbene »Rauchen verboten«-Schild klapperte kurz im Wind, als Bloch die Haustür hinter sich zuzog. Die Frau ließ uns nicht aus den Augen, während wir die Treppe hinaufstapften, zu den beiden Zimmern, die Bloch für uns gemietet hatte. Wer auch immer mein Eintreffen angekündigt haben mochte, hatte offenbar seine Hausaufgaben nicht gemacht. Kate Brooks stand nicht auf der schwarzen Liste von Buckstown, und jetzt war es zu spät, die Lüge zu wiederholen, man sei ausgebucht. Wir traten durch eine Tür in ein Zimmer, das mit einem Schreibtisch, einem Stuhl, einer Lampe und zwei Einzelbetten ausgestattet war. Die beiden Zimmer waren durch eine Tür miteinander verbunden, die so dünn war, dass man hindurchspucken konnte. Im Nachbarzimmer hatte Harry sämtliche Unterlagen des Falls auf dem Doppelbett ausgebreitet. Hier gab es nur das Bett, eine Frisierkommode und ein kleines Bad. Kein Schreibtisch.

In beiden Zimmern keine Kaffeemaschine.

»Wenn ich nicht bald eine Tasse Kaffee kriege, bring ich jemanden um«, sagte ich.

Wortlos wandte Bloch sich um und ging.

»Milch. Und viel Zucker«, sagte ich. Bloch zeigte mir beim Rausgehen den Stinkefinger, mit einem Grinsen.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Harry.

»Ich möchte die ganze Akte noch mal lesen. Dann einen Antrag auf Kaution entwerfen. Wir müssen Andy da rausholen. Vielleicht sollten wir heute Abend seine Mom besuchen.«

»Ich lese mit dir«, sagte Kate.

»Wenn ihr fertig seid, überlegen wir uns was. Wir müssen diesen Jungen retten. Im Moment weiß ich nur noch nicht, wie.«

»Wir finden schon eine Möglichkeit«, sagte Kate.

Harry nickte, dann machte er sich ans Werk.

Ich wäre gern optimistischer gewesen, aber in diesem Moment hatte ich das Gefühl, ich müsste mich durch einen Mordfall kämpfen, nur um am Ende dabei zuzusehen, wie Andy Dubois zum Tode verurteilt wurde. Ich sah es kommen. Das Zimmer, das ganze gottverdammte Kaff fühlte sich an wie Feindesland. Ich spürte, wie sich hinter meinen Augen ein Druck aufbaute, und der stammte nicht von dem Knüppel, den ich an den Kopf bekommen hatte.

Andy Dubois’ Leben stand auf dem Spiel. Und noch hatte ich keine Ahnung, wie ich ihn retten sollte.


KAPITEL DREIZEHN

KORN

Korn parkte draußen vor dem Quickies Dry Cleaner an der Fourth Street, stellte den Motor seines Jaguars ab und öffnete das Fenster. Zikaden zirpten ihren steten Rhythmus in der Hitze der Nacht. Langsam passte sich sein Herzschlag ihrem Tempo an. Drinnen in der chemischen Reinigung war noch Licht. Es war fast Mitternacht. Kurz vor Feierabend.

Die anderen Läden in der Reihe hatten schon seit Stunden geschlossen. Eine Bar vier Blocks entfernt war das einzige Zeichen von Leben. Links und rechts der Straße parkten ein paar Autos, aber die waren allesamt dunkel und leer. Der Asphalt glühte vom matten gelben Lichtschein der Straßenlaternen. Korn schloss das Fenster, stieg aus dem Wagen, als eben das Licht im Quickies ausging. Er überquerte die Straße, wobei die Absätze seiner Brooks-Brothers-Slipper bei jedem Schritt klackten.

Die Tür der Reinigung ging auf. Patricia Dubois holte einen Schlüssel aus ihrer Schürze und schloss die Tür hinter sich ab.

»Guten Abend, Mrs Dubois«, sagte Korn.

Erschrocken zuckte sie zusammen. Drehte sich langsam um. Erst war ihr Blick voller Furcht, dann nur noch kalt. Sie kniff den Mund zusammen, bis ihre Lippen ganz weiß wurden, und nickte. Es war eine Reaktion auf seine Anwesenheit und die damit einhergehende Bedrohung. Manche Menschen, meist Frauen, durchschauten Korn und sahen seine faulige schwarze Seele. Und doch wusste er, dass sie niemals wissen würde, wie schwarz der Hass und die Finsternis in ihm wirklich waren. Niemand konnte das.

»Wie schön, dass ich Sie noch erwischt habe«, sagte er.

»Sie haben mich nicht erwischt. Ich habe kein Gesetz übertreten, Mister. Genau wie mein Andy. Kommen Sie, um mir zu sagen, dass Sie ihn freilassen?«

»Leider nicht. Kann ich vielleicht irgendwas anderes für Sie tun, für Ihre Familie? Soll ich Sie nach Hause fahren?«

Es waren noch immer über dreißig Grad. Vermutlich heißer als in der Reinigung.

»Ich glaube, da laufe ich lieber«, sagte Patricia.

»Sind Sie sicher? Ich dachte, wir könnten mal reden.«

»Sie können auch hier mit mir reden, und dann können Sie gehen.«

Korn trat einen Schritt zurück, sodass sein Gesicht nicht von der Straßenlaterne beleuchtet wurde. Er tat es eher unbewusst. Es fühlte sich irgendwie natürlich an. Manches sollte man im Dunkeln besprechen.

»Andy hat diese junge Frau ermordet, Mrs Dubois. Das Gesetz sieht für ein solches Verbrechen eine Strafe vor. Eine Strafe, die andere davon abhält, so etwas zu tun. Ein Leben gegen ein anderes. Es tut mir leid. Ich weiß, dass Sie es schwer haben, seit Andy im Gefängnis sitzt. Sie sind mit Ihrer Miete im Rückstand.«

»Er hat keinem was getan. Mein Andy … Hey, woher wissen Sie das mit meiner Miete?«

»Dies ist ein kleiner Ort. Manches spricht sich herum. Ihre Nachbarn scheinen nicht mehr ganz so hilfsbereit zu sein, wie sie es mal waren. Sie haben noch Arztrechnungen zu begleichen«, sagte er mit kurzem Blick auf ihren Knöchel.

Patricia Dubois war fünfundfünfzig Jahre alt, und die Zwölf-Stunden-Schichten, immer auf den Beinen, hatten ihr noch mal zwanzig Jahre auferlegt. Ihr rechter Knöchel war fast so dick wie ihr Unterschenkel, sodass der Fuß aus dem Schuh zu quellen schien. Ihr linkes Knie war dick verbunden. Die Arme musste hart arbeiten, um zu überleben, und die ewige Plackerei brachte Schmerzen und Berufsunfähigkeit mit sich.

»Nun ist es nicht so, als hätte ich kein Mitgefühl für Ihre Lage. Schließlich können Sie nichts dafür, dass Andy dieses Mädchen umgebracht hat«, sagte er.

Patricias Atem ging schneller. Ihre Lippen fingen an zu zittern. Im Licht der Straßenlaterne glänzten Tränen in ihren großen, traurigen Augen. Sie war in ihrem Stolz gekränkt.

Als sie sprach, bebte ihre Stimme, war kaum mehr als ein Flüstern. Und doch war es aller Atem, den sie ihrem Körper abringen konnte, und aus ihr sprach eine stille Kraft.

»Ich will kein Mitgefühl von Ihnen. Sie wollen meinen Jungen umbringen. Ich weiß es. Ich sehe es Ihnen an. Ich kann es riechen. Irgendwas stimmt nicht mit Ihnen.«

Das Licht der Straßenlaterne flackerte nicht, und doch war Korn mit einem Mal drei, vier Schritte entfernt, und dann war er es plötzlich nicht mehr – er stand wieder ganz nah vor ihr, wie bei einem schlechten Filmschnitt, bei dem man nicht sah, wie er sich bewegt hatte, oder vielleicht war es eine Sinnestäuschung. Aber was es auch sein mochte, ragte er doch plötzlich über Patricia Dubois auf, sein Gesicht direkt vor ihrem. Er konnte die chemischen Reinigungsmittel an ihr riechen.

Jedes Wort, das er sprach, klang feucht – irgendwas am Ende jeder Silbe, wie Honig mit Arsen versetzt.

»Nicht so hastig, Mrs Dubois. Überlegen Sie, was ich gesagt habe. Ich kann Ihren Sohn nicht retten. Aber ich kann ihm einen schnellen Tod versprechen. Und Ihnen kann ich so viel Geld versprechen, dass Sie ihn beerdigen und Ihre Schulden begleichen können. Die Menschen dieser Stadt begegnen jenen, die Vergebung suchen, mit christlicher Mildtätigkeit. Ich bitte nur um eines. Sagen Sie die Wahrheit. Erzählen Sie uns davon, wie Andy an jenem Abend nach Hause kam und Ihnen beichtete, dass er Skylar Edwards ermordet hatte. Sorgen Sie dafür, dass er den Geschworenen dieselbe Geschichte erzählt. Tut er es nicht, kann ich Sie beide leiden lassen. Sie glauben, es sei schon schlimm? Ich kann Ihnen das Leben noch viel schwerer machen. Ich sorge dafür, dass Andy die Nadel erhält. Das gute Zeug. Damit er schläft, bevor man das Gift in seine Adern spritzt. Wenn er nicht kooperiert, mangelt es uns eben an den entsprechenden Drogen. Dann kommt Andy auf den Stuhl. Sie können es sich überlegen, Mrs Dubois.«

Korn trat zurück. Bevor er sich zu seinem Wagen umwandte, sagte er: »Andy wird sterben. Die Frage ist nur, wie. Leicht oder schwer. Er kann einfach einschlafen, oder er kann sterben, weil das Blut in seinen Adern brennt. Sie haben die Wahl.«


KAPITEL VIERZEHN

EDDIE

Ich sah Korn über die Straße zu seinem Jaguar humpeln, nachdem er die wankende Frau auf dem Bürgersteig stehen lassen hatte. Er stieg in seinen Jaguar. Es wurde hell im Wagen.

Eine Hand an meinem Hinterkopf drückte mich herunter. Bloch duckte sich mit mir. Sobald Korn vorbeigerast war, ließ sie mich los.

Sie öffnete die Fahrertür und trat auf die Straße hinaus. Ich drückte gegen die Beifahrertür. Bloch schüttelte den Kopf, deutete an, dass ich im SUV warten sollte.

Das war vermutlich klug. Es sah nicht so aus, als könnte Patricia Dubois nach ihrem Gespräch mit Korn an diesem Abend noch mehr unerwartete Begegnungen mit Fremden gebrauchen. Wenn wir beide auf sie zumarschierten, wäre das vielleicht etwas zu viel. Patricia stand an eine Laterne gelehnt, ließ den Kopf hängen, atmete schwer. Korn hatte sie nicht angerührt, aber es sah aus, als kriegte sie keine Luft. Bloch steuerte direkt auf sie zu, wollte die Frau nicht noch einmal erschrecken.

Je näher Bloch ihr kam, desto langsamer wurde sie, hob beide Hände. Für Bloch waren Worte wie Hundert-Dollar-Scheine. Sie gab sie nicht oft her, aber wenn sie es tat, waren sie jeden Cent wert.

Ich blieb im Wagen. Ich wollte erst aussteigen, wenn Bloch mir ein Zeichen gab.

Jetzt sprach Mrs Dubois. Langsam. Rang mit jedem Wort, während sie ihre feuchten Wangen wischte. Was Korn auch gesagt haben mochte, es hatte sie im Mark erschüttert.

Bloch stand still, hörte zu, während Mrs Dubois redete. Dann geschah etwas, das ich nicht erwartet hatte. Mrs Dubois trat vor und schlang ihre Arme um Bloch. Ich hatte noch nie erlebt, dass Bloch jemandem auch nur die Hand schüttelte. Ein paar Sekunden lang stand Bloch wie erstarrt da, die Arme ausgestreckt, als wäre ihr so etwas bislang nie passiert. Es war ihr offensichtlich fremd. Schließlich schloss sie Mrs Dubois ganz langsam in die Arme, während sich die Frau an Blochs Schulter ausweinte.

Fast konnte ich Blochs Unbehagen spüren, aber sie musste es wohl niedergerungen haben. Diese Frau brauchte jemanden, bei dem sie sich anlehnen konnte, und das nicht nur, weil sie ein kaputtes Knie und einen geschwollenen Knöchel hatte.

Ich wartete noch ein paar Minuten, dann kam Bloch herüber zum Wagen, mit Mrs Dubois im Arm. Ich stieg aus, hielt ihr die hintere Tür auf.

»Mrs Dubois, ich bin Eddie Flynn.«

Sie ließ Bloch los und drückte mich an sich. Verdammt, war sie kräftig.

»Mr Flynn, Melissa sagt, Sie wollen helfen, Andy zu retten. Dafür kann ich Ihnen gar nicht genug danken. Als Cody verschwand, habe ich gebetet. Ich habe gebetet und gebetet, dass jemand kommt, der uns hilft. Jetzt habe ich Sie und Melissa.«

Es war ungewohnt, dass Bloch mit ihrem Vornamen angesprochen wurde. Sie verwendete ihn nie. Für alle war sie immer nur Bloch. Vielleicht machte sie für Frauen wie Mrs Dubois eine Ausnahme. Die ließ mich los, legte mir aber ihre Hände auf die Schultern, während sie mir tief in die Augen blickte.

»Der liebe Gott hat Sie geschickt. Ich weiß es genau.«

Ich behielt lieber für mich, dass ich von einem korrupten Problemlöser der Regierung geschickt worden war, der dabei war, sich ein Gewissen zuzulegen. Es schien mir nicht der richtige Moment zu sein.

»Wenn ich Andy helfe, dann brauche ich Sie, Mrs Dubois.«

»Ich würde alles tun, um meinen Jungen nach Hause zu holen. Melissa sagt, Sie haben ihn gesehen, in der Zelle. Wie geht es ihm? Man will mich nicht zu ihm lassen.«

Ich wollte es ihr nicht sagen. Ich konnte nicht.

»Er hält sich wacker, Mrs Dubois, aber wir müssen ihn da rausholen.«

»Dieser Mann, Mr Korn. Er hat so was Kaltes an sich. Irgendwas Altes und Böses, das ihn umweht wie ein Gestank. Er ist übel. Er will meinen Andy umbringen. Hat mir gesagt, wenn ich dafür garantiere, dass Andy sich schuldig bekennt, würde er dafür sorgen, dass Andy im Schlaf stirbt, friedlich. Aber wenn ich es nicht tue, wird mein Junge … wird mein Junge schrecklich leiden müssen.«

Als ihr wieder die Tränen hochstiegen, schloss Mrs Dubois die Augen und sank in sich zusammen. Bloch und ich schafften sie in den Wagen und fuhren sie nach Hause. Unterwegs kam ich zu dem Schluss, dass an den Geschichten über Korns Besessenheit mit der Todesstrafe mehr dran war, als ich anfangs gedacht hatte. Außerdem schwor ich mir etwas. Ich wollte nicht nur einen Freispruch für Andy erwirken.

Ich wollte alles tun, um Randal Korn zu Fall zu bringen.

Ein für alle Mal.


KAPITEL FÜNFZEHN

EDDIE

Das flache Holzhaus, in dem Patricia Dubois wohnte, lag etwas außerhalb von Buckstown, etwas abseits einer zweispurigen Schnellstraße. Ein unbefestigter Weg führte zwischen alten, bemoosten Bäumen hindurch zu einem Haus mit durchhängendem Dach. Es hatte einen kleinen Wohnbereich, eine noch kleinere Küche und einen Schrank, der als zweites Bett diente. Das eigentliche Schlafzimmer war nicht viel größer. Hinterm Haus gab es einen Schuppen mit Dusche und Toilette.

Angesichts des Wenigen, was ihr zur Verfügung stand, hatte Patricia, wie wir sie nennen sollten, das Haus in einen freundlichen, warmherzigen Ort verwandelt. Decken auf der alten Couch. Drei Kissen. Das eine rechts war zerdrückt, als säße ein unsichtbarer Mensch darauf. Auch das mittlere Kissen war eingedrückt, und ich schloss daraus, dass dort Patricia und Andy zusammensaßen. Ein alter, klobiger Fernseher stand auf einer Milchkiste gegenüber der Couch. Eine Decke verbarg die Kiste, wenn auch nicht bis zum Boden. Überall an den Wänden hingen Bilder von Andy. Fotos von Andys erstem Schultag, Andy auf seinem Fahrrad, auf Mutters Schoß und noch mehr von Thanksgiving-Feiern bis zu Geburtstagspartys. In diesem Haus gab es nur sehr wenig Geld, dafür aber mehr Liebe als in den meisten anderen.

»Setzen Sie sich. Machen Sie es sich bequem«, sagte Patricia.

Bloch und ich hockten uns auf die Couch. Da nur eine einzige Lampe in der Ecke Licht spendete, konnten wir die Umrisse des alten Lehnstuhls kaum erkennen, auf den Patricia ihren Kittel warf.

»Möchten Sie einen Kaffee?«

Bei der bloßen Vorstellung wurde mir ganz euphorisch zumute.

»Ich würde wohl einen nehmen.«

Bloch nickte.

Patricia zog den Vorhang beiseite, der die Küchenzeile vom Wohnzimmer trennte, und machte sich an den Schränken zu schaffen.

»Tut mir leid. Kaffee ist aus. Ist Tee auch okay?«

Ich hatte seit fast vierundzwanzig Stunden keinen Kaffee gehabt, und es machte nicht den Eindruck, als würde ich in absehbarer Zeit einen bekommen. Tee wäre okay, und sei es aus Gründen der Höflichkeit.

Sie kam mit zwei Gläsern Eistee zurück. Ich nahm extra viel Zucker. Bloch lehnte dankend ab.

Außer dem Fernseher und einer kleinen Anrichte standen in dem Wohnzimmer eigentlich nur Kisten mit alten Taschenbüchern, manche mit abgerissenem Umschlag. Bloch langte in einen Karton neben der Couch und holte ein paar Liebesromane hervor. Der Karton neben mir war voller Kriminalromane und Detektivgeschichten.

»Offenbar lesen Sie beide gern. Dass Andy eine Leseratte ist, scheint er von Ihnen zu haben«, sagte ich.

»Der Fernseher ging kaputt, da war Andy elf. Als ich endlich genug gespart hatte, um uns einen neuen zu kaufen, meinte Andy, er würde das Geld lieber für Bücher ausgeben. Und das haben wir getan. Abends sitzen wir hier und lesen. Im Fernsehen ist sowieso nichts Vernünftiges«, sagte sie.

»Wann hat Andy angefangen, in dieser Trucker-Bar zu arbeiten?«, fragte ich.

»Vor drei, vier Jahren vielleicht. Anfangs war er gar nicht so glücklich darüber, aber ich habe mit dem Besitzer gesprochen, ein netter Mann namens Ryan, der meinte, er würde auf Andy aufpassen. Hat er auch getan. Andy hat in der Bar nie Probleme gehabt. Er hat den Boden gewischt, Gläser gespült und den Laden sauber und ordentlich gehalten. Er arbeitet fleißig, wie seine Mama. Und er hat immer aufgepasst, dass die Schule nicht darunter leiden musste«, sagte sie und strahlte vor Stolz auf ihren Andy.

»Stand er Skylar nahe?«

Das Licht, das kurz in Patricias Augen geleuchtet hatte, flackerte hinter ihren zuckenden Lidern, und sie runzelte die Stirn, kniff die Lippen zusammen, sprach ganz leise.

»Das arme Mädchen. Nein, er hat nicht viel von ihr erzählt. Hin und wieder. Meistens ging es um Ryan. Oder die Gäste. Für eine Raststätte hatten sie viele Stammgäste. In dieser Stadt herrscht kein Mangel an Trinkern, so viel ist sicher.«

»Waren die beiden befreundet? Andy und Skylar?«

»Ich würde sagen, sie mochten einander. Nicht wirklich befreundet. Außer beim Job hat er sich nie mit ihr getroffen. Zumindest nicht, dass ich wüsste. Aber sie war nett zu ihm. Hat ihm gezeigt, wie es geht. Hat sich um ihn gekümmert. Andy kann in wenigen Stunden einen Roman durchlesen und darüber einen Aufsatz schreiben. Aber in anderer Hinsicht ist er oft nicht so schlau. Anderen Menschen gegenüber ist er eher etwas ungeschickt. Da hat Skylar ihm geholfen, weil sie so beliebt war.«

»Was hat er Ihnen über Skylar erzählt?«

»Sie war ein kluges Mädchen. Freundlich. Er meinte, sie würden übers College und über Bücher reden. Das war es schon. Einmal hat Andy erwähnt, dass sie ihm erzählt hat, sie hätte Probleme mit einem Jungen.«

»Ihrem Freund?«

»Ich glaube wohl. Sie hat immer mit einem Jungen telefoniert oder getextet, wenn Ryan nicht in der Nähe war. Die Mitarbeiter sollten eigentlich ihre Handys während der Schicht nicht benutzen. Das hat Andy nichts ausgemacht. Er hatte gar kein Handy.«

»Wissen Sie den Namen dieses Jungen? Heißt er Gary Stroud? Mit dem war sie zusammen.«

»Ja, das ist er. Tut mir leid, dass ich nicht mehr sagen kann. Ich kannte Skylar nicht. Das bereue ich jetzt. Ich war bei …«

Sie kam ins Stocken, zog eine Serviette aus ihrem Ärmel und tupfte sich damit die Augen.

»Ich war bei Skylars Beerdigung. Dieser Mann, Mr Korn, stand die ganze Zeit neben Skylars Eltern. Er hat ihnen was zugeflüstert und mich dann angesehen. Esther Edwards kam nach dem Gottesdienst zu mir. Alle haben mich angestarrt. Und wissen Sie, was sie getan hat? Sie hat mir ins Gesicht gespuckt. Mitten ins Gesicht. Mein Gott, ich war außer mir. Mein Sohn hat dieses Mädchen nicht ermordet. Ich wusste es damals, und ich weiß es jetzt. Esther mache ich keinen Vorwurf. Sie wusste nicht, wohin mit ihrem Schmerz. Ich denke an das, was Mr Korn gesagt hat, und ich erinnere mich an Esthers Gesichtsausdruck an diesem Tag. Und ich weiß, ich werde denselben Schmerz empfinden, wenn sie mir Andy nehmen.«

»Wir werden alles tun, damit es nicht so weit kommt«, sagte ich.

Bloch griff in ihr Sakko und holte das Gutachten von Dr. Farnesworth hervor, dem Pathologen, den Cody Warren beauftragt hatte, und legte es ihr auf den Schoß. Es war ein nicht sonderlich subtiler Hinweis, dass ich bestimmte Informationen brauchte und wir keine Zeit zu verlieren hatten.

»Hat Andy jemals einen Ring mit sternförmigem Muster getragen?«, fragte ich.

»Nein, Andy hat nie Ringe getragen. Ich habe ihm mal einen geschenkt. Zu seinem sechzehnten Geburtstag. Hatte ihn aus der Pfandleihe an der Eighth Street. Der Ring hatte zwei schwarze Steine. Andy hat ihn nur einen Tag lang getragen. Er meinte, ihm juckten die Finger davon.«

»Könnte es sein, dass er einen Knopf oder ein Abzeichen oder irgendwas hatte, auf dem ein Stern abgebildet war?«

»Nein, Andys Sachen waren alle ganz schlicht. Was für ein Stern denn?«

Bloch blätterte in dem Gutachten, hielt es mir hin. Wir hatten zwar keine Fotos, aber es gab eine gute Beschreibung der Wunde.

»Ein fünfzackiger Stern«, sagte ich.

Patricia bekreuzigte sich, sagte: »Hat das nicht was mit Teufelsanbetung zu tun? Mit so was hatte Andy nie im Leben zu tun.«

Bloch nickte zufrieden und ließ mich zu einem anderen Thema übergehen.

»Nach Andys Verhaftung, wann durften Sie ihn zum ersten Mal besuchen?«, fragte ich.

»Das war im Bezirksgefängnis. Er meinte, er musste dem Sheriff sagen, dass er Skylar ermordet hat, sonst wollten sie ihn nicht rauslassen. Er sollte was unterschreiben, dann würden sie ihn freilassen, damit ich ihn mit nach Hause nehmen könnte.«

Ich hatte schon von Cops gehört, die Druck auf verängstigte, junge Verdächtige ausübten. Es passierte nicht zum ersten Mal, und es wäre sicher nicht das letzte Mal. Es gab weder eine Video- noch eine Audioaufnahme von Andys Verhör. Offenbar hatte der Rekorder nicht funktioniert. Wir konnten uns nur auf das Wort des Sheriffs verlassen, dass Andy sein Geständnis aus freien Stücken unterzeichnet hatte.

»Andy hätte denen alles erzählt, um nach Hause zu kommen, Mr Flynn. Er hat der Polizei vertraut. Das war nicht sehr klug von ihm. Mein armer Junge. Bitte sagen Sie, dass Sie ihm irgendwie helfen können.«

»Ich will mein Bestes tun, Patricia. Bei einem Prozess kann alles passieren. Ich werde alles daransetzen, dass Andy freigesprochen wird. Das verspreche ich Ihnen. Nur eine Frage noch: Wann haben Sie Cody Warren zuletzt gesehen?«

»Er kam ins Quickies, vor einer Woche vielleicht. Er meinte, er hätte was gefunden, das Andys Unschuld beweisen würde. Er hat mir nicht gesagt, was es war, meinte nur, er müsste noch ein paar Sachen rausfinden. Um ihn mache ich mir auch Sorgen. Seit Tagen hat ihn niemand mehr gesehen. Denken Sie …?«

»Ob ich denke, dass Cody was zugestoßen ist? Ja, das denke ich.«

Sie sagte: »Ich glaube, Sie haben recht. Und es würde mich nicht wundern, wenn die Polizei dahintersteckt. Dieser Sheriff Lomax. Er war mal ein guter Mensch. Alle im Ort hatten Respekt vor ihm, und er war gut zu den Armen. Fair, wissen Sie? Dann kam dieser Staatsanwalt, dieser Korn. Und die Frau vom Sheriff wurde krank. Mrs Lomax hat im Charity Shop an der Main Street gearbeitet. Sie war nett. Zurückhaltend, aber man merkte, dass sie den Leuten helfen wollte. Der Sheriff hat sich verändert, als seine Frau krank wurde. Er hat Andy geschlagen. Als ich ihn an dem Tag im Gefängnis besucht habe, war er grün und blau geprügelt. Mein armer Sohn.«

»Der Mann wird dafür bezahlen«, sagte Bloch.

»Mit dem Sheriff sollte man sich nicht anlegen.«

Bloch beugte sich vor. »Nach alldem, was Sie uns heute Abend erzählt haben, knöpfe ich ihn mir vor, und diesen Korn auch.«

»Sie müssen vorsichtig sein. Das sind gefährliche Männer.«

»Die machen mir keine Angst«, sagte Bloch.

»Wieso nicht?«

»Weil ich eine gefährliche Frau bin.«


KAPITEL SECHZEHN

DER PASTOR

Esther Edwards trat auf derart wackligen Beinen an den Küchentisch, dass der Kaffee aus den Tassen in ihren Händen schwappte. Tropfen landeten auf den schmutzigen Fliesen ihrer Küche. Sie konnte es nicht verhindern. Mit jedem Schritt verschüttete sie mehr. Es sah aus, als wären die Tassen schwer wie Steine. Sie stellte sie auf dem Tisch ab und bat um Verzeihung, meinte, das Zittern läge an den Medikamenten, die der Arzt ihr verschrieben hätte. Der Pastor nickte, legte seine große Hand auf ihre und spürte das Beben, das sie quälte.

Nicht Schmerz oder Medikamente ließen sie zittern. Er blickte lächelnd zu ihr auf und sah die Leere hinter ihren Augen. Der Frau war alles genommen worden. Leben, Hoffnung, Liebe, der Sinn ihres Daseins waren ihr aus dem Leib gerissen. Dieser Teil von ihr lag nun an der Seite ihrer Tochter in einer schäbigen Holzkiste zwei Meter unter der Erde des alten Friedhofs von Buckstown.

»Ich habe Sie bei der Beerdigung gesehen«, sagte sie mit gebrochener Stimme. »Tut mir leid, ich kann mich nicht erinnern, ob wir gesprochen haben.«

»Wir haben miteinander gesprochen«, sagte der Pastor. »Aber keine Sorge. Ich kann mir vorstellen, wie groß Ihr Schmerz sein muss. Was Sie und Francis durchmachen, ist so schrecklich.«

Francis nahm seine Kaffeetasse in die Hand, zögerte kurz, dann stellte er sie wieder ab.

»Ich habe Francis erklärt, dass ich helfen möchte, wo ich kann. Das Geld, das wir Ihnen gegeben haben, ist erst der Anfang. Die Gruppierung, der ich angehöre … Wir sind entschlossen, dafür zu sorgen, dass es Ihnen und Ihrem Mann in den nächsten Jahren an nichts mangeln soll.«

Sie zog ihre Hand zurück, und in ihren Augen, die eben noch so leer gewesen waren, blitzte die nackte Angst.

»Francis hat mir von der Gruppe erzählt. Ich weiß nicht genau, was es damit auf sich hat.«

»Es ist ein … Wie hat der Professor es genannt? Ein Kollektiv?«, fragte Francis.

»So etwas in der Art. Wir sind eine Gruppe besorgter Bürger, die sich vorgenommen hat, gewisse Schritte einzuleiten, um die christlich gesinnten Bürger im County zu schützen«, sagte der Pastor.

»Weiße Bürger?«, fragte Esther.

Der Pastor setzte ein Lächeln auf, bevor er es sagte, wie es war. »Ja, weiße Bürger. Skylar ist nicht die Einzige, die diese Leute auf dem Gewissen haben …«

»Diese Leute?«, fragte Esther. »Wir sind doch alles Leute, Sir. Ganz normale Bürger, wir alle. Keine Farbe ist besser oder schlechter als eine andere. Unsere Tochter wurde ermordet, und ich empfinde nichts als Hass für denjenigen, der es getan hat, und für diejenigen, die ihn geschützt haben, aber wir haben keine Vorurteile. Es war ein ganz bestimmter Mann …«

»Wir alle wissen, wer Ihre Tochter ermordet hat. Wir alle wissen, wie er aussieht. Das ist kein Einzelfall, Mrs Edwards. Esther, wenn ich Sie so nennen darf …«

»Mrs Edwards ist mir lieber«, sagte sie und machte sich gerade. Sie zitterte nicht mehr.

»Esther, was uns dieser Mann gegeben hat …«, sagte Francis, konnte seinen Satz aber nicht beenden.

»Ich weiß, was er uns gegeben hat«, sagte sie an Francis gewandt. »Dafür bin ich dankbar. Das weißt du, aber was er sagt, stimmt nicht. Das ist nicht in Ordnung.«

Der Pastor spürte, dass das Handy in seiner rechten Jackentasche vibrierte. Sein anderes Telefon. Das Wegwerfhandy, auf das sofort reagiert werden musste.

»Ich fürchte, ich muss gehen. Die Pflicht ruft. Ich finde allein zur Tür, Francis. Vielleicht sollten Sie Esther – ich meine Mrs Edwards – ein paar von den Videos zeigen, die der Professor Ihnen geschickt hat. Die können erhellend sein. Danke für den Kaffee.« Der Pastor eilte durch den Hausflur, vorbei an einem staubigen Tischchen voller Mahnschreiben. Er wusste, dass er Francis kleinkriegen konnte, und das Geld half dabei. Esther entpuppte sich als schwieriger als erwartet.

Als er die Haustür hinter sich schloss, hörte er, dass in der Küche Streit aufkam. Das Haus gehörte zu einem Block von fünfzig für diese Gegend typischen Flachbauten. Siebzig Jahre alt und damals billig gebaut. Der Pastor konnte sie noch immer hören, als er die Stufen der Veranda hinunterging.

»Ich will diesen Mann nie wieder in meinem Haus haben. Er ist ein Rassist und …«

»Er hat uns Tausende und Abertausende Dollars gegeben, und da kommt noch mehr. Wir brauchen das Geld, und weißt du was? Er könnte sogar recht haben …«

Er suchte auf seinem Handy nach entgangenen Anrufen, wählte den letzten aus.

Die Nummer, die er anrief, gehörte zu einem anderen Wegwerfhandy. Es meldete sich sofort jemand. Die Stimme am anderen Ende klang kalt und sonderbar. Der Tonfall schwankte leicht zwischen dem ländlichen Alabama und der Upper East Side von Manhattan.

»Sie sind nicht rangegangen. Stimmt irgendwas nicht?«, fragte Randal Korn.

»Nichts, worum Sie sich Gedanken machen müssten. Was gibt es denn so Dringendes?«, fragte der Pastor.

»Andy Dubois’ neuer Anwalt hat heute Cody Warrens Büro einen Besuch abgestattet. Er war eine halbe Stunde da drinnen.«

Der Pastor ging zu seinem schwarzen SUV, piepte den Wagen auf, stieg ein und schloss die Tür.

»Machen Sie sich Sorgen?«

»Sein Partner – Harry Ford – kam später mit einem schmalen Dokumentenordner wieder raus.«

»Farnesworths Autopsiebericht?«

»Das vermute ich.«

Der Pastor biss die Zähne zusammen, bis sie unter dem Druck quietschten. Korn hatte bei dem Pastor Rat gesucht, was den Fall allgemein und die Probleme anging, die sich aus den Verletzungen an Skylar Edwards’ Leichnam ergaben. Das amüsierte den Pastor. Wie sich eins zum anderen fügte. Korn wusste nicht und konnte auch nicht wissen, dass der Pastor selbst Skylar Edwards ermordet hatte. Und dabei wollte er es weiterhin belassen. Und so hatte er dem Mann Ratschläge erteilt, wie am besten mit den Herausforderungen umzugehen war, die sich für den Ankläger aus der Autopsie ergaben.

Der Pastor hatte ihm geraten, den Verteidiger und seine Sekretärin verschwinden zu lassen und Dr. Farnesworth zu drohen. Er durfte nicht riskieren, dass ein Anwalt herausfand, wer der wahre Mörder war. Es war im Interesse beider, dass ein schnelles und klares Urteil über Andy Dubois gesprochen wurde. Korn bekäme den Nächsten, den er auf diesem Stuhl hinrichten konnte, und der Pastor bekäme einen Schwarzen, der des Mordes an einem weißen Mädchen verurteilt wurde, genau wie er es geplant hatte.

»Wenigstens haben sie die Fotos nicht. Das ist schon mal gut, aber wie gesagt, Randal: Betty Maguire hätte zusammen mit Cody Warren verschwinden sollen. Das wäre glaubwürdiger gewesen. Beide sind etwa im selben Alter, beide Single. Brennen bei Nacht und Nebel mit dem Geld eines Mandanten durch. Erzählen Sie mir doch noch mal, warum das eigentlich nicht passiert ist …«, sagte der Pastor.

»Ich bin kein Killer. Das wissen Sie. Und ich musste meine ganze Überredungskraft einsetzen, damit Lomax sich um Warren kümmert. Er würde keine Frau töten. Das schafft er nicht«, sagte Korn.

»Ich erinnere mich, dass Sie mir das gesagt haben, und ich erinnere mich auch, dass ich darauf geantwortet habe, ich würde mich darum kümmern. Betty hat diese Bilder gesehen. Sie könnte sie Dubois’ Anwälten beschreiben. Wir dürfen in diesem Fall kein Risiko mehr eingehen. Betty muss …«

»Nein, das möchte ich nicht. Es würde die Medien nur vom Prozess ablenken.«

»Das wird nicht passieren. Überlassen Sie es mir.«

»Was haben Sie vor?«

»Ich werde mal mit Betty plaudern und dafür sorgen, dass Flynn nicht noch mehr Hilfe bekommt. Das ist wichtig. Dubois muss sterben für das, was er getan hat. Es gibt hier nur zwei Seiten. Die einen, die für Recht und Ordnung einstehen, und die anderen, die unsere Gerichte abschaffen und Mörder frei herumlaufen lassen wollen. Das haben Sie mir gesagt, Randal.«

Korn seufzte. »Seien Sie nur vorsichtig. Der Prozess steht so kurz bevor.«

»Ich werde nichts tun, was dem Prozess schadet. Ich weiß, wie wichtig er für Sie ist, für uns alle.«

Als der Pastor auflegte, fragte er sich für einen kurzen Moment, was Korn tun würde, wenn er wüsste, dass Dubois tatsächlich unschuldig war. Die Antwort lag auf der Hand. Korn hatte kein Interesse an Gerechtigkeit. Er interessierte sich nur für Macht. Der Pastor kannte Korn gut genug, um ihn einschätzen zu können – dass es ihm egal war, wer nach dem Prozess auf den elektrischen Stuhl geschnallt wurde. Der Pastor hatte den Bezirksstaatsanwalt vor ein paar Jahren ausgewählt. Die Statistik sprach für ihn, aber erst als sie sich kennengelernt hatten, war dem Pastor klar gewesen, dass er eine verwandte Seele gefunden hatte.

Korn war ein Monster – ein böser Engel. Genau wie er. Manchmal fragte er sich, ob Korn ihn wohl auch gefunden hätte, wenn er den Staatsanwalt nicht ausgewählt hätte. Er kannte seinesgleichen – die von keinem Gewissen belastet waren, die einer höheren Moral folgten. Gott tötet Millionen, und ein Jünger muss bereit sein, in seinem Namen zu töten. Für die gute Sache. Für die Reinheit des Landes. Manchmal, wenn der Pastor allein im Dunkeln lag, überlegte er, was aus ihm geworden wäre, wenn sein Vater ihm diese Gaben nicht vermacht hätte. Monster werden nicht geboren, sie werden erschaffen. Irgendwann war dem Pastor klar geworden, dass Gott durch die schnellen, rauen Hände seines Vaters handelte. Er litt für seinen Gott. Und er würde dem Ruf folgen.

Der Pastor wusste, dass auch Korns Vater seine Gabe an den Sohn weitergereicht hatte. Korn senior war an der Wall Street legendär gewesen – nicht für seinen Reichtum, sondern für das, was er seinen Feinden anzutun bereit war. Für einen so reichen Mann hat Geld keine Bedeutung. Macht ist alles. Und diesen Machthunger hatte er an den Sohn vererbt, zusammen mit dem Willen und der Kraft, ihn einzusetzen.

Er erinnerte sich an eine Begegnung in Korns Haus in Buckstown vor einigen Jahren, als sie hinten auf der Veranda Limonade getrunken und die Schwärme von Staren beobachtet hatten, die wie ein schwarzes Rorschachmuster am violetten Abendhimmel tanzten.

»Warum bringen Sie alle um?«, fragte der Pastor.

»Weil das Gesetz es so fordert«, erwiderte Korn, ohne zu zögern.

Der Pastor lachte, aber es sprach keine Freude aus dem Laut.

»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Sie können die Fassade gern für Lomax und die anderen aufrechterhalten, aber mir machen Sie nichts vor. Das Gesetz ist Ihnen völlig egal.«

»Das würde ich so nicht sehen. Diese Leute sind nie unschuldig. Nicht wirklich. Ordnung ist wichtig.«

»Ordnung trifft es nicht. Ich weiß, dass Sie unschuldige Menschen hingerichtet haben. Also raus damit. Sagen Sie mir, warum Sie es tun.«

Korn stellte seine Limonade ab und blickte zu den Vögeln auf.

»Wissen Sie, niemand versteht, warum die Stare auf diese Art und Weise fliegen. Vielleicht hat es damit zu tun, dass sie sich vor Räubern schützen, oder sie fressen eine Wolke aus Fliegen – alles gute Gründe, sich zu solchen Schwärmen zu versammeln, aber niemand weiß, wann sie sich in welcher Formation wenden, als wären sie auf telepathische Weise miteinander verbunden.«

»Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie nicht wissen, warum Sie es tun?«

»Ich weiß nur, wenn ich diese Vögel betrachte, wirken sie glücklich. Ist es nicht egal, was einem ein gutes Gefühl vermittelt?«

»Vermutlich. Deshalb tun Sie es? Weil es sich gut anfühlt?«

Korn erhob sich, ragte im trüben Licht des frühen Abends auf.

»Es fühlt sich nicht nur gut an. Das wäre zu billig. Einen Menschen sterben zu sehen, zu wissen, dass ich seinen Tod arrangiert habe, also, dafür habe ich keine Worte. Es ist besser als gut. Es gibt mir das Gefühl, als würde ich vor Leben und Kraft nur so strotzen.«

»Das Gefühl kenne ich«, sagte der Pastor.

»Ihre kleine Gruppe könnte Ihnen reichlich Schwierigkeiten bringen. Das FBI hat die extreme Rechte längst im Visier. Die wird Priorität haben, sobald die Behörde die Bedrohung durch ausländische Terroristen im Griff hat«, sagte Korn.

»Niemand weiß, dass ich damit zu tun habe. Zumindest niemand, dem ich misstraue. Ich weiß, dass Sie unsere Vision nicht teilen, aber unsere Ziele sind dieselben.«

»Angst und Schrecken zu verbreiten«, sagte Korn.

»Eine weiße Mehrheit, die sich vor einer kleinen schwarzen Gemeinde fürchtet, ist eine Waffe, die sich nutzen lässt. Menschen, die Angst haben, sind zu fast allem bereit, und sie hören auf den, der verspricht, sie zu retten. Ein Todesurteil lässt sich leichter durchsetzen, wenn die Geschworenen sich vor dem Angeklagten fürchten.«

Korn nickte. »Jemanden wie Sie könnte ich brauchen. Lomax wird nicht ewig zur Verfügung stehen, und es gibt bestimmte Aufgaben, zu denen er entweder nicht bereit oder für die er nicht geeignet ist. Ich weiß, dass Sie den Mumm haben, zu tun, was zu tun ist.«

Der Pastor hob sein Glas. »Auf unseren beiderseitigen Vorteil.«

Und so war der Bund geschmiedet. Dieser Bund war es, der zu dem heutigen Anruf geführt hatte. Und die Warnung. Es war im Interesse beider, dass Andy Dubois im Prozess verurteilt wurde. Nichts durfte diesen Prozess stören.

Für den Pastor waren es nur wenige Tage bis zum Jüngsten Gericht.

Der Pastor startete den Motor und ließ Francis Edwards’ Haus hinter sich. Schon bald fand er sich auf der Main Street wieder. In Cody Warrens Büro brannte noch Licht. Er blieb im Wagen sitzen und wartete darauf, dass Betty Maguire sich auf den Heimweg machte.

Er musste nicht lange warten.

Er sah, wie sie die Tür abschloss und in einen sicher gut zehn Jahre alten Volvo stieg, der vor dem Haus parkte. Der Motor sprang an, die Scheinwerfer leuchteten auf, und der Wagen fuhr los. Der Pastor folgte mit einigem Abstand. Betty lebte allein, etwas außerhalb vom Ort. Er wartete, bis sie auf einen einsamen Teil der Landstraße kam, zwischen Weiden, von denen das Spanische Moos hing wie ein weicher Baldachin. Der Pastor stellte seine Sirene an und ließ die blauroten Lichter blinken, die an seinem Armaturenbrett befestigt waren.

Betty bremste ab, und der Pastor hielt hinter ihr. Er ließ sich Zeit, bevor er aus dem Wagen stieg. Ließ sie warten. Gab der Angst Gelegenheit, sich auszubreiten. Betty hatte kein Vertrauen in die Polizei. Aus gutem Grund.

Er nahm eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und ging auf die Fahrertür von Bettys Wagen zu. Kurz dahinter blieb er stehen. Macht der Gewohnheit. Bei einer Verkehrskontrolle wartet der Beamte an der hinteren Tür, stellt sich niemals direkt vor das Fenster der Fahrertür. Auf diese Weise macht er sich nicht zur Zielscheibe und steht in einem günstigen Winkel für einen Schuss, falls der Fahrer eine Waffe ziehen sollte.

Der Pastor klopfte an Bettys Scheibe. Um seiner Anspannung Herr zu werden, biss er die Zähne zusammen, während sie ihr Fenster herunterfuhr. Er beugte sich vor und leuchtete ihr mit der Taschenlampe ins Gesicht.

»Was gibt es denn? Ich bin nicht schneller gefahren, als ich …«

Bettys Worte erstarben in ihrer Kehle, als die schwere Maglite sie seitlich am Kopf traf.


KAPITEL SIEBZEHN

EDDIE

Kate und Bloch sicherten sich das größere Zimmer im The Chanterelle. Harry und ich bekamen das Doppelbett im Nachbarzimmer und schliefen so, dass jeder die Füße des anderen im Gesicht hatte, wobei Harry am meisten schlief. Er konnte mehr oder weniger überall abschalten.

Ich versuchte es eine Stunde lang, dann stand ich auf und las mir die Akte noch mal durch. Wenn ich einen Fall übernehme, muss ich die Beweise und Aussagen in- und auswendig kennen. Sie müssen mir ins Hirn eingebrannt sein, sonst kann ich mich nicht einfühlen, oder ich merke nicht, wenn eine Zeugenaussage den vorliegenden Beweisen widerspricht. Noch waren mir die Fakten nicht ins Hirn gebrannt, aber es konnte nicht mehr lange dauern.

Ich sah mir Andys Aussage noch mal an.

Mein Name ist Andy Dubois, und ich lege dieses Geständnis aus freien Stücken ab, ohne dass ich dazu überredet oder gezwungen wurde. Am Abend des vierzehnten Mai arbeitete ich in Hogg’s Bar beim Truckstop am Union Highway. Meine Schicht endete um Mitternacht, und ich folgte meiner Kollegin Skylar Edwards auf den Parkplatz. Ich kenne Skylar. Wir arbeiten schon eine Weile zusammen. Sie ist hübsch. Sie gefiel mir. Ich wollte Skylar küssen, aber sie hat mich weggestoßen. Da habe ich sie gepackt und an mich gedrückt. Sie hat sich gewehrt, und ich habe dafür gesorgt, dass sie still war. Ich wollte ihr nicht wehtun. Als sie aufgehört hat, sich zu wehren, habe ich noch fester zugedrückt. Hinterher hatte ich ein schlechtes Gewissen. Neben dem Parkplatz ist eine Wiese, und da habe ich sie hingebracht und begraben, damit man sie nicht findet.

Das war alles. Auch wenn ich kaum eine Viertelstunde mit Andy verbracht hatte, wusste ich doch, dass es unmöglich seine Worte sein konnten. Niemand redet so, und ganz bestimmt kein junger Mann. Das Geständnis war abgetippt und dann von Andy unterzeichnet worden. Die Unterschrift war sauber und ordentlich.

Zu sagen, dass das Sheriff’s Department und der Staatsanwalt diesen Jungen zu einem falschen Geständnis bewegt hatten, wäre untertrieben. Er war zusammengeschlagen und bedroht worden, seine Mutter wurde unter Druck gesetzt. Und nicht nur das – der wahre Mörder von Skylar Edwards lief immer noch irgendwo da draußen frei herum.

Ich verbrachte eine Stunde im Internet mit der Suche nach Bildern von Ringen mit fünfzackigen Sternen. Da gab es nicht sehr viele. Im Autopsiebericht der Gerichtsmedizin fanden sich keinerlei Hinweise auf diese Spuren. Deshalb waren sie so wichtig. Der Gerichtsmediziner sollte unbefangen sein, aber bei einem Staatsanwalt wie Korn ging ich davon aus, dass einiges dem Bericht hinzugefügt worden war, was seinen Interessen diente. Oder vielleicht war anderes entfernt worden, was nicht so hilfreich war.

Ich machte das Licht aus und versuchte zu schlafen.

Bilder blitzten vor meinem inneren Auge auf. Andy. Seine Mutter. Eine junge Frau, misshandelt, erdrosselt und kopfüber in eine tiefe, enge Grube gestopft.

Ich stand wieder auf, fand den Plastikbeutel mit meinen persönlichen Gegenständen, den man mir im Gericht zurückgegeben hatte. Darin waren nur zwei wichtige Dinge. Zwei Halsketten. An der einen hing eine St. Christophorus-Medaille, die ihre eigene Geschichte hatte. Die andere war eine Goldkette mit einem Kruzifix, das einer Ermittlerin gehört hatte – Harper. Ich strich mit dem Daumen über das abgewetzte Gold am Kreuz um meinen Hals. Harper war bei der Arbeit an einem meiner Fälle umgekommen. Es tat immer noch weh, wenn ich an sie dachte. Diese Wunde würde nie verheilen. Sie war gestorben, ohne je zu erfahren, dass ich sie liebte. Ich hätte es ihr sagen sollen. Ich hätte sie beschützen sollen. Ich sah zu Harry hinüber, der mit offenem Mund dalag und vor sich hin grunzte. Ich dachte an ihn und Kate und Bloch nebenan.

Sie kannten das Risiko, aber das machte es auch nicht besser. Das ganze verdammte Kaff hasste uns. Ich brachte sie alle in Gefahr, auch wenn mir schien, als könnte ich es hinbekommen. Wurde die Lage brenzliger, wollte ich Kate und Bloch zusammen mit Harry wegschicken.

Die Vorstellung, dass ihnen meinetwegen etwas zustoßen könnte, war mir unerträglich.

Ich biss die Zähne zusammen.

Ich würde Andy nicht einfach seinem Schicksal überlassen, egal was passierte.


DER DRITTE TAG


KAPITEL ACHTZEHN

EDDIE

Kate rüttelte mich um acht Uhr wach. Sie war schon frisch geduscht und trug ein Kostüm, Sneakers an den Füßen und High Heels in der Hand.

»Prioritäten heute: Wir stellen einen Antrag auf Andys Verlegung und auf Unwirksamkeit seines Geständnisses. Dann holen wir ihn auf Kaution raus. Er wird in dieser Stadt keinen fairen Prozess bekommen, und je länger er in dieser Zelle sitzt, desto leichter fällt es dem Sheriff, Druck auf den Jungen auszuüben.«

»Meinetwegen. Können wir nicht erst mal einen Kaffee trinken?«

»Harry hat mir erzählt, was gestern im Diner passiert ist. Vielleicht sollten wir da frühstücken und ein bisschen arbeiten?«, sagte sie.

Kate zeigte mir die Aufnahmefunktion in ihrem Handy und dazu ein böses Grinsen.

»Kate, du bist eine gute Anwältin, aber du verbringst viel zu viel Zeit mit mir«, sagte ich.

Ich sah mich um, versuchte, mich zu orientieren. Ich befand mich immer noch in einem lausigen Hotelzimmer in einem lausigen Kaff mit einem üblen Fall und stand kurz davor, einen Haufen Leute gegen mich aufzubringen, die mich dafür möglicherweise umbringen wollten.

Ich duschte, zog mir ein frisches Hemd und einen sauberen Anzug an und fühlte mich schon besser. Das Shampoo im Bad roch nach Lavendel, aber das war immer noch besser als der Geruch von getrocknetem Blut. Wir waren bald unterwegs und fuhren zu dem Diner, aus dem uns am Morgen vorher der Besitzer – Gus – rausgeworfen hatte.

Wir stiegen aus Kates Mietwagen. Ich ließ mich etwas zurückfallen. Bloch ging voraus. Dieselben Figuren wie gestern schienen da zu sein, hockten auf denselben Plätzen, aßen vermutlich auch dasselbe.

Wir folgten Bloch zu einer Sitzecke am Fenster. Ich nahm an, dass sie gesehen werden wollte.

Kate und Harry setzten sich ans Fenster, Bloch außen neben Kate, damit sie schnell aufstehen konnte, und ich rutschte neben Harry.

Gus – derselbe Typ mit schmutziger Schürze, der uns gestern nicht bedienen wollte – kam zu uns herüber. Sein Gesicht war puterrot und glänzte vor Schweiß.

»Ich dachte, ich hätte gestern schon gesagt, dass wir Leute wie Sie hier nicht bedienen. Das ist ein christlicher Diner. Skylar Edwards hat an meinem Tresen gesessen und Milkshakes getrunken. Ich will verflucht sein, wenn ich Sie bediene. Und jetzt verschwinden Sie, bevor ich den Sheriff rufe.«

Bloch stand auf, ganz langsam. Der Kerl war groß, aber Bloch ließ sich davon nicht beeindrucken. Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust.

»Was ist mit der Gastfreundschaft im Süden passiert?«

»Ich zeig Ihnen gleich mal, was wir hier im Süden noch so machen, wenn Sie nicht gehen«, sagte Gus.

Bloch grinste. Ließ ihren Hals knacken.

Mit einem Mal wirkte der Typ gar nicht mehr so zuversichtlich.

»Sie haben fünf Sekunden, dann rufe ich den Sheriff.«

»Mach doch«, sagte Bloch.

Gus wich zurück, konnte nicht fassen, was hier passierte. Er schien mir nicht ein Mann zu sein, der sich jemals von einer Frau hatte einschüchtern lassen. Er war nicht ganz sicher, wie er damit umgehen sollte. Er langte hinter den Tresen, nahm ein Telefon und tippte darauf ein.

Bloch setzte sich wieder hin.

Kate holte ihr Handy hervor, aktivierte die Aufnahmefunktion und versteckte das Handy unterm Tisch.

Harry und ich lehnten uns zurück, sahen aus dem Fenster und warteten darauf, dass der Streifenwagen vom Sheriff’s Department vorfuhr. Es dauerte nicht lange. Höchstens vier Minuten. Ziemlich gute Zeit. Die beiden Deputys musterten uns durch die Windschutzscheibe, dann zückten sie ihre Schlagstöcke und stiegen aus. Einer der beiden war der Schnauzbart, dem ich am Tag vorher einen Schlag zwischen die Beine verpasst hatte – Deputy Leonard. Sein Kumpel war um einiges größer und frisch frisiert. Er hatte fiese, kleine Augen, zu klein für seinen Kopf. Die Adern an seinen Armen sahen aus, als würden Würmer über gegerbtes Leder kriechen.

Sie kamen herein und gingen auf direktem Weg zu Gus. Zwei große Kerle mit karierten Hemden, Baseballkappen, Jeans und einem ausgeprägten Sinn für bürgerliche Pflichten hörten auf zu essen, rutschten von ihren Hockern und hielten sich bereit. Ich dachte mir, sie wollten vielleicht die Gelegenheit nutzen, den Gesetzeshütern zur Hand zu gehen, wenn die uns vor die Tür setzten.

Die Cops kamen mit dem Besitzer zu uns herüber.

Der große Cop neben Gus hatte das Sagen. Auf seinem Namensschild stand »Shipley, Chief Deputy«.

Shipley blieb etwas hinter Leonard zurück, wollte wohl sehen, wie sein Deputy die Situation regelte. Beide trugen schwarze, kurzärmlige Uniformhemden. Shipleys stand am Kragen offen, und ich sah ein dickes Kruzifix um seinen Hals. Er hielt seinen Schlagstock bedeckt, aber die weißen Knöchel seiner Hand zeigten mir, wie fest er den Knüppel hielt – bereit, bei erster Gelegenheit jemandem den Schädel einzuschlagen.

»Gus hier hat Sie gebeten zu gehen. Niemand will Sie hier in dieser Stadt haben. Das sollten Sie inzwischen gemerkt haben, Flynn«, sagte Leonard. Er hob seinen Schlagstock an, schlug ihn in seine Handfläche.

»Sie sollten mit Ihrem Knüppel lieber nicht so rumfuchteln, sonst hauen Sie sich den noch in die Eier«, sagte ich.

»Ganz ruhig, immer schön freundlich bleiben«, sagte Shipley.

»Wieso sind wir eigentlich nicht willkommen?«, fragte Harry.

»Sie treten für diesen Mörder ein, diesen Andy Dubois. Skylar war ein Sonnenschein in diesem Ort. Wir wollen Abschaum wie Sie hier nicht haben. Sie sind hier nicht willkommen«, sagte Gus über Leonards Schulter hinweg.

»Aber Andy Dubois gilt als unschuldig, bis seine Schuld bewiesen ist. Und wir werden dafür sorgen, dass es auch so bleibt«, sagte ich.

»Er ist nicht unschuldig«, sagte Leonard. »Jeder hier im Ort weiß, dass er es getan hat. Sie sollten sich vielleicht lieber woanders rumtreiben. Und auch woanders essen. Sie sind hier nicht willkommen«, wiederholte Leonard.

Ich warf Kate einen Blick zu. Lächelnd sagte sie: »Danke, Officer.«

Kate holte ihr Handy unterm Tisch hervor. Sie hielt die Aufnahme an und spielte sie ab, um zu hören, ob alles zu verstehen war. War es.

»Mehr brauchen wir nicht, um eine Prozessverlegung zu beantragen. Sie haben es selbst gesagt, Officer. Die ganze Stadt hält unseren Mandanten für schuldig. Da müssen wir wohl umziehen«, sagte Kate.

Mit offenem Mund stand Leonard da, versuchte eilig seinen Fehler wiedergutzumachen, indem er sich über den Tisch lehnte, um nach dem Handy zu greifen. Kate steckte es ein, und seine Hand langte ins Leere.

Bloch erhob sich, und die beiden Deputys traten einen Schritt zurück, hielten ihre Schlagstöcke bereit. Harry und ich folgten Kate hinaus. Ich blieb stehen und hielt Bloch die Tür auf.

»An Ihrer Stelle würde ich diese Stadt so schnell wie möglich verlassen«, sagte Leonard und deutete mit seinem Schlagstock auf Blochs grinsendes Gesicht. Er trat einen Schritt vor, holte weit aus, mit großen Augen, die Zähne gefletscht.

Der Knüppel zielte direkt auf Blochs Kopf.

Bloch rührte sich nicht von der Stelle. Sah den Mann nur an.

Der Knüppel erstarrte mitten in der Luft, fünf Zentimeter vor Blochs Schädel. Sie grinste immer noch. Sie war wie eine Statue. Zuckte nicht mal instinktiv. An ihrer Stelle hätte ich mich schon weggeduckt, als er ausholte. Bloch wusste, dass er nicht zuschlagen würde. Sie war ihm überlegen. Zeigte den Cops, dass sie keine Angst von ihnen hatte.

Bloch fürchtete sich vor rein gar nichts.

Leonards grimmiger Blick verwandelte sich in Überraschung. Er ließ den Knüppel sinken und wandte sich um, wollte sehen, ob die anderen auch so überrascht waren wie er.

Shipley war ein Eisblock. Er hatte sich nicht bewegt. Hatte auf Leonards Versuch, Bloch einzuschüchtern, nicht reagiert. Sie sah es ebenfalls. Sie ließ Leonard links liegen und blickte Shipley tief in die Augen. So verharrten sie eine Weile, bewegungslos.

Als Bloch zufrieden war, wandte sie sich von Shipley ab und trat auf mich zu. Ich hielt ihr noch immer die Tür auf, als sie an mir vorbeistolzierte.

»Du willst es aber auch wissen, oder?«, sagte ich.

Bloch zwinkerte mir zu.

Als wir am Wagen ankamen, sah ich, dass Shipley uns hinterhersah, um sicherzugehen, dass wir tatsächlich wegfuhren.

»Leonard ist ’ne Pussy. Ein Feigling, aber deshalb gefährlich«, sagte Bloch. »Ganz anders Shipley. Der hat was Stahlhartes an sich, und noch irgendwas.«

»Was?«, fragte ich.

»Ich weiß noch nicht, aber es ist nicht nur seine Größe. Der Typ hat was Böses an sich. Er wollte mich nicht schlagen. Er wollte mich töten.«

»Du hinterlässt einen bleibenden Eindruck«, sagte ich.

»Es liegt nicht an mir. Hast du Shipleys Augen gesehen? Die sind nicht nur kalt. Die sind tot. Irgendwas in ihm ist kaputt. Wir müssen vorsichtig sein.«

Wir stiegen in den Wagen und machten uns auf die Suche nach einem Diner etwas außerhalb der Stadt, am Union Highway, um uns dort den Tatort anzusehen, sobald ich mir Kaffee injiziert hatte.


KAPITEL NEUNZEHN

EDDIE

Ein Stapel Pancakes mit Sirup und Bacon im Diner am Highway brachte mich wieder auf die Beine. Ich aß so schnell, dass ich kaum schmeckte. Dafür war der Kaffee so bitter und verbrannt, dass ich ihn nicht trinken konnte. Seit ich aufgehört hatte, jeden Abend Alkohol zu trinken, musste ich den irgendwie ersetzen. Kaffee funktioniert da ganz gut, solange ich ihn meinem System zügig und oft genug verabreichen konnte. Langsam fragte ich mich, ob ich mit einem Fluch belegt war, dass es mein Schicksal sein sollte, nie wieder Kaffee zu trinken. Ich stellte die Tasse weg.

Zwei Cokes zum Frühstück halfen gegen die Kopfschmerzen vom Koffeinentzug.

Kate hatte einen Laptop vor sich auf dem Tisch und ihren Teller leer gegessen.

»Den Kautionsantrag habe ich fast fertig. Der Ortswechsel und der Antrag, das Geständnis für null und nichtig zu erklären, sind erledigt. Am besten seht ihr drei euch mal den Tatort an. Wir treffen uns draußen, wenn ich hier fertig bin.«

Sie hatte Ohrhörer in ihr Handy gesteckt und transkribierte die Aussage von Deputy Leonard. Unser Plan hatte bestens funktioniert.

Wir zahlten und gingen vor die Tür. Bloch steuerte geradewegs auf Hogg’s Bar zu. Die Raststätte bestand im Grunde aus einer kleinen Ladenzeile mit Tankstelle, Postamt und Diner. Etwas abseits fand sich ein flacher Bau mit einem Neon-Schwein auf dem Dach. Über der Tür hing ein verblasstes Schild, auf dem »Hogg’s Bar« stand. Ich drückte gegen die Tür, aber sie war verschlossen. Viel zu früh, selbst für Trucker.

Alle Gebäude waren dem Highway zugewandt, der etwa hundert Meter entfernt war. Überall parkten gigantische Zugmaschinen und komplette Sattelschlepper, sowohl vor der Ladenzeile als auch auf dem Kiesplatz dahinter. Der Platz war so groß wie ein Fußballfeld. Der Truckstop und die Bar schienen beliebt zu sein. Oder zumindest waren sie es mal gewesen. Das Gelände war mit Draht umzäunt. Dahinter sah man Bäume und wildes Land. Der Zaun war größtenteils umgefallen oder weggerostet. Da drüben irgendwo war Skylar Edwards gefunden worden, etwa sieben Meter hinter dem Zaun. Kopfüber begraben, sodass nur die Füße aus der Erde ragten.

Bloch ging zur Vorderseite der Bar. Sie wollte die Schritte nachvollziehen, die Skylar an jenem Abend möglicherweise gegangen war. Da stand ein hoher Lichtmast auf halbem Weg zwischen der Bar und dem Highway. Der Parkplatz hinter der Bar war unbeleuchtet. Keine Kameras am Eingang der Bar. Keine am Lichtmast. Wir gingen wieder auf die Rückseite.

Hinter der Bar hing ein Schild mit der Aufschrift: »Personalparkplatz«.

»Normalerweise hat Skylar ihren Vater angerufen, damit er sie abholt«, sagte Bloch.

»Diesmal hat sie ihren Vater nicht angerufen«, sagte Harry.

»Wir brauchen ihr …«

Ich wollte gerade Handy sagen, da stutzte ich. Mir fiel die Beschreibung der Gegenstände ein, die bei Skylar gefunden worden waren. Die Liste fiel mir gleich wieder ein – ein Portemonnaie, etwas Bargeld, zwei Bankkarten, ein Büchereiausweis, Kaugummi, Make-up …

Kein Handy.

»Der Sheriff hat ihr Handy nicht. Es war nicht bei ihren Sachen, als sie gefunden wurde. Es fehlt«, sagte ich.

»Vielleicht hat sie ihr Handy zu Hause gelassen«, sagte Harry.

Ich schüttelte den Kopf. »Sie war ein junges Mädchen, und in dem Alter hat man sein Telefon überall dabei. Außerdem gibt es eine Aussage von der Schwester ihres Freundes – Tori. Die beiden haben an dem Abend miteinander gesprochen. Tori hat ihr erzählt, dass Gary um ihre Hand anhalten wollte.«

»Dann haben die Cops also ihr Handy?«

»Glaub ich nicht. Die hätten es am Tatort registriert. Selbst wenn sie die Tat jemandem anhängen wollten, hätten sie da noch nicht gewusst, dass sie es loswerden mussten. Sie hätten es ganz normal notiert und vielleicht später versucht, es zu verstecken. Oder es aus Versehen komplett gelöscht. Nein, die Cops haben ihr Handy nicht zusammen mit ihren anderen persönlichen Gegenständen registriert, weil es nicht da war. Der Mörder hat es mitgenommen.«

Auf der Rückseite der Bar gab es ein Fenster mit einem Miller-Neonschild. Das hätte nicht viel Licht gebracht. Vier Trucks parkten dort, am Abend des Mordes vermutlich mehr. Bloch schlenderte in die Richtung, in der man Skylar gefunden hatte. Blieb stehen. Wandte sich zur Rückseite der Bar um.

»Wie weit ist es von der Rückseite des Gebäudes bis dahin, wo sie gefunden wurde?«, fragte ich.

»Fünfundneunzig Meter«, sagte Bloch. »Nicht neunzig. Nicht hundert. Fünfundneunzig.«

Die Trucks, die dort an diesem Morgen parkten, wirkten leer, aber es war ohne Weiteres möglich, dass da irgendwo Fahrer in ihrer Kabine lagen, um das Ende ihrer vorgeschriebenen Ruhepause abzuwarten.

Bei Nacht wäre dieser Bereich stockdunkel. Natürlich je nachdem, ob der Mond schien.

Bloch stieß einen gellenden Schrei aus.

Zehn Sekunden später öffnete jemand die Tür seiner Fahrerkabine, sah heraus und fragte, ob alles okay sei. Bloch nickte. Er zog sich wieder zurück, als ein weiterer Mann ausstieg, um das Gleiche zu fragen.

»Könnte sein, dass man Musik aus der Bar gehört hat. Aber ich denke, die dürfte hier draußen nur leise gewesen sein«, sagte ich.

Bloch nickte.

»Die Verletzungen in ihrem Gesicht deuten darauf hin, dass der Angreifer sie mit einer Hand festgehalten hat. Sie hatte Prellungen an den Armen und zwei gebrochene Finger. An dieser Stelle wurde sie zum letzten Mal gesehen, und hier wurde sie begraben«, sagte Harry.

Bloch nickte erneut.

»Das wissen wir, aber es gibt so viel, was wir nicht wissen. Ich denke, jemand müsste sie schreien gehört haben. Es sei denn, man hätte sie woanders hingeschafft und ihre Leiche dann später wieder hergebracht«, sagte Bloch.

»Was ist mit ihren anderen Verletzungen?«, fragte ich. »Wir wissen, dass die Todesursache Strangulation war, aber es fanden sich keine Fesselspuren an ihren Händen und Handgelenken. Und ihre gesamte Vorderseite war von der Sonne verbrannt. Dann wurde sie kopfüber in einem schmalen Loch begraben. Sie ist in der Nacht vom vierzehnten auf den fünfzehnten Mai verschwunden. Ted Buxton hat sie am Abend des Fünfzehnten gefunden. Was ist in diesen vierundzwanzig Stunden passiert? Wurde sie auf dem Parkplatz überfallen, in die Büsche gezerrt und ermordet? Oder wurde sie irgendwo anders festgehalten, vielleicht unter freiem Himmel? Und dann ermordet und wieder hergebracht, um sie zu begraben? Ich kapier es nicht.«

»Du vergisst die Spuren an ihrer Stirn«, sagte Harry. »Sternförmige Abdrücke von einem Ring.«

»Die waren Absicht«, sagte Bloch.

»Was war Absicht?«, fragte ich.

»Die Prellungen an ihren Armen, die gebrochenen Finger stammen alle vom Kampf, würde ich sagen. Nirgendwo sonst wurden Spuren von diesem Ring an ihrer Leiche gefunden, nur am Kopf. Ich glaube, diese Spuren waren Absicht«, sagte sie.

Wir kletterten über den alten Zaun und liefen durchs hohe Gras zu einem Bereich, an dem man gegraben hatte, um ihre Leiche zu bergen. Er war etwa drei mal vier Meter groß. Die Erde war schwarz und klebrig, wie Lehm, nur viel feuchter. Nicht mal die sengende Sonne über uns konnte diese Feuchtigkeit durchdringen. Wir standen alle im Schweiß.

»Die Art und Weise, jemanden so zu begraben, ist ungewöhnlich. Man könnte in diesem Boden ganz schnell ein flaches Grab ausheben. Warum so tief? Man bräuchte eine Spitzhacke oder so was. Es dauert erheblich länger«, sagte ich.

»Ihre Füße«, sagte Bloch.

»Was?«

»Er wollte, dass die Füße herausragen.«

»Warum?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Harry trat einen Schritt zurück, und ich hörte leises Platschen und den lauten Fluch eines pensionierten Richters. Harry war voll in eine Pfütze getreten und hatte sich die Hose eingesaut. Aber er starrte nicht mehr seine Hose an und hatte aufgehört zu fluchen. Stattdessen starrte Harry die Pfütze an.

Das Wasser in ihr schwappte, spiegelte das Sonnenlicht. Es war, als hätte sich ein Stern im schlammigen Wasser verfangen.

»Ihre Fußsohlen waren nicht verbrannt«, sagte Harry.

»Vielleicht wurde sie am Fünfzehnten nach Sonnenuntergang begraben, vielleicht nur ein paar Stunden, bevor Ted Buxton sie gefunden hat?«

»Es ist nicht nur das. Irgendwas müsste doch an ihren Füßen zu sehen sein«, sagte er.

Er hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck. Ich kannte Harry Ford schon lange. Wir hatten viel zusammen durchgemacht. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Mit großen Augen blickte er zu Boden, dann zum Himmel auf, und dann suchte er im Gras und in unseren Gesichtern.

»Harry, ist alles in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du … Angst«, sagte ich.

»Die Spuren an ihrer Stirn – die Sterne. Sie stellen eine Krone dar. Der Sonnenbrand, kopfüber begraben … Verdammt, es passt alles«, sagte er.

»Was passt?«, fragte ich.

Erst antwortete er nicht. Er schloss die Augen und bewegte lautlos seine Lippen, als suchte er nach etwas, das tief in seiner Erinnerung vergraben war, und er wollte sichergehen. Als er dann leise sprach, bebte seine Stimme bei jedem Wort.

»Und es erschien ein großes Zeichen im Himmel: eine Frau, mit der Sonne bekleidet, und der Mond unter ihren Füßen und auf ihrem Haupt eine Krone von zwölf Sternen … Und es erschien ein anderes Zeichen im Himmel, und siehe, ein großer roter Drache, der hatte sieben Häupter und zehn Hörner und auf seinen Häuptern sieben Kronen …«

Bloch sah mich an.

»Zehn Jahre habe ich hinten im Kombi meines Vaters gesessen und in seiner Bibel gelesen, um mir die Zeit zu vertreiben, während er landauf, landab gepredigt hat«, sagte Harry. »Wir suchen den Drachen. Der hat ihr das alles angetan – das Monster aus der Offenbarung 12.«

»So was wie ein Dämon?«, fragte ich.

Harry richtete sich auf und verzog den Mund. »Nein, das ist der Teufel selbst.«


KAPITEL ZWANZIG
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Bloch starrte die Tankstelle an. Begann, darauf zuzugehen. Wir folgten ihr.

Wir waren nicht länger als eine Viertelstunde draußen gewesen. Mein Hemd klebte am Rücken, Harrys auch. Auf Blochs Stirn glänzte ein dünner Schweißfilm, aber nach wie vor trug sie ihren marineblauen Blazer mit weißem T-Shirt darunter. Sie war nicht bereit, sich der Sonne auszusetzen. Bei den Tanksäulen, im Schatten, sah Bloch sich die vier Kameras in der Überdachung an.

Harry und ich gingen rein. Das klimatisierte Circle K war ein Paradies. Na ja, fast. Die Kaffeemaschine funktionierte, aber mir war zu heiß für Kaffee. Ich nahm vier Limonaden und vier Flaschen Wasser aus dem Kühlschrank und ging damit zur Kasse.

Der Junge hinterm Tresen trug ein Metallica-Shirt und ein Lächeln zur Schau, das er schon vor so langer Zeit gelernt hatte, dass er nicht mehr richtig wusste, wie es ging.

»Kann ich noch was für Sie tun?«, fragte er.

»Oh ja. Sagen Sie, decken Ihre Kameras auch den Parkplatz hinter der Bar ab?«, fragte ich.

»Äääähm«, machte der Junge.

»Wir sind Ermittler. Sie wissen schon – der Mord, der da auf dem Parkplatz passiert ist?«

Ich sagte ihm nichts davon, dass wir für den Angeklagten ermittelten, behauptete aber auch nicht, dass wir für die Staatsanwaltschaft arbeiteten.

»Ach so. Na klar. Gruseliges Ding.«

»Können wir uns Ihre Aufnahmen von diesem Abend mal ansehen?«, fragte ich.

»Äääähm«, wiederholte er, dieses Mal wie unter Schmerzen.

»Es wird nicht lange dauern«, sagte ich.

»Kommen Sie vom Sheriff’s Department oder so was?«

»So was.«

»Äääähm, okay«, sagte er.

Er klappte den Tresen hoch, um mich durchzulassen. Ich klopfte ans Fenster, um Bloch Bescheid zu geben. Harry folgte mir wortlos. In der Klageschrift war von Aufnahmen irgendwelcher Überwachungskameras keine Rede gewesen. Es war immer möglich, dass die Cops etwas Wichtiges übersahen, entweder aufgrund von Inkompetenz oder von mangelhafter Organisation.

Ich fragte den Jungen, wie er hieß, und er antwortete: »Damien Green.« Er war einundzwanzig Jahre alt und sein IQ nicht viel höher als das, aber zum Glück war er hilfsbereit.

Im Hinterzimmer sah ich einen kleinen Safe unter einem Schreibtisch, auf dem sich Versandkataloge stapelten. An der Wand darüber hing ein Grundriss des Ladens. Gegenüber stand ein weiterer Schreibtisch mit zwei Computerbildschirmen, auf denen jeweils vier separate Blickwinkel unterschiedlicher Kameras zu sehen waren. Die meisten behielten die Tanksäulen im Blick. Eine Kamera zeigte die Einfahrt zur Tankstelle, eine andere die Ausfahrt. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um mir die einzelnen Blickwinkel genauer anzusehen.

»Nordwestecke. Bildschirm zwei, rechts unten«, sagte Bloch hinter mir.

Der Junge drehte sich um. »Haben Sie einen Ausweis?«

»Ja«, sagte Bloch.

Sie griff nicht danach, bot nicht an, ihn vorzuzeigen.

»Okay«, sagte Damien und nickte. Er fragte nicht noch mal.

Ich wandte mich wieder dem zweiten Bildschirm zu. Links unten. Ganz klar. Das war die Tanksäule, die der Bar am nächsten stand, und die Kamera bot im Hintergrund einen seitlichen Blick auf das Gebäude, die Ladentüren und ein Stück vom rückwärtigen Parkplatz.

»Haben Sie die Aufnahmen vom Abend des vierzehnten Mai?«, fragte ich. »Der Abend, an dem Skylar Edwards ermordet wurde?«

»Ich denke schon.«

Er setzte sich an den Computer, öffnete ein Suchfeld und rief eine Liste von Daten und Zahlen in kleiner Schrift auf.

»Hab’s gefunden. Wollen Sie es sehen?«

»Gern«, sagte ich.

Er klickte ein Datum auf der Liste an. Ein Dialogfenster poppte auf.

Keine Datei vorhanden.

Damien versuchte es noch ein paarmal, immer mit demselben Ergebnis. Dann klickte er die Datei darüber an. Fünfzehnter Mai, aber auch die war nicht zu finden. Sowohl der Dreizehnte als auch der Sechzehnte standen zur Verfügung.

»Hat jemand die Dateien gelöscht?«, fragte ich.

»Vielleicht. Ich weiß nicht. Könnte ein Versehen gewesen sein«, sagte Damien.

»Das wäre ja ein echter Zufall«, sagte Harry.

»Nicht wirklich«, sagte Damien. »Es könnte passiert sein, als das Sheriff’s Department die Aufnahmen auf einen Stick gezogen hat.«


KAPITEL EINUNDZWANZIG
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Tom Wingfield riss die Tür zu Korns Büro beinahe aus den Angeln, als er hereinstürzte, mit wild entschlossener Miene und einer Faust voller Unterlagen. Korn erhob sich, nahm die Papiere, die man ihm reichte, und fing an zu lesen.

»Anträge von Flynn. Sie wollen Kaution beantragen, Dubois’ Geständnis für ungültig erklären, den Prozess verlegen und unsere Beweise für nichtig erklären. Sehen Sie sich den Antrag gegen unsere Beweise an. Sie sagen, wir hätten Videoaufnahmen zurückgehalten, und die wollen sie jetzt sehen. Der Richter hat für heute Nachmittag um drei einen Termin angesetzt.«

Korn nickte, überflog die Seiten. Es war fast Mittag.

Seine Wangenmuskeln arbeiteten, während die Augen hin und her zuckten.

»Lomax’ Deputys haben uns ein Problem eingebrockt«, sagte er. »Haben Sie irgendwelche Videoaufnahmen von der Tankstelle gesehen?«

Tom schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht.«

»Ich auch nicht. Es sieht nicht so aus, als würde dieser Junge von der Tankstelle – dieser Damien Green – lügen, oder?«

»Ich wüsste nicht, was er damit zu tun haben sollte. Vielleicht hat Flynn ihn bezahlt, oder so?«

»Das bezweifle ich. Damien weiß nicht, welcher Deputy die Aufnahmen kopiert und das Original gelöscht hat – nur, dass die Männer uniformiert waren. Hätte Flynn für die Aussage bezahlt, hätte er den Jungen dazu bewogen, mehr Details zu nennen.«

»Soll ich Lomax anrufen?«, fragte Tom.

»Nein, um den Sheriff kümmere ich mich selbst. Wir haben keine Videoaufnahmen, und damit sollte sich die Sache für den Richter erledigt haben. Und wir müssen uns keine Sorgen darum machen, dass Dubois auf Kaution freikommt – dafür fehlt der Familie das Geld. Und die Chancen, dass der Richter das Geständnis für ungültig erklärt, sind gleich null. Darum müssen wir uns keine Gedanken machen. Nein, das größte Problem ist die Verlegung. Deputy Leonard gibt in der Aufnahme praktisch zu, dass Dubois in Buckstown keinen fairen Prozess bekommen kann.«

Tom schlurfte mit den Füßen, und Korn fiel auf, dass er mit einem goldenen Ring an seiner rechten Hand herumspielte, am Mittelfinger. Er fummelte daran herum, drehte und drehte ihn.

»Sie waren bei der Polizei von Buckstown, bevor Sie hierher versetzt wurden – welcher von den Deputys hat die Aufnahmen an sich genommen, und warum sollte derjenige das tun?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Tom.

Knurrend warf Korn die Seiten auf seinen Schreibtisch, wandte Tom den Rücken zu. Korn beugte sich vor, stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab und ließ den Kopf hängen. Seine Lippen bebten vor Schmerz.

Abrupt richtete er sich auf, nahm sein Handy vom Schreibtisch und wählte die Nummer vom Gouverneur. Da ging keiner ran. Er sah auf seine Armbanduhr.

»Die Zeit reicht nicht, um nach Montgomery zu fahren, um mit dem Gouverneur zu sprechen und bis um drei wieder zurück zu sein. Sagen Sie den Mädchen draußen, sie sollen weiter versuchen, beim Büro vom Gouverneur anzurufen, bis irgendjemand an dieses verfluchte Telefon geht.«

»Aber der Gouverneur ist gar nicht in Montgomery. Er ist unterwegs, in der Chemiefabrik. Die versuchen, ihren Deal mit der Bank nachzuverhandeln, und Patchett will helfen, ihren Kredit zu verlängern«, sagte Tom.

Korn riss sein Jackett vom Garderobenhaken in der Ecke und streifte es über. Tom folgte ihm zur Tür hinaus.

»Rufen Sie in der Fabrik an. Sagen Sie denen, ich brauche fünf Minuten mit dem Gouverneur. Dann rufen Sie sämtliche Fernsehsender an, die Radiostationen und Tageszeitungen. Sagen Sie denen, um ein Uhr gibt es eine Pressekonferenz draußen vor der Fabrik.«

»Welche Sender und Tageszeitungen schweben Ihnen da vor?«

»Alle«, sagte Korn. »Im ganzen Staat. Bundesweit, wenn Sie die rankriegen.«

»Was soll ich sagen, worum es bei der Pressekonferenz geht?«

»Sagen Sie noch gar nichts. Sagen Sie nur, es geht um eine Riesensache, und sie sollten besser kommen, sonst merk ich mir das.«

Zehn Minuten später saß Korn hinterm Lenkrad seines Jaguars und war unterwegs. Er verband sein Wegwerfhandy per Bluetooth mit der Freisprechanlage und wartete darauf, dass der Sheriff an sein eigenes Wegwerfhandy ranging. Sie hatten jeder eins, für Notfälle.

»Wo brennt’s denn?«, fragte Lomax, als er sich meldete.

»Offenbar in Ihrer Abteilung. Leonard und Shipley hatten heute Morgen eine kleine Begegnung mit Flynn und seinem Team. Die haben eine Sprachaufnahme von Leonard, auf der er sagt, dass die ganze Stadt von Dubois’ Schuld überzeugt ist. Sie beantragen, dass der Prozess verlegt wird«, sagte Korn.

Lomax seufzte. »Leonard ist ein Schwachkopf. Es hätte weitaus schlimmer kommen können. Shipley hat was Finsteres an sich. Wir halten ihn an der kurzen Leine, aber er kann beißen, wenn man ihn provoziert.«

»Das ist noch nicht alles. Offenbar hat ein Angestellter der Tankstelle am Union Highway eidesstattlich hinterlegt, dass ein Deputy aus Buckstown Videoaufnahmen vom Abend des Mordes und dem darauffolgenden Tag an sich genommen und das Original gelöscht hat. Davon höre ich zum ersten Mal.«

»Ich auch. Ich frag mal rum, ob die Jungs sich an irgendwas erinnern. Fürchten Sie, dass wir einen ganz neuen Verdächtigen bekommen?«

»Es ist mir egal, ob das Video Dubois entlastet. Ich will gar nicht wissen, was darauf zu sehen ist. Ich will nur wissen, wo es ist, damit ich sicher sein kann, dass es nicht plötzlich auftaucht und mir meinen Fall torpediert.«

»Wie gesagt, ich höre mich um.«

»Geben Sie mir Bescheid, wie es läuft. Und noch was: Er hat Kaution beantragt, aber Dubois verfügt gar nicht über die finanziellen Mittel dafür. Wenn er heute Abend nach der Anhörung wieder in seine Zelle kommt, sorgen Sie dafür, dass er klug genug ist, nicht wieder mit diesen Anwälten zu sprechen. Setzen Sie jemanden mit in seine Zelle. Jemanden, der es draufhat. Der Junge darf nicht so schwer verletzt sein, dass der Prozess deswegen verschoben werden muss. Es soll nur ein kleiner Hinweis sein.«

»Und in welcher Form sollte dieser Hinweis übermittelt werden?«, fragte Lomax.

»Ganz langsam. Vielleicht bricht man ihm nur die Finger. Knöchel für Knöchel. Die Füße auch.«

»Ich kümmere mich drum. Ist das alles?«

»Oh nein, das ist erst der Anfang. Flynn sollte diesen Hinweis auch bekommen«, sagte Korn.

»Was schwebt Ihnen vor?«, fragte Lomax.

Korn redete noch etwas weiter, dann beendete er den Anruf, bog auf den Parkplatz der Chemiefabrik ein und machte sich auf den Weg zum Haupteingang der Fabrik. Es war eine große Anlage, mit Aluminium verkleidet, das dafür sorgte, dass es darin im Winter kalt und im Sommer heißer als in der Hölle war. Der Haupteingang bestand aus Glas, mit Doppeltüren und einer einzelnen Empfangsdame hinter einem altmodischen Computer.

Sie sah Korn kommen und griff zum Telefon auf ihrem Schreibtisch.

Korn suchte im klimatisierten Wartebereich Schutz vor der Hitze. Schwarze Bodenfliesen, die vermutlich höllisch schwer sauber zu halten waren, und darauf schwarze Ledersofas. Er blieb stehen, behielt die Treppe gleich hinter dem Empfang im Auge. Nach ein paar Minuten sah er handgefertigte italienische Lederschuhe die Stufen herunterkommen. Auf die Schuhe folgte ein maßgeschneiderter Anzug, blauer Nadelstreifen, dazu ein weißes Hemd mit blutroter Krawatte. Der Mann in Schlips und Kragen war Chris Patchett, der amtierende Gouverneur des Staates. Er trug sein dichtes schwarzes Haar etwas länger als angemessen. Der gescheitelte Schopf war hier und da von grauen Haaren durchzogen, vor allem an den Seiten. Der Job brachte es mit sich.

»Randal, was hat es mit dieser Pressekonferenz auf sich, von der ich da höre? Wir sind noch nicht zu einer Einigung zwischen der Firma und der Bank gekommen, aber ich weiß Ihr Vertrauen in meine Fähigkeiten wohl zu schätzen«, sagte er.

Die beiden reichten sich die Hände, gingen außer Hörweite der Empfangsdame.

»Es geht nicht um die Chemiefabrik. Sie müssten mir einen Gefallen tun«, sagte Korn.

»Sie kennen mich. Ich habe Ihnen immer den Rücken freigehalten. Das Recht ist mir wichtig – es trägt bei Wahlen mindestens fünf Prozent zum Ergebnis bei. Was genau soll ich der Presse sagen?«

Während Patchett noch sprach, sah Korn schon das erste Pressefahrzeug vorfahren. Ein Übertragungswagen mit dem Senderlogo auf der Seite und einer Satellitenschüssel auf dem Dach.

»Sie sind ein kluger Mann, Gouverneur. Um einiges cleverer, als mancher in Ihrer Partei Ihnen zugestehen möchte, und Sie werden die Nachwirkungen nach dieser Sache leicht überleben. Ich könnte mir eher noch vorstellen, dass die Zustimmungswerte bei Ihren Anhängern durch die Decke gehen. Aber um es genau zu sagen: Heute möchte ich nicht, dass Sie klug handeln. Heute möchte ich, dass Sie etwas ausgesprochen Dummes sagen.«
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Meistens geht es beim Recht nur langsam voran. Manchmal muss man die Beine in die Hand nehmen.

Harry notierte die Aussage des Tankstellenmitarbeiters Damien Green. Er war ehrlich, was heutzutage ein eher seltener Charakterzug ist.

Kate regelte den Schreibkram. Sie formulierte Eilanträge für die Kaution, den Ortswechsel, um den Prozess aus Buckstown rauszuholen, sowie einen Antrag, Andys erzwungenes Geständnis ad acta zu legen, und dann noch einen auf Herausgabe von Beweismitteln – wir wollten diese Videoaufnahmen von der Tankstelle.

Harry und ich lasen die Anträge durch, die Kate formuliert hatte, aber sie machte das besser, als ich es gekonnt hätte. Kate drückte sich klar und ausgewogen aus, wenn sie solche Schriftstücke aufsetzte. Sie nutzte die unwiderlegbaren Fakten als Grundlage für ihre Argumentation, und es gibt nur sehr wenig, was sich gegen Fakten sagen lässt – zumindest vor Gericht.

Die Anträge schickten wir per E-Mail dem Gericht und dem Staatsanwalt. Noch bevor wir beim Hotel angelangt waren, erhielt Kate einen Anruf, dass der Richter die Anträge heute um fünfzehn Uhr verhandeln wollte.

Uns blieb noch etwas Zeit, aber nicht viel.

Ich sprang kurz unter die Dusche und zog mir frische Sachen an. Kate war immer noch fit. Im SUV fuhren wir zum Gericht.

Als wir dort ankamen, fiel mir die Menschenmenge vor dem Gebäude auf. Männer in Tarnanzügen, mit dicken schwarzen Westen, Baseballkappen und entweder Sturmgewehre um die Schulter geschlungen oder Handfeuerwaffen am Gürtel. Einige hatten amerikanische Flaggen, und zwei oder drei hielten Plakate hoch. Alles in allem ein gutes Dutzend stand am Fuß der Stufen zum Gerichtsgebäude.

»Park nicht vor dem Gericht«, sagte ich zu Bloch. »Fahr hinten rum. Vielleicht gibt es da noch einen anderen Eingang.«

Bloch gab Gas, vorbei an dem Pulk, zu einem Parkplatz hinter dem Gebäude. Wir stiegen aus dem Wagen, raus in die Sonne und die Hitze, die vom Asphalt wie von glühenden Kohlen aufstieg. Es gab tatsächlich keinen Hintereingang zum Gericht, nur einen Notausgang, der schon lange nicht mehr benutzt worden war.

»Woher wissen die von der Anhörung? Meinst du, Korn hat ihnen einen Tipp gegeben?«

»Vielleicht hat er Skylars Vater Bescheid gegeben und der hat es organisiert?«, sagte ich.

»Dürfen die in der Öffentlichkeit solche Waffen tragen?«, fragte Kate.

»Willkommen in den Südstaaten«, sagte Harry. »Du darfst eine geladene Maschinenpistole mit dir herumtragen, aber keine offene Bierdose.«

Wir liefen ums Gericht herum zum Vordereingang. Ich ging voraus, Bloch übernahm die Nachhut. Harry und Kate in der Mitte. Im Gänsemarsch. Es dauerte nicht lange, bis die Meute uns entdeckt hatte.

Sie erkannten mich sofort. Ich sah, dass zwei von den Typen weiter vorn auf uns deuteten.

Ich sah mich um.

Weit und breit keine Security vor dem Gericht.

Der Anführer löste sich aus der Gruppe, stellte sich uns direkt in den Weg. Unmöglich, an ihm vorbei ins Gericht zu gelangen. Er hatte einen grauen Ziegenbart, eine Kampfweste über seinem American-Eagle-T-Shirt und eine rote Baseballkappe mit verblasstem politischem Slogan auf seinem kahlen Kopf. Eine AR-15 in Händen. Sein Zeigefinger am Abzug. Er sagte kein Wort. Stand nur da und starrte mich mit seinen kleinen, hellen Augen an.

Ein junger Mann trat aus der Menge hervor und baute sich neben ihm auf. Er war vielleicht Anfang zwanzig, blonde Haare, blaue Augen. Gut aussehender Bengel, gebaut wie ein Quarterback. Er trug Bluejeans und ein Nike-Shirt, und im Gegensatz zu den anderen war er nicht bewaffnet.

»Sag ihm, wer du bist, Gary«, rief eine Stimme weiter hinten.

Der junge Mann wandte sich um, als er seinen Namen hörte. Ich nahm an, er war Gary Stroud, Skylar Edwards’ Freund.

»Lass die Schweine nicht durch«, sagte Gary zu dem Mann, der da vor mir stand mit seinem Ziegenbart und dem Sturmgewehr.

Ich drehte mich seitwärts, versuchte, mich an ihm vorbeizuschieben, aber er tat einen Schritt nach rechts, gleichzeitig mit Gary, um mir den Weg zu verstellen. Ich ging weiter, rempelte ihn an, und er stieß mich mit seinem Gewehr zurück.

Bloch trat neben mich, den rechten Arm angewinkelt, die Hand gespreizt. Sie trug eine Kanone am Gürtel. Eine Magnum 500, die ein Loch in den Kerl blasen konnte, das groß genug war, um hindurchzuspazieren.

Die Männer hinter ihm kamen näher. Langsam richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf Harry.

»Ich schlag dir was vor«, sagte ich zu dem Mann mit dem Ziegenbart.

Ich nahm seine Brieftasche aus meiner Jacke, klappte sie auf und holte seinen Führerschein hervor. Ich hatte ihm die Brieftasche abgenommen, als wir zusammengestoßen waren. Macht der Gewohnheit. Am einfachsten holt man jemandem etwas unbemerkt aus der Tasche, indem man physischen Kontakt an einer anderen Stelle des Körpers herstellt. Zur Ablenkung, sowohl physisch als auch psychisch.

»Brian Denvir, 224 Calabasas Road. Hier steht, du bist fünfzig, aber du siehst keinen Tag älter aus als siebzig«, sagte ich.

Er brauchte etwas. Diese Typen wirkten nicht sonderlich schlau, und es tut mir leid, sagen zu müssen, dass sie es vermutlich auch nicht waren. Langsam, aber sicher erkannte er seine Brieftasche in meiner Hand.

»Moment mal, das ist meine Brieftasche«, sagte er und hakte seinen Finger um den Abzug seines Sturmgewehrs.

»Nett, dich kennenzulernen, Brian«, sagte ich, während ich die Scheine in seiner Brieftasche zählte.

»Du bist im Besitz von dreiundvierzig Dollar und einer Pets-R-Us-Treuekarte. Bei dir geht’s ja richtig ab! Wieso kaufst du dir nicht einen Hamster zum Spielen? Du könntest ihn David Duke nennen. Danach ziehst du ihm ein weißes Kleidchen an und schiebst ihn dir in den Arsch.«

Sein Gesicht verzog sich zu einem höhnischen Grinsen.

»Gib mir mein Eigentum zurück«, sagte er, und dann tat er das Letzte, was er hätte tun sollen. Er trat einen Schritt zurück, schwenkte seine Waffe herum und wollte sie direkt auf mich richten.

Bevor er dazu kam, ging Bloch dazwischen. Sie legte ihre Hand auf die Waffe, man hörte ein metallisches Klicken, und als sie wieder einen Schritt zurücktrat, hielt sie eine Patrone in der einen und das Magazin in der anderen Hand. Es ging alles blitzschnell, in einer einzigen fließenden Bewegung. Sie wäre eine grandiose Taschendiebin geworden. Bloch warf ihm beides vor die Füße, dann schob sie ihr Sakko beiseite und zeigte ihm die Maggie an ihrer Hüfte.

»Maggie« war Blochs Name für ihre geliebte Smith & Wesson Magnum 500. Eine der wenigen Handfeuerwaffen auf der Welt, die Kaliber 50 verschossen. Mit fünf Patronen in der Kammer wog sie fast drei Kilo. Smith & Wesson hatte als Zubehör optional eine Mündungsbremse im Angebot, weil der Rückschlag jedem das Handgelenk brechen konnte, der dumm genug war, die Waffe nur mit einer Hand zu halten.

Brian schien sich mit Waffen auszukennen, denn sobald er Maggie sah, trat er mehrere Schritte zurück. Seine schusssichere Weste nützte ihm nichts mehr. Dieses Ding an Blochs Hüfte verschoss ein 350-Grain-Projektil mit einer Geschwindigkeit von mehr als sechshundert Metern pro Sekunde. Die ging durch einen Betonblock wie durch eine feuchte Serviette.

»Ihr könnt jetzt alle nach Hause gehen«, sagte Bloch. »Oder ihr könnt nach euren Waffen greifen und verschmiert auf diesem Gehweg enden. Überleg es dir schnell, Brian.«

»Ihr Mandant hat meine Freundin ermordet, und er wird dafür bezahlen, so oder so«, sagte Gary.

»Sie sind Gary Stroud?«, fragte ich.

Man sah, wie die Muskeln an seinen Schläfen arbeiteten, während er mich mit seinen blauen Augen ins Visier nahm. Er blinzelte, schließlich nickte er.

»Dann haben Sie mein ganzes Mitgefühl, aber Sie wurden falsch informiert. Andy Dubois hat Ihre Freundin nicht ermordet, und das werden wir beweisen.«

Der Pulk hinter ihm wurde lauter.

Brians Augen waren groß vor Angst. Er wusste, dass er der Erste wäre, der sich eine Kugel fing.

Bloch zwinkerte ihm zu.

»Okay, Jungs, es reicht. Steckt die Eisen weg«, sagte Brian und wich zurück, hob die Hände.

Ich schob den Führerschein wieder in seine Brieftasche und warf sie auf die andere Straßenseite.

Harry und Kate folgten mir ins Gerichtsgebäude. Bloch hob die Patrone und das Magazin aus Brians Sturmgewehr auf und warf beides in einen Mülleimer, danach wandte sie dem Mob den Rücken zu und ging rein.

Da Bloch nun drinnen und zwanzig Meter weit weg war, erlebte Brians Selbstbewusstsein eine unerwartete Wiederauferstehung. Grinsend warf er mir eine Kusshand zu.

Vielleicht wäre Andy Dubois in Freiheit eher in Gefahr, als wenn er im Knast von Buckstown blieb. Ich musste es riskieren. Mit einer Bande bewaffneter Idioten würde ich wohl fertigwerden, aber ich konnte Andy nicht helfen, wenn er einem Sheriff und einem Staatsanwalt ausgeliefert war, die ihn in die Todeszelle bringen wollten.

Ich wandte mich um und betrat das Gerichtsgebäude. Bloch gab ihre Waffe bei der Security ab, und ich löste meinen Gürtel und leerte meine Taschen.

Harry blieb hinter dem Metalldetektor stehen. Reumütig schüttelte er den Kopf. »Komm mit mir nach Alabama, Harry. Es könnte vielleicht etwas gefährlich werden.«

Ich ging durch die Security, sammelte meine Sachen ein und gesellte mich zu Harry.

»Hör mal«, sagte ich. »Wenn wir diesen Leuten auf den Sack gehen, scheinen wir doch was richtig zu machen.«

»Wir waren schon früher in gefährlichen Situationen, aber noch nie so. Ich mache mir Sorgen um Kate«, sagte er.

Kate sammelte ihre Akten und Anträge zusammen, nachdem man sie durchsucht hatte. Sie war etwas blass. Bloch ging zu ihr, nahm ihr die Hälfte der Akten ab und legte Kate eine Hand auf die Schulter. Die beiden wechselten ein paar Worte. Was es auch war, es löste die Spannung.

»Bloch wird uns schon beschützen«, sagte ich. »Aber wir müssen aufhören, immer nur daran zu denken, wie wir Andy verteidigen können. Das wird nicht reichen.«

»Was können wir sonst noch tun?«

»Nicht wir – Bloch. Sie muss Korn zu Fall bringen, und den Sheriff. Nur so können wir diesen Fall gewinnen.«

»Und wer passt auf uns auf, während Bloch den Staatsanwalt jagt?«

»Wir müssen aufeinander aufpassen. Okay, uns bleibt noch eine Stunde bis zu Anhörung. Das Sheriff’s Department wird Andy demnächst ins Gericht bringen. Mach dich bereit, mit dem Jungen zu reden.«

»Ich?«, fragte Harry.

»Du und Kate. Sorgt dafür, dass er euch vertraut. Lass ihn den Anwaltsvertrag unterschreiben. Kate kann sich um die Anhörung kümmern.«

»Wo willst du hin?«

»Ich besorg ihm ein bisschen Geld für die Kaution.«


KAPITEL DREIUNDZWANZIG

KATE

»Ich gehe mit und helfe Eddie mit der Kaution«, sagte Bloch.

Kate nickte, merkte, dass ihr etwas mulmig zumute wurde. Sie hatte keine Angst vor der bevorstehenden Anhörung, aber es war ihr doch lieber, wenn Bloch in der Nähe blieb. An dem Mob draußen vor der Tür vorbeizumüssen, hatte sie auch nicht eben beruhigen können.

»Kommt bald wieder«, sagte Kate.

Bloch nickte und ging.

Kate und Harry machten sich auf den Weg durch das Gerichtsgebäude. Ein Durchgang führte zu den Verwahrzellen. Kate konnte sie schon riechen, bevor Harry die Tür aufgemacht hatte. Es war so eine Mischung aus Fäulnis und stehendem Wasser. Die Stufen hinunter zu den Zellen waren steinalt und abgewetzt. Eine einzelne Leuchtstoffröhre warf mehr Schatten als alles andere. Im trüben Licht waren die unebenen Stufen noch schwerer einzuschätzen, und mehr als einmal verlor sie fast das Gleichgewicht.

Am unteren Ende der Treppe gab es einen Schreibtisch, ein paar Schließfächer, in die Anwälte ihr Handy legen konnten, und ein Wachbuch. Der Wärter sah sich etwas auf seinem Handy an und aß dabei ein Sandwich, das fast so schlecht roch wie die Zellen.

»Kate Brooks und Harry Ford. Wir möchten zu Andy Dubois«, sagte Kate.

Der Wächter sah Kate an, dann Harry, würgte den Bissen von seinem Sandwich herunter, auf dem er herumkaute, und legte den Rest auf seinen Schreibtisch. Er stand auf und zog seinen Gürtel hoch. »Die sind noch nicht da.«

»Wir warten«, sagte Kate.

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, sagte er und machte sich wieder an sein Sandwich.

Kate sah sich in dem kleinen quadratischen Raum um. Es gab keine Lüftung, nur einen schmalen Gang, der rechts vermutlich zu den Zellen führte. Die Wände waren in dieser speziellen, nichtssagenden Industriefarbe gestrichen – seelenloses Beige. An den Wänden hingen einige Hinweise zum Umgang mit den Gefangenen. Die Plastikschirme an den Deckenleuchten dimmten das Licht mithilfe von Staub, Nikotinflecken und einer Schicht toter Insekten. Kate warf einen Blick auf die Wand hinter dem Schreibtisch des Wächters. Daran hing eine weiße Tafel mit einer Tabelle. Links waren die Zellennummern aufgeführt und daneben jeweils der Name des Insassen mit speziellen Anmerkungen.

#1 Boyd, Richard – Beißer. Maulkorb nötig bei Verlegung.

Alle acht Zellen schienen belegt zu sein, denn es gab Namen, Zellennummern und Hinweise zu jedem einzelnen Gefangenen. Der Insasse von Zelle 4 wurde als Mörder geführt. Es gab keine weiteren Informationen zu diesem Gefangenen.

»Ich dachte, Sie sagten, Andy Dubois sei nicht hier. Er sitzt in Zelle 4.«

»Zelle 4?«, fragte der Wächter und drehte sich zu der Tafel um. »Wie kommen Sie darauf, dass er das ist?«

»Sein Name ist nicht aufgeführt. Alle Zellen sind belegt. Das Sheriff’s Department hat ihn hergebracht, und der Sheriff möchte nicht, dass wir mit ihm sprechen. Soll ich noch weitermachen?«, fragte Kate.

»Ich seh mal nach«, sagte der Wächter.

Er nahm einen Schlüsselbund von seinem Gürtel und verschwand in dem schmalen Gang. Kate hörte ihn mit jemandem flüstern. Sie spähte um die Ecke und beobachtete, wie der Wächter mit einem Deputy sprach. Es war Shipley, der große Cop mit den dunklen Haaren und den toten Augen.

»Mir scheint, Andy ist gerade angekommen«, sagte Kate.

Die beiden wandten sich um.

»Scheint mir auch so«, sagte der Wächter. »Folgen Sie mir.«

Kopfschüttelnd reihte Harry sich hinter Kate ein. Als sie um die Ecke kam, nahm Kate Shipleys breiten Rücken wahr, als er durch eine Tür am Ende vom Gang trat. Der Wächter schloss links eine verriegelte Tür auf, die in einen breiteren Zellengang führte. Auf jeder Seite vier Zellen mit dicken Stahltüren.

Kate und Harry folgten dem Wächter zur Zelle Nummer 4. Er schloss die Tür auf, führte sie in einen drei mal drei Meter großen gefliesten Raum mit einer u-förmigen Holzbank um die Wände herum. Ein junger Mann, der aussah, als hätte er schon lange keine vollständige Mahlzeit mehr gehabt, lag zusammengekauert auf der Bank, mit dem Rücken zur Tür.

»Rufen oder klopfen Sie, wenn Sie wieder rauswollen«, sagte der Wächter, bevor er die Tür zuknallte.

Kate war froh, dass sie Harry bei sich hatte. Das Rasseln und Klappern eines Schlüssels, der sie einschloss, hatte ihr schon immer Unbehagen bereitet. Sie atmete aus, langsam und gleichmäßig.

»Andy?«, fragte sie.

Der dürre Junge drehte sich um.

Kate erkannte Andy sofort von den Bildern, die sie im Internet, in Tageszeitungen und in den Fernsehnachrichten gesehen hatte. Er hatte ein hübsches, freundliches, rundes Gesicht. Große Augen und kleines Kinn.

»Mein Name ist Kate Brooks, und das ist Harry Ford. Wir arbeiten zusammen mit Eddie Flynn, dem Anwalt, der gestern bei dir in der Zelle war. Wir sind hier, um dir zu helfen.«

Andy schloss die Augen, wandte sich von ihr ab.

»Andy«, sagte Harry. »Was Kate dir sagen will, ist, dass wir gekommen sind, um dich aus dem Gefängnis zu holen. Heute. In etwa zwei Stunden.«

Abrupt drehte Andy sich wieder um. Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben, sein Mund war ein rundes O, und doch verließ ihn der Mut gleich wieder. Als wäre ihm etwas eingefallen – vielleicht, dass er den Versprechungen von Anwälten nicht glauben sollte?

»Deine Mutter wird bald hier sein. Wir halten es für das Beste, wenn du bei ihr bist, zu Hause, solange der Prozess läuft. Was meinst du? Wärst du gern zu Hause?«, fragte Kate.

Andy setzte sich auf. »Er hat mir gesagt, ich soll nicht mit Ihnen reden. Er meinte, es wäre besser für mich und meine Mutter, wenn ich nicht mit einem Anwalt spreche.«

»Wer hat dir das gesagt?«, fragte Kate.

Sie sprach leise, mit sanfter Stimme, damit Andy gut zuhörte.

»Sheriff Lomax. Er will für mich sorgen. Und auch für meine Mom, wenn ich nach dem Prozess ins Staatsgefängnis komme.«

»Und hat er dir auch gesagt, was danach passiert?«, fragte Harry.

»Er will Mom etwas Geld geben. Es hat keinen Sinn, sich zu wehren. Ich muss einfach hinnehmen, dass es so sein wird.«

»Andy, der Sheriff und der Ankläger wollen, dass du hingerichtet wirst. Entweder durch eine tödliche Spritze oder auf dem elektrischen Stuhl.«

Andy schüttelte den Kopf. »Der Sheriff hat gemeint, das wird nicht passieren, wenn ich kooperiere. Er hat mich was unterschreiben lassen. Ich hatte keine Zeit, es zu lesen, aber er meinte, es wäre zu meinem Besten und dafür, dass es meiner Mom gut geht.«

Kate schlug die Akte auf und nahm das Dokument heraus, in dem stand, dass der Bezirksstaatsanwalt die Todesstrafe forderte.

Sie setzte sich neben ihn, ganz vorsichtig, und reichte ihm das Dokument zum Lesen.

»Das kann nicht stimmen«, sagte er.

»Es stimmt. Hier, abgestempelt vom Gericht.«

Er sah sich den Stempel an und presste beide Fäuste an seine Stirn. »Ich versteh das nicht. Das ist doch nicht wahr. Ich habe niemanden umgebracht.«

Harry suchte in seinen Unterlagen nach dem Anwaltsvertrag und reichte ihn Kate.

»Wir brauchen deine Unterschrift, damit wir offiziell in deinem Sinne handeln und alles tun können, was in unserer Macht steht, um dein Leben zu retten und vor Gericht zu beweisen, dass du Skylar Edwards nicht ermordet hast.«

»Was ist mit meiner Mom? Ich will nicht, dass ihr was passiert. Cody ist verschwunden, der Sheriff hat ihn geholt. Ich weiß es genau. Und Sie wird er auch holen. Er hat gesagt, er will heute Nacht einen Neuen zu mir in die Zelle setzen. Jemanden, der mich lehrt, nicht mit Anwälten zu sprechen.«

Harry und Kate wechselten einen Blick, dann ging Harry neben Andy in die Knie. »Wir werden nicht zulassen, dass dir oder deiner Mom etwas passiert. Sie möchte, dass wir dir helfen. Und genau das werden wir tun. Du bist ein kluger Junge, aber man hat dich reingelegt und dir Angst gemacht, sodass du einiges getan hast, was deinem Interesse schadet. Das hört jetzt auf. Wir sind hier, um dich zu beschützen und für dich zu kämpfen. Uns kann der Sheriff nichts anhaben. Wir sind ein Team, und wir sind ziemlich harte Hunde. Wenn du leben willst, für deine Mom, dann nimm diesen Stift und unterschreib. Wir müssen dich heute noch hier rausholen.«

Andy überlegte einen Moment. Vielleicht zu lange. Dann nahm er den Stift und schrieb seinen Namen. Er drückte so fest auf, dass er mit der Spitze ins Holz der Bank ritzte.

»Super. Nachdem das jetzt geklärt ist, hätte ich ein paar Fragen«, sagte Kate.

»Was für Fragen?«, sagte Andy.

»Wichtige Fragen. Fangen wir mit der hier an. Es gibt da einen Zeugen – Ryan Hogg –, der ausgesagt hat, du hättest mit Skylar an diesem Abend Streit gehabt. Stimmt das?«

»Zwischen Skylar und mir ist nie ein böses Wort gefallen. Wir waren Freunde.«

»Hast du irgendjemand anderen bei Skylar gesehen, an diesem Abend, nach der Arbeit?«

»Nein, sie wollte sich vielleicht noch mit ihrem Freund auf einer Party treffen, aber ich weiß nicht, ob sie da jemals angekommen ist. Ich bin zu Fuß nach Hause gelaufen.«

»Okay, gut. Die nächste Frage ist etwas problematischer. Die Polizei sagt, du hattest Kratzer am Rücken. Deine Haut und deine DNA wurde unter Skylars Fingernägeln gefunden. Kannst du erklären, wie es dazu gekommen sein könnte?«


KAPITEL VIERUNDZWANZIG

KATE

Kate hatte während ihrer kurzen Karriere schon vor so einigen Richtern gestanden. Judge Chandlers Gesichtsausdruck entnahm sie, dass es kein einfacher Nachmittag werden würde.

Einer von Eddies Tipps. Mach dich mit den Richtern vertraut. Manche sind fair. Manche sind parteiisch – aufseiten der Männer, der Cops oder geschäftlicher Interessen –, und man muss alles in Bewegung setzen, um zu verhindern, dass sie über deinen Fall entscheiden. Beim Jurastudium lernt man nicht, dass man vor einem schlechten Richter selbst den besten Fall verlieren kann. Das muss man von allein lernen. Während Eddie sich kaum irgendwelche Notizen zu einem Fall machte, notierte Kate sich alles Mögliche. Sie hatte ein Notizbuch über Richter. Ein Dossier zu jedem, dem sie begegnet war oder über den sie Geschichten gehört hatte. Und es gab Geschichten über Chandler. Einige aus dem Internet: unzufriedene Familien von Angeklagten, die Chandler ins Gefängnis oder – schlimmer noch – in die Todeszelle geschickt hatte. Sie meinten, er sei zu vertraut mit dem Staatsanwalt. Und dass er was gegen Strafverteidiger und deren Mandanten hatte.

Das wollte sie gern glauben.

Der Bezirksstaatsanwalt, dieser Korn, hatte nicht mal mit ihr gesprochen. Er hockte lauernd hinter seinem Tisch, wie eine große Spinne. Harry saß neben Andy am Tisch der Verteidigung, redete beruhigend auf ihn ein und erklärte, was im Gericht passierte.

»Gestern hatte Andy Dubois noch so gut wie gar keinen Verteidiger. Jetzt hat es den Anschein, als würde er von einem kompletten Team smarter New Yorker Anwälte vertreten. Sagen Sie, Miss Brooks, hat Ihr Mandant in der Lotterie gewonnen?«, fragte Richter Chandler.

»Nein, Euer Ehren. Dass Cody Warren verschwunden ist, erfüllt meinen Mandanten nach wie vor mit Sorge, genau wie mich und gewiss auch Sie selbst«, sagte Kate.

Richter Chandler saß einen Moment ganz still, dann zog er ruckartig die Augenbrauen hoch, als würde er seine Antennen ausfahren. Er witterte eine Anwältin, die einiges Talent aufwies.

»Ich habe Ihre Anträge gelesen, Miss Brooks. Kaution? Allen Ernstes? In einem Mordprozess?«

»Ja, Euer Ehren. Mein Mandant besitzt keinen Reisepass. Er hat Familie und enge Bindungen in dieser Gemeinde. Er wurde noch nie wegen irgendwas verhaftet, und er ist ein verletzlicher junger Mann …«

»Wer sagt, dass er verletzlich ist?«, unterbrach Chandler.

»Meiner Ansicht nach ist Andy Dubois angesichts seines Alters und seiner Unerfahrenheit im Justizsystem sehr wohl gefährdet.«

»Wird ein Psychiater beim Prozess aussagen?«

»Wenn nötig, ja, Euer Ehren«, sagte Kate selbstbewusster, als es ihr recht war.

»Bis dahin behalten Sie Ihre Meinung für sich, Fräulein«, sagte der Richter. »Es ist mir egal, was Sie denken oder was Sie glauben. Sie sind nicht hier, um eine Ansicht zu vertreten, Sie sind Anwältin. Geben Sie in meinem Gericht nie wieder derartige Statements von sich.«

Sie spürte, dass Harrys Blick auf ihr ruhte. Harry hatte freundliche Augen. Er war ein sanfter Mann, der – wenn es gefordert wurde – den Mut eines Löwen aufbringen konnte. Auch ohne hinzusehen, wusste sie, dass Harry sich alle Mühe gab, ihr mit seinen großen braunen Augen zu vermitteln, dass sie die Ruhe bewahren sollte.

Kate wackelte in ihren halbhohen Pumps mit den Zehen. Heftig. Noch so ein Trick von Eddie. Keiner kann sehen, dass man es tut, aber es hilft gegen Nervosität und Ängste. Kate stellte fest, dass es auch ihren Zorn bändigte. Sie biss die Zähne zusammen, ihre Zehen wackelten wild, und sie machte sich wieder an das, was vor ihr lag. Am besten zahlte sie es dem Richter heim, indem sie ihren Mandanten gut verteidigte.

»Wie ich bereits sagte, Euer Ehren, mein Mandant …«

»… kommt auf Kaution frei«, sagte Chandler und lehnte sich mit selbstgefälliger Miene auf seinem Sessel zurück. »Gegen eine Sicherheit von fünfhunderttausend Dollar in bar. Die volle Summe ist bei Gericht zu hinterlegen, bevor er einen Schritt aus diesem Gebäude tut. Das ist die niedrigste Summe, die ich mir bei einer so ernsten Anklage vorstellen kann.«

Es hätte ebenso gut eine Million sein können, oder zehn. Andy hatte keine fünf Dollar in der Tasche. Kate nickte Harry zu, der sein Handy nahm und darauf eintippte.

»Ihr Antrag hinsichtlich des Geständnisses ist abgelehnt. Der Junge wird behaupten, der Sheriff hätte ihn eingeschüchtert oder belogen und was ihm sonst so einfallen mag, um sein Geständnis zurückzuziehen. Das interessiert mich nicht. Unterbreiten Sie Ihre Argumente den Geschworenen, Miss Brooks.«

Zwei Anträge abgelehnt. Einer stattgegeben, wenn auch ohne Hoffnung, jemals das Geld aufbringen zu können. Kate schluckte, richtete sich auf. Sie hatte einen besseren Stand, was den Ortswechsel und die Beweismittel anging. Besonders die Herausgabe der Videos konnte man ihr unmöglich verweigern.

»Ich habe Ihren Antrag auf eine Verlegung des Prozesses gelesen. Mr Korn, was haben Sie dazu zu sagen?«, fragte Judge Chandler.

»Ich denke, dass der Antrag überflüssig ist, Euer Ehren. Darf ich folgenden Videoclip den Beweismitteln hinzufügen?«, sagte er und gab seinem Assistenten ein Zeichen. »Mr Wingfield hat die Erklärung aufgenommen, die Gouverneur Patchett heute abgegeben hat. Vielleicht könnten wir die kurz abspielen?«

Wingfield klappte einen Laptop auf und tippte darauf ein, bis auf dem Bildschirm das Standbild eines Videos erschien, abspielbereit. Ein anderer Assistent brachte einen hohen Tisch, den er so aufstellte, dass der Richter und Kate etwas sehen konnten. Wingfield drückte auf Start, dann setzte er sich wieder hin.

Das Video sah aus, als zeigte es eine Pressekonferenz, draußen vor einer Fabrik.

Und da ich heute schon mal hier bin, möchte ich den Bürgern von Buckstown und allen braven Leuten von Sunville County versichern, dass ihr Bezirksstaatsanwalt nicht ruhen wird, bis Skylar Edwards Gerechtigkeit erfahren hat. Sie war beliebt in dieser Stadt, hielt die Abschiedsrede ihrer Highschool und war die Prom Queen. Sie wurde aus unserer Mitte gerissen, während sie gerade ihr erstes Jahr am College absolvierte. Andy Dubois wird für sein Verbrechen bezahlen. Ich weiß, dass es da draußen zahllose besorgte Bürger gibt, die verständlicherweise entsetzt und empört sind angesichts der Grausamkeit dieser schrecklichen Tat. Ich kann Ihnen eines sagen: Der Gerechtigkeit wird Genüge getan – so oder so …

Kate konnte nicht fassen, was sie da hörte. Der Gouverneur hatte gerade gesagt, dass Andy Dubois schuldig war, live im Fernsehen. Und sie wusste, dass sämtliche Tageszeitungen, sämtliche Radio- und Fernsehsender diesen Ausschnitt mindestens ein, zwei Tage lang immer wieder zeigen würden. Alle potenziellen Geschworenen waren dadurch vergiftet. Sie sah Korn an, sah diesen seltsamen Versuch eines Lächelns auf seinem Gesicht.

Offenbar hatte er den Gouverneur irgendwie dazu bewegen können, diese Erklärung abzugeben. Es war clever, skrupellos, und in diesem Gericht konnte er damit durchkommen.

»Miss Brooks, ich billige die Aussagen des Gouverneurs nicht, bin mir aber sicher, dass es genügen sollte, wenn ich die Geschworenen darauf hinweise, dass sie etwaige Aussagen der Presse zu ignorieren haben. Allem Anschein nach dürfte jedes Argument, das Sie hinsichtlich einer voreingenommenen Jury vortragen könnten, nun für den gesamten Staat gelten. Wir werden diesen Fall nicht nach New York verlegen, junge Dame. Der Antrag auf einen Ortswechsel ist abgelehnt«, sagte der Richter.

»Euer Ehren, ich wundere mich über den Zeitpunkt dieser Pressekonferenz. Es scheint, als wäre das Timing von einigem Vorteil für den Bezirksstaatsanwalt. Ich ersuche das Gericht, dem Gouverneur und dem Bezirksstaatsanwalt eine Rüge zu erteilen und dafür zu sorgen, dass dieser Prozess zumindest nicht im Heimatort des Opfers stattfindet.«

»Abgelehnt. Nun, anders sieht es aus mit Ihrem Antrag auf Vorlage der Beweismittel.«

Kate bekam so ein Kribbeln im Bauch.

Es gab gute Gründe für diesen Antrag. Die konnte der Staatsanwalt nicht so einfach wegwischen, selbst wenn er Judge Chandler in der Hand hatte. Was auch immer auf diesem Video zu sehen war, es würde beweisen, dass Andy unschuldig war, und wenn sie den Richter davon überzeugen konnte, dass der Staatsanwalt Beweise zurückhielt, hätte der Richter keine andere Wahl, als die gesamte Anklage gegen Andy Dubois fallen zu lassen. Das war der entscheidende Moment. Kate spürte den Druck und ließ sich mit Begeisterung darauf ein. Auf solche Momente war sie vorbereitet.

»Diesen Antrag können wir schnell klären«, sagte Judge Chandler und wandte sich Korn zu.

»Mr Korn, ist Ihr Büro oder das Sheriff’s Department im Besitz von Videoaufnahmen vom Abend des vierzehnten und fünfzehnten Mai, die für diesen Fall von Bedeutung wären?«

Korn stand auf und sah Kate an. »Nein, Euer Ehren.«

»Nun denn, Miss Brooks, da haben Sie Ihre Antwort. Ihr Antrag wird …«

»Augenblick, Euer Ehren«, sagte Kate laut und mit einiger Autorität. »Ich habe eine eidesstattliche Erklärung von Mr Damien Green vorliegen, einem Angestellten der Tankstelle, der ausgesagt hat, das Sheriff’s Department hätte Aufnahmen des fraglichen Abends auf einem USB-Stick gespeichert und mitgenommen. Außerdem geht er davon aus, dass die Aufnahmen nach dem Kopieren vom Server gelöscht wurden. Wir glauben, dass die Staatsanwaltschaft im Besitz entlastender Beweise ist und diese der Verteidigung vorenthält. Wir fordern diese Beweise oder alternativ, dass das Gericht die Anklage gegen unseren Mandanten fallen lässt und die Staatsanwaltschaft entsprechend rügt. Mr Damien Green ist ein unabhängiger Zeuge, und seine Aussage dürfte vor jedem Gericht Bestand haben.«

Kate blickte sich im Saal um. Ganz hinten sah sie Patricia Dubois sitzen, Andys Mutter. Kate hatte nur kurz mit ihr gesprochen und ihr noch mal versichert, dass sie alles tun wollte, was in ihrer Macht stand, man sich aber keine allzu große Hoffnung machen sollte, dass Andy nach Hause kommen würde. Korn rief nach einem Deputy, was Patricia auf ihrem Sitz zusammenzucken ließ.

Die Türen zum Gerichtssaal flogen auf, und Sheriff Lomax trat ein. Kate dachte sich, dass er wohl draußen an der Tür gelauscht und auf ein Zeichen von Korn gewartet hatte, wie ein Rottweiler, bereit, auf Kommando anzugreifen. Hinter Lomax folgte ein Deputy mit einem Häftling. Ein junger Mann im zerrissenen T-Shirt. Sein rechtes Auge war dunkelrot und fast zugeschwollen. Er trug Handschellen. Der Deputy zog ihn daran hinter sich her, zeigte ihm, wo er sich hinsetzen sollte.

»Euer Ehren, das ist Ihr nächster Fall. Es könnte nützlich sein, ihn kurz zu erläutern. Das hier ist Mr Damien Green, derselbe Mann, auf dessen Aussage sich Miss Brooks eben gerade hinsichtlich der Videoaufnahmen bezogen hat. Mr Green wird der Besitz und Handel mit illegalen Drogen vorgeworfen – Methamphetamin, Euer Ehren. Soweit ich informiert bin, will er sich in allem Umfang schuldig bekennen.«

Kate hatte schon einige schmutzige Tricks der Gegenseite erlebt. Aber so was noch nie. Offensichtlich war Green direkt abgeholt worden, nachdem sie seinen Namen unter der Aussage gelesen hatten. Korn hatte ihren Antrag torpediert. Es war schwer zu sagen, aber Green machte einen gesunden Eindruck, war wohlgenährt, gepflegt, wenn man von dem zerrissenen Hemd absah, und er arbeitete seit drei Jahren in der Tankstelle. Als Angestellter von Circle K verdiente er bestimmt kein Vermögen, und die meisten Leute, die mit Drogen handeln oder sie zu sich nehmen, bleiben meist nicht allzu lange im selben Job. Nach allem, was sie über ihn wusste, schien er Kate ein aufrechter Junge zu sein, schob Zwölf-Stunden-Schichten, gab sich Mühe und verdiente sein Geld auf ehrliche Weise. Allerdings war er ängstlich. Der Sheriff musste hart zugeschlagen haben, damit das Auge so aussah. Wenn sie eine Vermutung anstellen sollte, würde sie sagen, dass die Drogen in Greens Besitz aus dem Kofferraum des Sheriffs stammten.

»Kein sonderlich glaubwürdiger Zeuge, Miss Brooks«, sagte der Richter.

»Euer Ehren, dürfte ich um eine kurze Unterbrechung bitten, damit ich mit Mr Green sprechen kann?«

»Nein! Ich will nicht mit ihr reden. Sie hat sich was ausgedacht, und dieser Mann da hinter ihr hat gesagt, dass ich es unterschreiben soll«, rief Green von seiner Bank aus. Er sah Harry an.

»Diese letzte Aussage will ich gern ignorieren, aber so wie es aussieht, möchte er nicht mit Ihnen sprechen, Miss Brooks«, sagte Judge Chandler.

Kates Nervosität war komplett verflogen. Der Druck auch. Das Einzige, was sie noch auf den Beinen hielt, war die Faust, die sie hinter ihrem Rücken ballte. Fest wie eine Kanonenkugel. Die Fingernägel gruben sich in ihre Haut. Korn sah zu ihr herüber, mit selbstgefälligem Grinsen auf seinen bleistiftdünnen Lippen.

»Die Lage ändert sich hier ziemlich schnell«, sagte Kate.

»Ihr Antrag zu den Beweismitteln ist abgelehnt. Die Auswahl der Geschworenen beginnt am kommenden Morgen, und ich gehe davon aus, dass diese nicht länger als höchstens einen Tag in Anspruch nehmen wird, so wie ich es in diesem Gericht zu halten pflege. Ich freue mich darauf. Ach, und lassen Sie es mich wissen, wenn Ihr Mandant die fünfhunderttausend Dollar Kaution hinterlegt hat. Die Kautionsstelle schließt in einer Viertelstunde. Und vergessen Sie nicht – nur die volle Kaution in bar. Die Sitzung ist geschlossen.«

»Warte unten bei Andy in der Zelle. Sag ihnen, du musst dich mit ihm besprechen. Versuch, Zeit zu schinden. Ich ruf Eddie an«, sagte Harry, mit seinem Telefon schon in der Hand.

Kate nahm Andys Arm, um sicherzugehen, dass der Gerichtsdiener ihn nicht von ihr trennte. Sie hatte schon vorher beschlossen, dass sie Andy nicht mit diesen Männern allein lassen würde. Damien Green trat vor, und aus dem einen Auge, mit dem er sehen konnte, sprach nackte Panik, als sein Fall aufgerufen wurde. Er war zusammengeschlagen und bedroht worden, weil er ihnen geholfen hatte. Dieses Kaff war böse, und um Andy zu retten, war Kate bereit, es bis auf die Grundmauern niederzubrennen.

»Was passiert jetzt?«, fragte Andy.

»Alles gut«, sagte Kate. »Ich lass dich nicht allein. Wir gehen zurück in die Zelle, um zu reden. Das ist alles. Wir kriegen das hin. Ich lass dich nicht mit denen allein.«

Lomax zog seinen Schlagstock aus dem Gürtel und kam auf Andy zu.

»Dann wollen wir dich mal wieder hinter Gitter bringen«, sagte der Sheriff.


KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

EDDIE

Bloch parkte direkt vor der Filiale der National Bank, drehte die Klimaanlage auf und schloss die Augen.

»Bist du müde?«, fragte ich.

Sie hob eine Hand, spreizte die Finger und drehte die Handfläche hin und her: geht so.

»Ich bin total durch«, sagte ich. »Harry schnarcht.«

Ohne weiter auf mich einzugehen, richtete Bloch sich auf dem Fahrersitz ein. Ex-Cops besaßen so eine unheimliche Gabe, immer ein kleines Nickerchen einlegen zu können, wenn sie es gerade brauchten.

Mein Handy summte. Textnachricht von Harry.

Halbe Million in bar. Wenn wir ihn jetzt nicht rausholen, könnte der Sheriff ihn zum Schweigen bringen. Die schicken heute Abend einen anderen Häftling in seine Zelle.

Scheiße. Ich wählte eine Nummer und kam gleich durch.

»Eddie, wie läuft’s?«, fragte Berlin.

»Nicht so gut. Keine Spur von Cody Warren. Ganz kurz zwei Sachen. Sie müssen eine Suche nach dem Handy des Opfers starten. Es war nicht bei ihren Sachen, als die Leiche gefunden wurde.«

»Warren hat mich auch schon gefragt. Ihr Handy wurde entweder abgestellt oder am Tatort zerstört. Seit der Mordnacht ist es bei keinem Handymast aufgetaucht. Was ist das Zweite?«

»Der Sheriff hält Andy im County-Knast fest und macht Druck auf den Jungen. Andy wird sich für ein Verbrechen schuldig bekennen, das er nicht begangen hat, wenn wir ihn da nicht rausholen. Er hat Angst, und ich kann seinen Fall nicht gewinnen, solange er da drinnen sitzt. Ich muss ihn rausholen und mit ihm reden. Damit er die Wahrheit sagt. Wenn wir ihn nicht rausholen, könnte er jederzeit totgeprügelt werden.«

»Wie viel?«

»Sie hatten schon immer so eine Art, zur Sache zu kommen. Halbe Million. In bar.«

»Als Kaution? Du meine Güte, hätten Sie das nicht ein bisschen runterhandeln können? Andy wird in seinem ganzen Leben keine halbe Million verdienen.«

»Ich kann dem Jungen nicht das Leben retten, wenn er in seiner Zelle ermordet wird. Wenn er zum Prozess erscheint, was der Fall sein wird, kriegen Sie alles wieder. Wir stehen hier unter Zeitdruck. Ich warte draußen vor der National Bank von Buckstown. Hierher müssen Sie es überweisen. Jetzt gleich.«

»Etwas mehr Vorlauf werde ich schon brauchen.«

»Jetzt gleich. Es könnte sein, dass der Junge die Nacht nicht überlebt. Diese Typen würden nicht davor zurückschrecken, ihn totzuschlagen oder in seiner Zelle aufzuhängen.«

»Also gut, verdammt, aber passen Sie auf, dass er Ihnen nicht abhaut. Das ist Ihre Verantwortung. Wenn er durchbrennt, schulden Sie mir fünfhundert Riesen.«

»Abgemacht.«

»Na gut. Gehen Sie in die Bank, richten Sie ein Konto auf den Namen Forbes ein. Ich werde den Zugang autorisieren. Wir haben Konten für unsere Agenten. Das Finanzministerium braucht etwa vierundzwanzig Stunden, bis es auffällt. Bis dahin habe ich irgendwelche Gelder verschoben, um es zu verschleiern. Aber holen Sie ihn da raus.«

Er legte auf.

Bloch schlug die Augen auf.

»Wir sind im Geschäft«, sagte ich.

Die Buckstown National Bank war ein Klotz aus Marmor und Glas, mit zwei Mitarbeitern und schwerer Security. Bloch hatte eine leere Ledertasche aus dem Wagen mitgenommen. Deren Inhalt hatte sie im Kofferraum verstaut – eine Schrotflinte, eine kugelsichere Weste und Munition.

Die Tasche stank nach Schießpulver.

Die Bankangestellte ging an ihren Computer, kopierte meinen Ausweis und hielt Rücksprache mit dem Filialleiter. Dann kam sie zurück. »Mr Flynn, Sie sind ohne Zweifel befugt, fünfhunderttausend Dollar abzuheben. Wir könnten das Geld nächste Woche für Sie bereithalten.«

»Nächste Woche? Nein, ich brauche es jetzt.«

»Tut mir leid, so viel haben wir nicht im Tresor. Wir könnten Ihnen heute hundertfünfundzwanzigtausend auszahlen, in bar, aber mehr haben wir nicht.«

»Gibt es noch eine andere Filiale in der Nähe, die den Fehlbetrag auszahlen könnte?«

»Die nächste Filiale ist in Mobile. Neunzig Minuten bei dem Verkehr.«

Das Handy klingelte in meiner Tasche – Harry.

»Eddie, wir brauchen das Geld sofort. Die Kautionsstelle schließt in fünfzehn Minuten. Ich kann versuchen, es hinauszuzögern, aber ihr müsst so schnell wie möglich herkommen. Ich weiß nicht, ob ich die Dame überreden kann, die Kasse viel länger aufzuhalten.«

»Muss es denn in bar sein? Hat er ausdrücklich Bargeld gesagt?«, fragte ich.

»Jep. Das Gericht akzeptiert weder einen Scheck noch Wertpapiere. Nur Bares. Hast du es zusammen?«

»Mehr als hundertfünfundzwanzigtausend kann ich nicht auftreiben.«

Harry seufzte. »Lomax schwingt schon seinen Schlagstock. Kate bleibt bei Andy in der Zelle, bis wir die Kaution hinterlegt haben. Aber wenn wir ihn nicht rausholen, werden sie auf ihn einprügeln wie noch nie, weil er mit uns gesprochen hat. Könnte sein, dass er morgen früh nicht mehr lebt.«

Was zum Teufel sollte ich tun? Mir fehlten dreihundertfünfundsiebzigtausend Dollar.

»Harry, haben die da eine Geldzählmaschine im Gerichtsbüro?«

»Du bist hier in Buckstown, Alabama«, sagte Harry. »Die Zählmaschine ist eine einundsechzigjährige Dame namens Agatha, die geschieden ist und ein Auge auf mich geworfen hat.«

»Bloch, hast du schon mal die Harlem Globetrotters gesehen?«, fragte ich.

Blochs rechte Augenbraue wanderte himmelwärts.

»Wird schon gehen«, sagte ich. »Du hast es bestimmt drauf.«

Ich nahm das Telefon an mein Ohr. »Harry, hast du schon mal die Harlem Globetrotters gesehen?«

»Zweimal. Lassen wir das mit dem Prozess und gehen Ball spielen?«

»Nein. Spieler habe ich schon. Aber du musst

pfeifen.«


KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

EDDIE

Harry Ford ist einer der charmantesten Männer auf diesem Planeten. Ich denke, es liegt wohl an seiner tiefen Stimme. Sanft und weich wie Honig. Er sieht gut aus für einen älteren Herrn, ist lustig, ohne ausfallend zu werden. Frauen eines gewissen Alters finden ihn einfach unwiderstehlich. Wobei die Tatsache, dass es mittlerweile drei Ex-Mrs Fords gab, darauf hindeutete, dass sein Charme nicht ewig wirkte. Als Bloch und ich in der Kautionsstelle ankamen, stand Agatha, die für Kautionen zuständige Sachbearbeiterin, kurz davor, die vierte Mrs Ford zu werden.

Agatha war frisch geschieden. Die grauen vollen Haare trug sie ordentlich frisiert, dazu eine Strickweste über einer gebügelten Bluse und eine schwarze Hose. Sie saß hinter ihrem Schreibtisch im kleinen Kautionsbüro unterm Dach und lachte über einen von Harrys Scherzen. Harry saß auf dem Schreibtisch, während Agatha tief in seine braunen Augen blickte, als wären sie aus Zucker.

»Agatha, das sind meine Kollegen Mr Flynn und Miss Bloch«, sagte Harry und erhob sich von Agathas Schreibtisch, als wir hereinkamen.

Bloch mochte keine Anrede. Sie war Bloch. Nicht Miss Bloch. Nur Bloch. Harry wusste das, aber er war mehr damit beschäftigt, Agatha in seinem Bann zu halten. Harry warf Bloch einen reumütigen Blick zu, woraufhin sie kurz das Gesicht verzog, bevor sie Agatha ihr einnehmendstes Lächeln schenkte.

Agatha deutete auf die Tasche, die an Blochs Handgelenk gekettet war, und fragte: »Ist das die Kaution?«

»Allerdings«, sagte ich. »Fünfhunderttausend in bar.«

»Dann komm mal rein in mein Büro, Süßer. Ich muss es zählen. Sei so nett, und stell es da drüben ab«, sagte Agatha.

»Kein Problem«, sagte ich. »Aber Bloch bleibt bei dem Geld, bis wir es übergeben haben. Aus Sicherheitsgründen. Sie verstehen …«

»Natürlich«, sagte sie.

Harry beugte sich zu ihr herüber, flüsterte ihr was ins Ohr, und Agatha konnte sich ein mädchenhaftes Kichern nicht verkneifen.

Bloch stellte die Tasche auf den Schreibtisch. Klappte sie auf. Nahm ein Bündel von Geldscheinen heraus, das von einem Gummiband zusammengehalten wurde, und legte es rechts von der Tasche ab, direkt vor Agatha. Ich stand rechts von Agatha. Harry lief hinter uns herum.

Agatha löste das Gummiband und fing an, die Scheine zu zählen, wobei sie leise vor sich hin flüsterte. Das Bündel bestand aus fünfhundert Hundert-Dollar-Noten. Agatha hatte flinke Finger und brauchte keine zwei Minuten, um die Scheine durchzuzählen.

»Fünfzigtausend«, sagte sie, spannte das Gummiband wieder um das Bündel und legte es rechts von sich ab, direkt vor mir, während Bloch ihr das nächste Bündel reichte.

Harry fing an, vor sich hin zu pfeifen.

»Das Lied kenne ich«, sagte Agatha, während sie zählte. »›Sweet Georgia Brown‹. Ist das nicht das Lied von diesem Basketball-Team?«

»Die Harlem Globetrotters?«, sagte Harry.

»Genau die. Ich liebe dieses Lied.«

Agatha zählte wie eine erfahrene Kassiererin. Sie war schnell und akkurat. Als sie einmal durcheinanderkam, leckte sie kurz an ihrem Daumen und fing wieder von vorn an.

Als sie fertig war, lagen zehn Geldbündel auf dem Tresen. Jedes Bündel war gerade mal fünf Zentimeter hoch.

»Fünfhunderttausend, exakt«, sagte Agatha.

»Könnte ich einen Beleg bekommen?«, fragte ich.

»Aber sicher«, sagte sie.

Bloch löste die Handschellen von der Tasche, legte sie hinein und zog den Reißverschluss zu.

Agatha setzte sich kurz ans Telefon und bat darum, Dubois seinen Anwälten zu übergeben. Sie füllte eine Quittung über eine halbe Million Dollar aus, unterschrieb, setzte den Stempel vom Sunville County Court darunter und reichte mir den Beleg.

»Danke«, sagte ich und steckte den Zettel in meine Brieftasche.

Agatha hatte das Geld korrekt gezählt. Und sie hatte fünfhunderttausend Dollar gezählt. Zehn Bündel je fünfzigtausend. Fünfhundert Hundertdollarscheine in jedem Bündel, das sie gezählt hatte.

Und doch wusste ich, dass nur hundertzehntausend auf dem Tisch lagen.

Agathas Problem war, dass sie immer wieder dieselben Bündel gezählt hatte.

Jeder Dollarschein – ungeachtet seines Werts – wiegt genau ein Gramm. Ein Einer und ein Hunderter wiegen exakt dasselbe. Jeder Geldschein, der in den USA gedruckt wird, hat dieselbe Größe – 15,6 Zentimeter lang und 6,6 Zentimeter breit. Wenn man einen Stapel Ein-Dollar-Noten zwischen ein paar Fünfziger schummelte, war der Unterschied nicht zu erkennen.

Als Agatha das erste Bündel mit fünfzigtausend Dollar durchgezählt hatte, reichte Bloch ihr das zweite Bündel, wiederum mit genau fünfzigtausend Dollar. Während Agatha sich wieder über den Schreibtisch beugte und mit ihrem Gummifingerhut ans Werk machte, nahm Bloch ein Bündel aus Einern und Zehnern aus der Tasche, das zwischen Fünfzigern steckte, und reichte es mir hinter Agathas Rücken. Ich nahm es mit der rechten Hand und tauschte es gegen das echte Bündel. Das echte Bündel wiederum reichte ich hinter Agathas Rücken direkt an Bloch weiter. Sie legte es mit der linken Hand in die Tasche, um es wieder herausnehmen und Agatha geben zu können, sobald diese ein neues Bündel zum Zählen brauchte, nicht ahnend, dass sie dasselbe Bündel schon einmal gezählt hatte. Wenn Harry aufhörte zu pfeifen, hieß das, sie hatte aufgehört zu zählen und konnte es merken, wenn ich die Bündel tauschte. Solange er pfiff, war alles gut. Bloch und ich reichten uns die Bündel hinterm Rücken wie Hallie Bryant und Willie Gardner von den Globetrotters, während Harry ihr Lied pfiff. Agatha legte die zehn Bündel in den Safe, schloss die Tür und verriegelte sie.

»Das wäre so weit alles geklärt. Viel Glück, Harry. Vielleicht sehen wir uns ja mal …?«

»Aber sicher. Gehen wir doch was essen, wenn das hier alles geklärt ist«, sagte Harry.

Wir ließen Agatha in ihrem Büro zurück und gingen die Treppe hinunter, mit der Kautionsquittung in Händen.

»Eddie, sollte ich auf meine alten Tage noch mal heiraten, schuldest du mir fünfhundert Riesen«, sagte Harry.

»Keine Sorge«, sagte ich. »Du kannst auf mich zählen.«


KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

EDDIE

Als ich Andy Dubois sah, wie er die Treppe von den Zellen heraufgestolpert kam, packte mich die kalte Wut. Er war so dürr, so geschwächt, dass Bloch ihn fast tragen musste. Er hatte wunde Stellen an den Knöcheln, an Ellbogen und Handgelenken – Schürfungen vom Betonfußboden.

Als Patricia ihn sah, war es fast zu viel für sie. Ihren Sohn in die Arme zu schließen und zu spüren, dass aus ihm ein ausgemergelter, kranker junger Mann geworden war, ließ sie vor Schmerz und Erleichterung laut aufheulen.

»Wie bist du nur so dürr geworden? Haben sie dir da drinnen was zu essen gegeben?«, fragte sie.

»Ich mochte nichts essen. Da war was Scharfes im Kartoffelbrei. Hat mir in die Zunge geschnitten, und danach hab ich aus dem Hintern geblutet«, sagte er.

Die Mutter sah ihn scharf an, wusste nicht, was das heißen sollte. Ich wusste genau, was er meinte, aber ich würde es ihr nie verraten. Die Deputys von Sunville County hatten Glasscherben unter Andys Essen gemischt. Kein Wunder, dass er nichts essen wollte.

Sie drückte ihn an sich und trug ihn fast zum Ausgang. Harry saß schon im Wagen, wartete darauf, die beiden nach Hause zu fahren. Kate war nicht bei ihm.

Als ich näher kam, summte er die Scheibe herunter.

»Wo ist Kate?«

»Sie holt noch was für mich aus dem Hotel.«

Es hatte eine Weile gedauert, bis Andys Kaution bearbeitet war, bis man sämtliche Formulare ausgefüllt und ihm seine privaten Gegenstände ausgehändigt hatte. Als ich die Tür zum SUV öffnete, sah ich Kate um die Ecke kommen, mit einem Päckchen in braunem Packpapier in ihren Händen. Zu Fuß waren es nur zehn Minuten bis zum The Chanterelle. Das Päckchen gab sie Harry, der es ins Handschuhfach legte. Kate stieg in den SUV. Bloch und ich wollten meinen gemieteten Prius holen, der inzwischen neue Reifen hatte, und uns dann mit ihnen bei Patricias Haus treffen.

Patricia musste Andy auf den Rücksitz heben. Er war kaum fünfhundert Meter gelaufen und schon schweißüberströmt. Aber nicht von der Sonne. Andy war an die Sonne gewöhnt. Es lag an der physischen Anstrengung, einen Körper zu bewegen, dem der Treibstoff ausgegangen war.

Bloch fuhr den Prius, folgte Harry durch die Seitenstraßen, raus auf den Highway und dann zu den unbefestigten Pisten der Geisterdörfer im Umland von Buckstown.

Wir erreichten Patricias Haus, als die Sonne eben hinter den hohen Bäumen verschwand, von denen ihr Grundstück umgeben war. Von einem Begrüßungskomitee der Cops oder einem Mob aus weißen Schlägern war weit und breit nichts zu sehen. Vorerst konnte Andy was essen und sich etwas ausruhen.

Andy und Patricia gingen mit Bloch ins Haus. Ich stieg aus und gesellte mich zu Harry und Kate. Kate stand draußen vor dem SUV, um Luft zu schnappen. Harry blieb im Wagen sitzen, bei offenem Fenster.

»Was ist in dem braunen Paket?«, fragte ich.

»Das willst du nicht wissen«, sagte Kate.

»Jetzt erst recht. Wieso musstest du es abholen?«

»Weil Harry nicht im Hotel registriert ist. Der Kurier wollte es nur jemandem aushändigen, dessen Name beim Hotel angemeldet ist.«

»Harry, was ist los?«, fragte ich.

Er beugte sich rüber zum Handschuhfach, nahm das Päckchen und wickelte es aus. Es war ein Rosenholzkasten. Handgeschnitzt, etwa so groß wie eine gefaltete New York Times. Er klappte den Deckel auf, und darin lag – in einem Schaumstoffbett – ein Colt 1911 samt Magazin.

»Ich habe Denise heute Morgen angerufen. Hab sie gebeten, sie mir umgehend per Kurier zu schicken«, sagte Harry.

»Du hast sie angerufen, nachdem wir uns angesehen hatten, wo Skylar Edwards’ Leiche gefunden wurde, stimmt’s?«

Harry antwortete nicht. Wieder hatte er diesen Ausdruck im Gesicht. Denselben wie am Morgen.

»Es hat dich richtig erschüttert, nicht wahr?«

»Das ist meine Dienstwaffe«, sagte Harry. »Die ist älter als du, aber verlässlicher. Ich fühle mich sicherer, wenn sie in meiner Nähe ist. Diese Pistole und ich, wir haben im finstersten Dschungel überlebt.«

Er schloss die Augen, nahm die Waffe aus dem Kasten, lud sie und zog den Schlitten zurück. Sobald er hörte, wie der eine Patrone in die Kammer schob, ließ er die Schultern sinken, atmete aus und schlug langsam die Augen auf.

»Wie lange ist es her, dass du dieses Ding benutzt hast?«, fragte ich.

»Lange. Und doch nicht lange genug.«

»Harry, vielleicht solltest du zurück nach New York fahren. Setz mal eine Runde aus.«

»Findest du, ich bin zu alt?«

»Nein, ich weiß, dass du zu alt bist, aber das ist nicht das Problem. Es soll auch keine Kritik sein, überhaupt nicht, aber es gibt so Fälle, die einem unter die Haut gehen und die man dann nicht wieder loswird. Das weißt du besser als ich. Ich seh doch, wie es dir an die Nieren geht …«

»Du täuschst dich. Es ist nicht so, dass mich dieser Fall angreift. Ich fürchte mich. Und das solltest du auch tun. Ihr alle solltet euch fürchten. Der Mörder von Skylar Edwards hat eine Botschaft hinterlassen.«

»Was für eine Botschaft?«, fragte Kate.

Als er sprach, ging Harrys Blick in weite Ferne. Schweiß lief ihm übers Gesicht bis zu den Lippen. »In der Offenbarung 12 überlebt die Frau ihre Begegnung mit dem Teufel, der vertrieben wird, und im Himmel bricht Krieg aus. In der Offenbarung 15 beendet Gott den Krieg, indem er sieben Engel auf die Erde loslässt, mit sieben Plagen. Skylar Edwards’ Tod ist nicht das Ende von irgendwas. Es ist erst der Anfang.«

Einen Moment lang sagten weder Kate noch ich etwas. Ihre Finger trommelten nervös auf der Haube vom SUV, dann langte sie in den Wagen und legte ihre Hand auf Harrys Schulter.

»Das ist nur irgend so ein Irrer, Harry. Wir finden raus, wer Skylar ermordet hat, und sorgen dafür, dass er weggesperrt wird.«

»Das werden wir. Bis dahin habe ich meine Waffe bei mir und bete, dass ich sie nie benutzen muss. Ich bleibe hier draußen im Wagen. Ich fahr ein Stück den Weg rauf, damit ich den Highway im Blick habe. Geht ihr nur rein.«

»Ich wollte Bloch bitten, hier draußen aufzupassen«, sagte ich.

»Bloch muss sich um Korn kümmern und allen Spuren folgen, die uns zu Cody Warren führen.«

»Meinetwegen«, sagte ich. »Ich …«

»Du bleibst hier«, befahl Kate. »Ich fahre mit Bloch zum Hotel. Ich kann auch die Auswahl der Geschworenen übernehmen. Du musst mit unserem Mandanten sprechen. Es gibt da noch eine Menge offene Fragen.«

»Als du bei ihm in der Zelle warst, hattest du da Gelegenheit, ihn nach den Kratzern an seinem Rücken zu fragen? Und die Tatsache, dass man sein Blut unter den Fingernägeln des Opfers gefunden hat?«

»Habe ich«, sagte Kate und ließ den Kopf hängen.

»Was hat er gesagt? Hatte er eine plausible Erklärung?«

»Er hatte überhaupt keine Erklärung. Er hat nur den Kopf geschüttelt und gemeint, er weiß von nichts.«

»Dieser Fall wird mit jedem Moment besser«, sagte Harry.

Kate und Bloch fuhren im Prius weg. Harry parkte den SUV an dem schmalen Weg, der zu Patricias Haus führte. Ich saß im Wohnzimmer herum und sah Patricia und Andy dabei zu, wie sie in alten Fotoalben blätterten und einander im Arm hielten.

Es gab so viele Fragen, die ich ihm stellen musste, aber das ging im Moment nicht. Andy sah so müde aus, so angeschlagen, und es tat einfach gut, ihn bei seiner Mutter zu wissen. Er war monatelang eingesperrt, verprügelt, misshandelt worden, und ich hielt es für besser, dass er erst mal etwas zu sich kam, bevor wir damit anfingen, über den Albtraum zu sprechen, aus dem er gerade erwacht war.

Andy aß ein halbes Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade und ging direkt auf sein Zimmer. Schon bald schlief er tief und fest in seinem eigenen Bett. Ich aß die andere Hälfte von seinem Sandwich, und Patricia bot an, mir etwas Huhn aufzuwärmen, was ich dankend ablehnte. Sie hatte so eine Leichtigkeit an sich. Der Knöchel war immer noch böse geschwollen, aber weder ließ sie sich vom Schmerz den Schwung nehmen, noch ließ sie sich von dem Gedanken an den bevorstehenden Prozess diesen Abend verderben. Heute hatte sie ihren Sohn wieder bei sich zu Hause, und nichts konnte ihr das Lächeln nehmen.

Allerdings hatte ich einen Job zu erledigen. Und eins musste ich jetzt gleich wissen, denn solange wir das nicht wussten, konnten wir uns Andys Verteidigung sparen. Andy selbst war nicht ansprechbar, aber es konnte nicht schaden, Patricia zu fragen.

»Andy hat Kate gesagt, er weiß nicht, woher die Kratzer an seinem Rücken stammen. Außerdem hatte er keine Antwort auf die Frage, wie es sein kann, dass seine DNA unter Skylars Fingernägeln gefunden wurde. Ich möchte Sie nicht entmutigen. Dass er hier zu Hause sein kann, ist ein Wunder. Aber ich möchte sichergehen, dass es auch so bleibt. Haben Sie irgendeine Ahnung? Irgendwas, das uns weiterhelfen könnte?«

»Ich rede mal mit ihm, aber Sie sollten wissen, dass mein Andy nicht lügt. Wenn er es nicht weiß, dann weiß er es nicht. Er sagt immer die Wahrheit.«

Ich dankte ihr dafür. Sie meinte, für sie würde es nun ebenfalls Zeit, zu Bett gehen, aber ich müsste nicht bleiben. Hier wären sie in Sicherheit.

»Ich würde gern über Nacht bleiben. Und sei es für meinen eigenen Seelenfrieden. Sofern es Ihnen nichts ausmacht. Ich möchte mich nicht aufdrängen. Ich kann bei Harry im Auto schlafen«, sagte ich.

»Die Couch wäre doch bestimmt bequemer. Ich hole Ihnen ein paar Decken. Oh, Mr Flynn …«

»Eddie, bitte.«

»Eddie«, sagte sie, als müsste sie üben, den Namen auszusprechen. »Danke, dass Sie meinen Sohn nach Hause gebracht haben.«

»Gern geschehen.«

Andy aus dem Gefängnis zu holen, war nicht leicht gewesen. Ihn vor der Todeszelle zu retten, war eine völlig andere Nummer. Langsam wuchs in mir die Befürchtung, dass ich diesen Prozess verlieren würde.

Sie bereitete mir die Couch, dann ging sie in ihr Zimmer.

Ich war müde, aber mir war viel zu warm, um schlafen zu können. Also machte ich mir einen Tee und ging raus auf die Veranda, um die Nacht auf mich wirken zu lassen. Das dichte Gehölz war voller Geräusche, und mit dem warmen Wind wehte ein leichter Geruch von Fäulnis heran. Ich legte meine Krawatte ab, knöpfte mein Hemd auf und ließ meinen Blick über die Bäume schweifen. Es war schon fast eins. Ich wusste, ich sollte Harry bald mal ablösen, aber irgendwie hatte ich kein gutes Gefühl dabei, Patricia und Andy allein im Haus zu lassen.

An Orten wie diesem spürte ich New Yorks Reiz am stärksten. Ich war in Brooklyn aufgewachsen, zwischen all den Menschen, dem Verkehr, dem Verbrechen, der Musik und den langen Nachmittagen, wenn man aus den Barbershops und Eckkneipen Gelächter hörte. Nicht mal in einer dunklen Gasse, allein mit drei Schlägertypen, hatte ich Angst. Nicht so wie jetzt. Ich war nicht gern weit weg von den Lichtern der Stadt, bei all dem Getier, den Schlangen, den Spinnen und Insekten und Gott weiß, was da draußen noch so alles herumkrabbelte – und ganz schön Lärm machte.

Ich ließ mich in Patricias Schaukelstuhl auf der Veranda sinken, nippte an meinem Tee.

Als ich die Augen wieder aufschlug, war das Eis in meinem Tee geschmolzen. Ich musste wohl eingedöst sein.

Es war so dunkel, dass ich hinter den dichten Bäumen ums Haus herum kaum etwas erkennen konnte. Der SUV parkte ein ganzes Stück den Weg hinunter. Ich wusste nicht mal, ob ich ihn bei Licht hätte sehen können.

Ich stellte das Glas weg, stand auf und streckte mich.

Da hörte ich etwas. Das Geräusch war unverkennbar.

Eine Autotür schlug zu.

Ich nahm mein Handy, rief Harry an. Vielleicht war er nur mal kurz ausgestiegen, um an einen Baum zu pinkeln. Das Telefon klingelte und klingelte.

Harry ging nicht ran.

Was auch immer der finstere Hintergrund für den Mord an Skylar Edwards sein mochte, war ich heute doch ziemlich sicher gewesen, dass nichts davon mit irgendeiner obskuren Theorie über biblische Plagen zu tun hatte. Harry war um einiges älter als ich, und, offen gesagt, auch um einiges intelligenter, aber er war mit der Kirche aufgewachsen, und davon war ihm einiges erhalten geblieben.

Ich sagte mir, dass bei ihm bestimmt alles okay war.

Höchstwahrscheinlich.

Ich versuchte sein Handy noch mal. Keine Antwort.

Ich sprang von der Veranda und sprintete in Richtung Waldweg.


KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

DER PASTOR

»Sind Sie hier in der Gegend aufgewachsen?«, fragte der Pastor.

Francis Edwards sah aus dem Beifahrerfenster des Ford Pick-ups hinüber zu den Bäumen, die neben der Straße vorüberflogen, irgendwie gespenstisch im Mondlicht.

»Ich bin in Gold River groß geworden«, sagte Francis nur.

»Den Ort kenne ich. Nicht weit von hier. Ziemlich gutes Highschool-Football-Team, wenn ich mich recht erinnere. Haben Sie gespielt?«

»Ich? Na klar. Damals war ich groß und schnell. Was anderes gab es in Gold River nicht zu tun. Football spielen und Mädchen nachstellen.«

Bei dem Gedanken an Mädchen sank sein Kinn herab.

»Erzählen Sie mir von Skylar«, sagte der Pastor. »Es tut gut, sich hin und wieder mal auszusprechen. Und es bleibt unter uns. Ich werde niemandem ein Sterbenswörtchen sagen.«

»Das weiß ich. Ich vertraue Ihnen, schon wegen Ihrem Job und so.«

Der Pastor nickte, hielt seinen Blick auf die Straße gerichtet. Da waren keine Straßenlaternen, nur der Asphalt, der durch den dunstigen Wald schnitt. Er konnte nur so weit sehen, wie die Scheinwerfer reichten, also fuhr er bewusst langsam. Es war nicht sein Wagen, und das machte ihn vorsichtig. Aber ihm war auch bewusst, was er bei sich im Wagen hatte. Der Pastor konnte es sich nicht leisten, dass dieser Wagen durchsucht wurde, falls es einen Unfall geben sollte.

So geduldig der Pastor auch sein mochte, hatte er doch langsam genug davon, dass Francis seinen Fragen ständig auswich, selbst wenn sie schwierig zu beantworten waren oder auf seine Trauer eingingen.

»Schmerz ist eine Realität, Francis. Ich sehe ihn wie ein Gas. Wenn man seinen Leib damit füllt und ihn nicht rauslässt, wird man früher oder später platzen, und das wird nicht schön.«

Francis nickte, lächelte. »Versteh schon. Skylar … sie war alles für mich. Alles, was ich in meinem Leben getan habe, vom Tag ihrer Geburt an, habe ich für sie und Esther getan. Ich wusste, dass ich im Football nie gut genug sein würde, um Profi werden zu können. Das habe ich schon früh geahnt. Aber in der Schule war ich auch nicht besonders gut. Mir blieb nur die Chemiefabrik oder einen Trecker zu fahren wie mein Daddy. Und eins kann ich Ihnen sagen: Wenn man auf einer Farm groß wird, dann möchte man um nichts auf der Welt Farmer werden.«

Der Pastor nickte. Auf der Farm, auf der er geboren war, drehte sich alles um Baumwolle und Schmerz. Die Narben auf seinem Rücken bewiesen es.

»Ich war einfach nicht für ein Leben als Farmer gemacht. Ich fuhr gern Auto, also habe ich mir einen Job als Fernfahrer gesucht. Ist kein schlechtes Leben. Das weite Land. Radio, CDs. So viel schlechtes Essen, wie man sich nur wünschen kann. Ich war gern mit meinem Truck unterwegs, aber wenn ich so auf die vergangenen Monate zurückblicke, bereue ich es jetzt.«

»Sie bereuen es, Fernfahrer geworden zu sein?«

»Mehr als alles andere«, sagte Francis. »Ich war weit weg von meiner Familie. Manchmal zwei Wochen am Stück. Ich würde alles geben, wenn ich das rückgängig machen könnte. Um diese Zeit noch mal zu erleben. Eben hat Skylar noch an meinem Finger genuckelt, als sie ihre ersten Zähne kriegte, schon macht sie ihren Abschluss als Beste ihrer Klasse. Die Ballkönigin. Ist das zu fassen?«

»Sie müssen sehr stolz auf sie gewesen sein«, sagte der Pastor.

Francis wollte etwas sagen, dann aber hielt er sich den Mund zu. Schluckte etwas herunter. Etwas Großes und Hartes, und er blinzelte ein paarmal. Er wollte nicht vor dem Pastor weinen. Männer wie Francis weinen natürlich auch. Aber auf gar keinen Fall wollen sie in Gegenwart eines anderen Mannes weinen. Das wäre erniedrigend. Beschämend.

»Ich war so stolz auf Skylar, aber ehrlich gesagt … Ich kannte sie gar nicht. Es gibt da so ein Alter, in dem sie aufhören, mit dir zu sprechen. Und ich war nie lange genug da, um es mitzubekommen. Sie war ein gutes Kind, immer freundlich und aufgeweckt. Sie war gut zu diesem Jungen – diesem Andy. Gott steh mir bei – ich wünschte, er wäre tot und meinem kleinen Mädchen nie begegnet.«

Der Pastor sah ihn an, wandte sich von der Straße ab und behielt Francis im Auge, bis er die Träne fallen sah. Anschließend wandte er sich wieder der Straße zu. Dieser schnurgeraden, dunklen Straße, die sie immer tiefer in die Wälder und Sümpfe von Alabama führte, während die Wege schmaler und die Bäume höher und dichter wurden.

»Tut mir leid«, sagte Francis, wischte sich die Nase am Handgelenk ab und schniefte laut.

»Keine Sorge. Nur echte Männer weinen. Vergessen Sie das nie. Wissen Sie, wieso?«

»Nein, weiß ich nicht.«

»Weil man ein Mann sein muss, um so innig zu lieben. Denn das ist es, was uns weinen lässt, Francis. Liebe. Schämen Sie sich niemals dafür.«

»So habe ich es noch nie gesehen.«

Der Pastor nickte. »Ich werde hier gleich mal abbiegen. Ab in die Büsche, wenn Sie nichts dagegen haben. Gleich wird es etwas holprig, aber keine Sorge. Es hilft uns, wach zu bleiben.«

»Ich weiß, Sie haben gesagt, Sie wollten ein Stück fahren und vielleicht reden, aber wollen wir denn irgendwohin?«

»Sie werden es gleich sehen.«

Eine Weile sagte keiner was. Der Pick-up war mit einem höhergesetzten Fahrwerk und Geländereifen ausgestattet, sodass die Fahrt an den Wiesen entlang gar nicht so holprig war, wie der Pastor erwartet hatte. Er hatte den Pick-up online gekauft und mit einem gefälschten Ausweis zugelassen, was sein Kennzeichen und das Fahrzeug praktisch unauffindbar machten.

Als sie sich einer dichten Reihe von Bäumen näherten, stellte der Pastor das Licht aus. Einen Moment lang waren sie wie blind, rollten langsam voran, bis sich die Augen des Pastors ans Mondlicht gewöhnt hatten. Er bremste ab und brachte den Wagen zum Stehen. Stellte den Motor ab.

»Hübsche Autohandschuhe«, sagte Francis und deutete auf die Hände des Pastors am Lenkrad.

»Das sind keine Autohandschuhe. Ich möchte, dass Sie aussteigen, leise die Tür zumachen und mitkommen.«

Sie stiegen aus, und beide gaben sich Mühe, die Türen möglichst geräuschlos zu schließen. Der Pastor hielt auf die Bäume zu, die keine zehn Meter entfernt waren, und gab Francis ein Zeichen, ihm zu folgen.

»Wo sind wir …?«, setzte Francis an, aber der Pastor brachte ihn zum Schweigen, indem er einen Finger an die Lippen hielt. Langsam schoben sie sich durch die Bäume. Der Boden war weich und feucht vom Sommermoos. Bei jedem Schritt stieg dem Pastor der süße Geruch von Fäulnis in die Nase. Es war ein Geruch seiner Kindheit. Etwa einmal im Monat war er von zu Hause weggelaufen, um sich im nahe gelegenen Wald zu verstecken. Er hatte ein Baumhaus bauen wollen, um dort zu leben. Jedes Mal wurde er am nächsten Abend geschnappt, denn sein Vater war – unter anderem – ein geübter Fährtenleser. Sosehr sich der Pastor auch bemühte, seine Spuren im Wald zu verwischen, hörte er doch immer die Stimme seines Vaters und dessen Schritte, die auf den Blättern und Zweigen am Waldboden knirschten. Und dann hörte er ihn die Bibel zitieren. Das war das Schlimmste. In einem hohlen Baumstamm zu liegen, zwischen Tausendfüßlern, Spinnen und Käfern, und mit anhören zu müssen, wie sein Vater über Verdammnis sprach oder über Väter aus dem Alten Testament, die bereit waren, ihre Söhne zu opfern, um Gottes Willen zu entsprechen. Und dann das Warten. Auf den unvermeidlichen Moment, in dem er spürte, wie die riesige Pranke seines Vaters ihn beim Knöchel packte und aus seinem Versteck, seinem sicheren Ort zog. Das feuchte, dunkle Loch war auf jeden Fall sicherer als zu Hause.

Der Pastor blieb stehen, wandte sich um und winkte Francis heran, damit er sich etwas ansah. In der Senke unter ihnen waren Felsen, tote Bäume und ein Weg zu erkennen. Der Hang war steil, vielleicht zehn Meter tief.

»Sehen Sie das Haus da hinten?«

Francis nickte.

»Das ist das Haus von Andy Dubois. Er ist jetzt da drinnen und schläft sich aus. Sie wissen, dass er heute auf Kaution freigelassen wurde, oder?«

»Hab ich gehört«, sagte Francis.

»Wie geht es Ihnen damit? Der Junge, der Ihr kleines Mädchen ermordet hat, ist jetzt zu Hause, hat sich den Bauch mit Hühnchen und Maisbrot vollgeschlagen und liegt in seinem Bettchen. Sagen Sie mir: Ist das in Ordnung?«

»Nein, natürlich nicht. Er sollte die Nadel kriegen oder – besser noch – auf den Stuhl. Ich wünschte, man würde mich zehn Minuten mit ihm allein lassen, in einem geschlossenen Raum.«

Der Pastor nickte zustimmend. »Und was würden Sie mit ihm machen? Sagen Sie es mir.«

»Ich würde ihn leiden lassen«, sagte Francis.

»Nun, dann sehen Sie noch mal zu dem Haus da drüben. Da fängt ein Weg an. Lassen Sie Ihren Blick nach rechts wandern, und da … Erkennen Sie den SUV?«

»Kaum. Der hat kein Licht an.«

»In diesem Chevrolet sitzt einer von den Anwälten, die Andy Dubois vertreten. Stellen Sie sich das mal vor. Die wollen ihn wieder frei herumlaufen lassen. Das darf ich nicht zulassen.«

»Was soll man machen?«, fragte Francis.

»Kommen Sie mit«, sagte er.

Der Pastor ging ein Stück nach links, wo der Hang nicht so steil war, und schlich lautlos hinunter, dorthin, wo der SUV stand. Francis folgte ihm, wenn auch mit Abstand. Direkt hinter dem Wagen trat der Pastor aus den Bäumen hervor und wartete, damit Francis aufholen konnte. Er gab Francis ein Zeichen, dort stehen zu bleiben, gleich neben dem Weg, etwa zehn Meter hinter dem Wagen. Die nächsten paar Minuten wären entscheidend. Das hier war ein Wendepunkt. Wenn der nächste Schritt getan war, gab es kein Zurück mehr. Er hatte so eine Ahnung, wie Francis reagieren würde. Er hoffte, er hatte recht. Wenn er sich täuschte und Francis sich ablehnend verhielt, würde er ihn vielleicht töten müssen. Und das wäre enttäuschend.

Der Pastor wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem SUV zu. Da saß nur einer drin. Ein Mann auf dem Fahrersitz. Zu sehen war nur sein Hinterkopf – ein weißer Haarschopf. Sein Kinn lag auf der Brust, als wäre er eingeschlafen.

Es war fast zu einfach.

Der Pastor nahm ein Messer aus seiner hinteren Hosentasche, ließ es aufschnappen. Der elfenbeinerne Griff fühlte sich in seiner Hand immer etwas zu rutschig an, besonders wenn er Handschuhe trug. Es war kein Messer, das man zum Schneiden nahm. Es diente einem völlig anderen, sehr speziellen Zweck. Die Klinge war besonders spitz und aus gehärtetem Stahl gearbeitet. Die leichte Biegung in der Klinge war kein Nachteil. So ein Messer war zum Stechen gedacht. Und vor vielen Jahren, als es ein früher Prototyp des Klappmessers war, hatte man es zu genau diesem Zweck verwendet. Im Griff war eine Blume eingraviert.

Eine weiße Kamelie. Das Messer hatte einem der Gründungsmitglieder gehört, und dem Pastor war sofort klar gewesen, dass er es besitzen musste. Angeblich war damit ein Mann ermordet worden, in Louisiana, wo man damals gegen die Sklaverei war. Man hatte ihm die Klinge ins Auge gestoßen. Mehrere tausend Dollar hatte das Messer gekostet, bei einem diskreten Händler, der auch Nazi- und KKK-Memorabilien im Angebot hatte. Wie bei solchen Artefakten üblich, war die Echtheit nur schwer zu verifizieren. Dass dieses Messer echt war, hatte der Pastor gleich gewusst, als er es zum ersten Mal in der Hand hielt. Irgendwie hatte er das Blut gewittert, das über die Klinge gelaufen war.

Der Pastor kniete an der Fahrertür des SUV, lauschte, ob da noch irgendwo jemand war. Dann nahm er den Griff, hielt ihn fest, bereit, die Tür jeden Moment aufzureißen.

Francis beobachtete ihn dabei – die Fäuste geballt, die Zähne gefletscht. Die Augen schmal.

Der Pastor lächelte. Er sah Francis an, dass in ihm ein heiliger Zorn tobte, wie ihn nur jemand aufbringen konnte, der um das eigene Kind trauerte.

Er musste sich beeilen. Mit einer fließenden Bewegung riss er die Fahrertür vom SUV auf, sprang hoch und drehte seinen Oberkörper. Die vielen Jahre der Landarbeit als junger Mann hatten ihn stark gemacht. Und das zusätzliche Training hatte ihm eine ungeheure Kraft verliehen. Und diese brachte er nun mit einer einzigen explosiven Bewegung zum Einsatz, holte den Hieb aus seiner Körpermitte. Ein kurzes Zucken. Wie ein Preisboxer, der aus der Deckung kommt und direkt in eine rechte Gerade geht. Eine ruckartige Bewegung. Kaum eine halbe Sekunde lag zwischen dem Aufreißen der Tür und dem Hieb.

Das Messer fand die Stelle im Nacken des alten Mannes. Die Klinge verschwand zwischen Fleisch und Knochen, ganz bis zum Heft.

Da sah er den Ausdruck in Francis’ Augen. Er hatte keine Zeit zu verlieren.

Der Pastor winkte ihn zu sich herüber.

Ein paar Sekunden standen sie da und betrachteten den toten alten Mann auf dem Fahrersitz. Das Messer ragte seitlich aus seinem Kopf.

»Heute Nacht sind wir Brüder geworden, Francis. Es gibt keinen Weg zurück. Wir werden bis zum Tod für Sie kämpfen und erwarten im Gegenzug dasselbe von Ihnen. Sagen Sie mir, dass Sie es schwören.«

Schweiß lief ihm übers Gesicht, und er keuchte schwer, während das Adrenalin wie heißes Motoröl durch seinen Körper pumpte. Er reichte dem Pastor die Hand. »Ich schwöre.«

»Gut. Sehr gut. Und jetzt fassen Sie mal kurz mit an. Wir müssen was aus dem Pick-up holen«, sagte der Pastor und drückte die Fahrertür zu.


KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

EDDIE

Wenn man bei dreiundvierzig Grad Außentemperatur und neunundachtzig Prozent Luftfeuchtigkeit so schnell läuft, wie man kann, ist es, als würde man durch heiße Suppe schwimmen. Die Luft fühlt sich anders an als sonst. Viel zu warm und viel zu feucht. Wie ein Irrer rannte ich rüber auf den Weg. Patricias Haus lag am Fuß von einem Hang. Die schmale Piste führte bergauf und war ziemlich steil. Kein Problem mit einem Auto, aber in Schuhen mit Ledersohlen eine rutschige Angelegenheit.

Voraus konnte ich die Umrisse des SUV erkennen. Ein dunkler, harter Schatten vor dem matten Grauschwarz der unbefestigten Straße. Ich suchte Harrys Hinterkopf auf der Fahrerseite und konnte mir erst nicht ganz erklären, was ich da sah.

Da merkte ich, dass sein Kopf zur Seite gesunken war. Vielleicht schlief er.

Vielleicht auch nicht.

Ein ungebetener Gedanke. Drei Worte drängten sich mir auf.

Nicht schon wieder.

Nicht schon wieder.

Und während sich mein Körper verzweifelt eine rutschige Piste mitten im sumpfigen Alabama hinaufkämpfte, stand ich in Gedanken von einem Moment auf den anderen in einem Krankenhausflur und war noch auf der Highschool. Mein Dad lag im Sterben. Elf Stunden hatte ich an diesem Tag seine Hand gehalten. Ich weiß nicht, wie oft meine Mom mir gesagt hatte, ich sollte mal Pause machen, aber ich wollte nicht. Ich mochte ihn nicht allein lassen. Ich wollte nicht, dass er starb, ohne dass ich dabei war und seine Hand hielt. Den größten Teil des Tages hatte er geschlafen. Der Krebs hatte ihn fast geschafft. An diesem Tag war er kaum zwanzig Minuten wach gewesen. Zum Sprechen war er zu schwach, also hatte er sich auf dem kleinen, tragbaren Fernseher eine Folge von Starsky & Hutch angesehen. Er hatte die Serie immer gemocht – vor allem das Auto. Es war ein 1976er Ford Gran Torino, knallrot mit weißen Streifen, Windsor-V8-Maschine und Magnesiumfelgen.

Als die Folge vorbei war und der Abspann begann, bat mich meine Mom, ihr aus dem Automaten draußen auf dem Flur etwas zu trinken zu holen. Ich ließ seine Hand los, nahm mir etwas Kleingeld aus ihrem Portemonnaie und ging vor die Tür. Als die Traubenlimonade aus dem Automaten kam, spürte ich eine Hand an meiner Schulter. Es war Mom. Ich wollte sie gerade fragen, was sie hier machte, sagen, dass sie Dad nicht allein lassen sollte. Aber ich schwieg. Ich sah ihr an, dass er tot war. Und in seinen letzten Augenblicken hatte er noch schwer mit dem Tod gerungen. Sie hatte es kommen sehen und mich deshalb losgeschickt. Sie wollte nicht, dass ich es sah. Heute weiß ich das, aber damals fühlte es sich an, als hätte ich ihn im Stich gelassen. Ich war nicht bei ihm, als er starb, und das hat mich lange verfolgt. An diesem Abend hat meine Mutter mir auf dem Krankenhausflur die Christophorus-Medaille meines Vaters gegeben.

Genau diese Medaille hüpfte nun auf meiner Brust, während ich den Hang hinaufstapfte, auf dem Weg zum SUV. Damals – an diesem Abend auf dem Krankenhausflur – hatte ich gewusst, dass mein Vater tot war. Dasselbe Gefühl traf mich jetzt voll vor die Brust. Es war wieder passiert. Harry war tot, und ich war nicht für ihn da gewesen.

Als ich keuchend näher kam, fiel Mondlicht auf die Heckscheibe, streifte das Chevrolet-Emblem an der Hecktür, dann schob sich eine Wolke vor den Mond. Je weiter ich den Hang hinaufkletterte, desto matschiger wurde die Piste, und mit jedem Schritt klebte mehr Schlamm an meiner Hose. Es war mir eigentlich egal, aber ich wollte nicht ausrutschen, also rannte ich durchs Gras, an den Bäumen entlang. Im Gras lief es sich noch schwerer, aber wenigstens kam ich voran, ohne aus dem Gleichgewicht zu geraten.

Als der Mond wieder hinter den Wolken hervorkroch, konnte ich etwas vom Innenraum erkennen. Fast fiel ich hin, als ich bemerkte, wie das blasse Licht auf etwas silbrig Weißes fiel. Aber ich konnte nicht ausmachen, was es war.

Endlich erreichte ich den SUV, legte meine Hand an die Fahrertür, um sie aufzureißen, und erstarrte.

Der Griff eines Messers ragte aus einem blutigen Wust grauer Haare. Ich wich zurück, hielt mir den Mund zu. Ich hatte keine Luft, um zu schreien. Ich konnte nur rückwärts taumeln, während sich mein Innerstes zusammenkrampfte. Es fühlte sich an, als würde ich innerlich erdrosselt. Panik, Schock und ein unerträglicher Schmerz trafen mich im selben Augenblick, und ich sank auf die Knie.

Ich konnte den Chlorreiniger aus dem Krankenhaus riechen. Spürte die schmale Hand meiner Mutter auf meiner Schulter. Hatte den metallischen Geschmack im Mund. Es passierte alles schon wieder, als wäre es real.

Dann hörte ich etwas, das nicht in meine finstere Erinnerung passte.

Ich hörte ein Jammern. Es wurde lauter. Erst dachte ich, ich wäre es selbst, doch dann änderte sich die Tonhöhe, und es wurde immer lauter. Das Brüllen eines großvolumigen, hochdrehenden Motors. Ich warf einen Blick nach rechts, zum Highway, und sah zwischen den Bäumen Scheinwerfer, die direkt auf mich zuhielten. Der Wagen fuhr viel zu schnell.

Wenn der Mord an Harry eine Falle sein sollte, um mich in einen dunklen Wald zu locken und ebenfalls zu ermorden, dann war ich mir ziemlich sicher, dass ich bereit wäre, nach diesem Köder zu schnappen. Wobei nicht ich am Ende tot sein würde. Ich ballte die Fäuste, und der Druck auf meiner Brust ließ nach. Ich rappelte mich auf, rannte laut brüllend den Weg entlang, mit brennenden Tränen in den Augen. Der Wagen hielt direkt auf mich zu. Er wurde noch schneller, als das Licht seiner Scheinwerfer auf mein Gesicht fiel.

»KOMM HER, DU SCH…« Ich brachte nicht mal diesen Schrei zustande. Nicht genug Luft in der Lunge.

Der Wagen bremste ab. Hielt an. Ich hörte eine Tür.

Ich stand kaum fünfzehn Meter entfernt.

Ich blieb nicht stehen. Selbst wenn sie bewaffnet waren. Sie hatten meinen Freund ermordet. Den besten Freund, den ich je hatte. Harry war mir ein Mentor gewesen, ein Vater, ein Bruder … Alles war er mir gewesen.

Im grellen Licht konnte ich nichts sehen. Es hatte keinen Sinn, die Augen zusammenzukneifen, um vielleicht ein Gesicht zu erkennen. Jemand trat vor die Scheinwerfer. Für mich nur eine Silhouette.

Der Rumpf, die Beine und die Arme. Und die Waffe in der Hand.

Zehn Meter vor mir. Ich sah, dass dieser Jemand den rechten Arm hob. Die Hand mit der Waffe. Hielt sie auf Hüfthöhe.

Nie im Leben wäre ich nah genug, um etwas gegen diesen Jemand auszurichten, bevor ich ein lebenswichtiges Organ eingebüßt hatte.

Der Arm der Silhouette wurde lang.

Mein linker Fuß rutschte unter mir weg. Ich ruderte mit den Armen, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen und auf den Beinen zu bleiben. Es hatte keinen Sinn. Mit dem Gesicht voran landete ich im Dreck.

Zappelnd versuchte ich, mich wieder aufzurappeln, als ich hörte, wie sich Schritte mir näherten. Der Boden war so rutschig, und der Schock, Harry dort tot vorgefunden zu haben, der steile Weg den Hang hinauf – ich kam einfach nicht hoch. Bei meinem letzten Versuch schaffte ich es auf ein Bein, dann rutschte es weg, und ich landete hart.

Die Schritte blieben stehen.

Ich hörte das Klicken, als die Waffe entspannt wurde.

Und dann sprach der Mann mit der Pistole.

»Eddie, was zum Teufel soll das werden?«, fragte Harry.
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»Eddie …«

Ich konnte nicht hören, was er als Nächstes sagte. Ich war wieder auf den Beinen. Schlang meine Arme fest um ihn. Legte meinen Kopf an seine Schulter.

»Ich dachte, du bist das da drüben auf dem Fahrersitz«, sagte ich.

»Dieser Wagen da drüben ist grau. Der SUV hinter mir ist blau. Es war so heiß, dass ich es ohne Klimaanlage nicht aushalten konnte. Die Batterie ließ langsam nach, also musste ich mal kurz eine Runde drehen. Ich dachte mir, ich fahre mal ein bisschen auf dem Highway hin und her und pass auf, ob jemand in diese Richtung will. Tut mir leid. Ich war höchstens eine Viertelstunde weg.«

Ich ließ ihn los, trat einen Schritt zurück und hielt ihn bei den Schultern.

»Ist mir egal. Ich bin einfach nur froh, dass du am Leben bist.«

»Natürlich bin ich am … Wieso sagst du das?«

»Da hinten sitzt ein toter Mensch in diesem Wagen, ein Stück weiter den Weg entlang.«

Harry spähte an mir vorbei zum SUV. Dann wanderten seine Finger zu seinem Hemd, und er stieß einen wilden Fluch aus.

Ich hatte es fertiggebracht, den meisten Schlamm von meinem Hemd auf seins zu übertragen. Und auf seine Anzughose.

Langsam näherten wir uns dem Fahrzeug.

»Pass auf, wo du hintrittst. Da sind Spuren«, sagte Harry. Er holte seine Schlüssel aus der Hosentasche und aktivierte eine kleine Taschenlampe, die mit am Ring hing.

»Lauf auf dem Gras neben dem Weg«, knurrte er.

Ich tat, was man mir sagte. Harry lief rechts, ich links. So trabten wir am Wegesrand entlang, bis wir beim SUV ankamen. Meine Hände zitterten. Langsam ließ das Adrenalin nach, aber ich war noch nicht wieder ganz bei mir.

Harry leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Wagen, während ich mich vorbeugte, auf meinen Knien abstützte, um wieder zu Atem zu kommen.

»Als du gesagt hast, dass da ein toter Mensch in diesem Wagen sitzt, meintest du wohl Menschen«, sagte Harry.

»Was?«

»Da sitzen zwei Leichen in diesem SUV. Meine Güte, das ist Betty Maguire. Und der Mann neben ihr …«

»Das ist Cody Warren«, sagte ich.


DER VIERTE TAG
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»Bist du das?«, kam eine schwache Stimme von oben.

Es war kurz nach Mitternacht, als Lomax sich seine schlammigen Stiefel im Flur von den Fersen trat und rief: »Wer soll es denn wohl sonst sein?«

»Ich wollte nur sichergehen. Nicht, dass sich hier irgend so ein wahnsinniger Killer herumtreibt«, sagte Lucy leichthin, und er hörte ihr Lächeln dabei.

Der Scherz traf Lomax schwer. Er schüttelte den Kopf, versuchte, die jüngsten Bilder zu verdrängen, die ihm auf der Seele lagen. Cops werden gut darin, mit der Zeit. Die meisten Polizeibeamten sehen oder erleben im Laufe ihres Berufslebens etwas Traumatisches. Es gehört zu ihrem Job. Bei manchen passiert es einmal im Leben. Bei anderen einmal die Woche. Die Kunst bestand darin, es nicht mit nach Hause zu nehmen – das Schlechte an der Tür abzustellen, so wie schlammverdreckte Stiefel.

Korn wollte eine Warnung übermittelt haben. Lomax hatte Cody Warrens Leiche in dessen SUV gesetzt, war damit über Feldwege zu Andy Dubois’ Haus gefahren und hatte, wie gewünscht, den Wagen dort abgestellt. Korn hatte dafür gesorgt, dass sich um den Rest gekümmert wurde. Es war eine deutliche Warnung an Flynn und seine Leute.

Nun war es nicht so, als hätte Lomax so etwas nicht schon mal gemacht. Er hatte schon früher Menschen getötet. In seinem Einsatz bei Desert Storm. Es hatte ihm nie viel ausgemacht. Er tat es für sein Land. Das sagte er sich, wusste aber, dass es ihm im Grunde um das Geld ging. Als er zum ersten Mal jemanden auf amerikanischem Boden erschossen hatte, war das ganz anders gewesen, aber besser bezahlt. Lucy wusste nichts von dem, was er getan hatte. Sie hatte keine Ahnung.

Er hätte schon vor Stunden zu Hause sein sollen. Er hatte Lucy angerufen. Sie meinte, es ginge ihr heute besser. Sie konnte denken. Sie hatte ihren Kissenbezug fast fertig gestrickt. Musste sich heute kaum übergeben. Die Schmerzen waren erträglich. Sie wollte auf ihn warten. Er könnte ihr vielleicht einen Kakao bringen, wenn er nach Hause kam.

Seit sie ihre Medikamente nicht mehr nahm, war Lucy langsam wieder die Alte. Sie lächelte viel, freute sich an ihren Fernsehserien und las ihre Zeitschriften.

»Da steht warmer Kakao auf dem Herd«, rief sie von oben.

Lomax stieg in seine Pantoffeln und ging in die Küche. Dort dampfte ein Topf bei niedriger Hitze vor sich hin. Er nahm ein Küchenhandtuch, um sich nicht zu verbrennen, schenkte zwei Becher Kakao ein und trug sie vorsichtig die Treppe hinauf, auf einem Tablett mit Keksen. Lucy war schon im Bett, las die Taschenbuchausgabe eines Janet-Evanovich-Romans. Die Stephanie-Plum-Bücher las sie für ihr Leben gern.

Er stellte ihren Kakao auf das Nachtschränkchen, bot ihr einen Keks an.

»Nein, danke. Mir wird übel, wenn ich um diese Zeit noch was esse. Aber sag mal, wie war dein Tag? Was hast du heute Gutes getan?«

Als er damals zur Polizei gegangen war, hatte sie es ihn jeden Tag gefragt – Was hast du heute Gutes getan?

Anfangs hatte er ohne Probleme immer etwas gefunden, was er sagen konnte. Mit der Zeit aber fielen ihm die Antworten schwerer. Irgendwann hörte sie auf zu fragen. Sie spürte wohl, dass ihn die Frage beschämte. Heute konnte er sich nur daran erinnern, wie schwierig es gewesen war, Cody Warrens Leiche aus der Tiefkühltruhe in den Wagen zu bugsieren. Dass er den Tankwart zusammengeschlagen hatte, war fast schon vergessen.

»Mal wieder so ein Tag, hm?«, fragte sie.

Er antwortete nicht. Stattdessen zog er sich aus, putzte sich die Zähne und wusch Gesicht und Hände. Bei einem Blick auf sein Hemd auf dem Badezimmerboden sah er Blutflecken: Spritzer, entweder von Warrens Leiche oder wahrscheinlich eher noch von dem Tankwart. Er brachte seine Uniform und die anderen Sachen, die er an diesem Tag getragen hatte, runter, stopfte sie in die Waschmaschine und stellte das Ding an. Eine nützliche Folge von Lucys Krankheit war der Umstand, dass er jetzt wusste, wie man Wäsche wusch, wie man den Trockner bediente, Geschirr spülte und all die anderen Hausarbeiten erledigte, die sie sonst übernommen hatte. Es war harte Arbeit. Lucy meinte, er könne froh sein, dass er es jetzt lerne, solange sie noch am Leben sei und ihm noch Anweisungen geben könne. Wenn sie nicht mehr da sei, würde er es nie lernen.

Er ging wieder nach oben, stieg in seinen Pyjama und legte sich ins Bett. Der Kakao war kalt geworden. Er brachte es nicht über sich, ihn zu trinken, und bei dem bloßen Gedanken an einen Keks wurde ihm schlecht.

»Was machst du für ein Gesicht?«, fragte sie.

»Alles gut. Ich hatte nur einen langen Tag«, sagte er.

»Hast du diesen Korn heute wieder getroffen?«

»Hab ich.«

»Ich mag diesen Mann nicht. Es gefällt mir nicht, dass du mit ihm zu tun hast. Ich habe es schon gemerkt, als er damals bei uns zum Essen war: Bei dem fehlt irgendwas. Wenn du mich fragst, er ist nur eine große, hohle Fleischwurst.«

Lomax sagte nichts.

»Kein Herz. Keine Seele. Sei vorsichtig, wenn du mit ihm zu tun hast, Colt. Mehr will ich gar nicht sagen.«

»Ich weiß«, entgegnete Lomax.

»Ich verfluche den Tag, an dem er in diese Stadt gekommen ist.«

»Wir haben einen Haufen übler Typen weggesperrt. Diese Stadt ist um einiges sicherer, seit er unser Bezirksstaatsanwalt wurde.«

»Dem ist es doch egal, wen er wegsperrt. Manchmal kommt es mir so vor, als würde er Menschen gern leiden sehen. Weißt du, ich glaube, es bereitet ihm einfach Vergnügen.«

Er rollte herum und legte seinen Arm um Lucy, die immer noch aufrecht im Bett saß.

»Das hast du mir schon hundertmal gesagt. Ich behalte ihn im Auge und pass auf, dass er nichts Unrechtes tut.«

Er spürte ihre Hand an seinem Arm, und dass sie ihn drückte. Es beruhigte wie nichts anderes auf der Welt. Lucy hatte immer noch Kraft.

»Du bist ein guter Mensch, Colt Lomax«, sagte sie und küsste ihn sanft auf die Stirn. Als er einschlief, hielt er sie immer noch im Arm.

Er hatte einen schlechten Geschmack im Mund, als er zu sich kam. Noch immer lag sein Arm um Lucy. Langsam schlug er die Augen auf. Offenbar hatte sie die ganze Nacht gelesen. Sie saß nach wie vor aufrecht im Bett, aber ihr Kinn war auf die Brust gesunken, und sie hatte die Augen geschlossen. Ihr Arm war auf die Bettdecke gefallen. Das Buch lag aufgeschlagen vor ihr.

»Hey, du solltest dich hinlegen. Du verdrehst dir noch den Hals«, sagte er.

Lucy antwortete nicht. Er sah ihr noch mal ins Gesicht. Langsam stieg Panik in ihm auf.

»Hey, ich sagte, leg dich lieber hin.«

Sie antwortete nicht. Er berührte ihre Wange, um ihr die Haare aus dem Gesicht zu streichen, und sprang rückwärts aus dem Bett.

Lucy fühlte sich ganz kalt an. Sie war in der Nacht eingeschlafen, in seinen Armen, friedlich, wie es schien. Der Becher mit dem Kakao stand noch auf dem Nachtschrank. Unangetastet. Lomax schlug die Hände vors Gesicht und raufte sich die Haare, als ihm ein seltsamer Laut entfuhr. Es war derselbe Laut, den Menschen auf der ganzen Welt von sich geben. Er klingt immer gleich, egal in welcher Sprache.

Es war ein Klagen. Ein Heulen, ein Schrei aus einer Kehle, die unter einer übermächtigen Woge abrupter Trauer erstickt.

Lomax ging raus auf die Veranda. Eben wollte die Sonne aufgehen. Er saß auf seinem Stuhl und schaukelte und weinte und schlang die Arme um sich und weinte noch mehr, während die heiße rote Sonne über dem dunklen Land aufging.

Sie war nicht mehr. Der Schmerz konnte ihr nichts mehr anhaben. Weder der Krebs noch der Schmerz, wenn sie herausgefunden hätte, was in Wahrheit aus ihm geworden war. Wenigstens das blieb ihr erspart.

Bei aller Trauer lächelte er doch vor bitterer Erleichterung. Lucy war in dem Glauben gestorben, dass er ein guter Mensch war. Sie würde nie erfahren, was für einen Menschen Korn aus ihm gemacht hatte. Dafür war er dankbar. Dankbar, dass sie gestorben war, bevor sie es herausfinden konnte.

Immer und immer wieder kreisten ihre letzten Worte in seinem Kopf.

Du bist ein guter Mensch, Colt Lomax.
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Harry und ich waren beide keine ausgebildeten Ermittler, und ohne einen Profi wollten wir nicht näher rangehen.

Bloch brauchte nicht lange, bis sie am Haus der Dubois’ ankam. Sie holte eine Taschenlampe aus dem Wagen, hielt sie zwischen den Zähnen, während sie Plastiktüten über ihre Stiefel zog und Gummihandschuhe überstreifte. Es stank fürchterlich aus Codys SUV, aber das schien Bloch nichts auszumachen. Vorsichtig trat sie auf das Fahrzeug zu, machte mit ihrem Handy Fotos von allen Seiten, und vor allem von den Fußspuren, dann öffnete sie die Autotüren und sah sich die Leichen und den Innenraum genauer an. Im Handschuhfach fand sich eine Zulassung, die bestätigte, dass der Wagen Cody Warren gehörte, aber im Kofferraum lagen keine Akten mehr.

Und auch keine Fotos von Farnesworths Autopsie.

Cody Warren wirkte feucht, als wäre da eine dünne Schleimschicht auf seinen Wangen. Der Anzug klebte an seinem Körper – er schien ebenfalls feucht zu sein, aber Blut war nicht zu sehen. Ein Messer ragte seitlich aus seinem Hals. Es sah aus, als hätte man durchs offene Fenster auf ihn eingestochen. Bloch untersuchte das Messer sehr genau, besonders den Griff. Bettys Kleid und Körper schienen trocken zu sein, bis auf das Gesicht und den Hals, die voller Blut waren. Sie saß zusammengesunken auf dem Beifahrersitz, neben Cody.

Bloch fragte: »Habt ihr irgendwas angefasst?«

»Rein gar nichts«, sagte ich.

Sie nickte. »Ich brauche Bilder von euren Schuhen.«

Harry und ich drehten uns um und zeigten unsere Sohlen, damit Bloch sie fotografieren konnte.

»Wonach sieht das für dich aus?«, fragte ich.

»Es ist seltsam«, sagte Bloch.

»Was meinst du?«

»Das ist doch halber Kram. Da stimmt was nicht.«

Harry und ich sahen uns verwundert an. Manchmal redete Bloch, als wären wir alle auf ihrer Wellenlänge. In Wahrheit war sie uns oft weit voraus.

Sie seufzte. »Betty wurde niedergeschlagen, und dann hat man ihr mit einer .22er in Kopf und Brust geschossen. Da ist etwas Blut an der Beifahrertür von dem Schuss in die Brust, der Höhe nach zu urteilen. Aber ich sehe keine Spuren vom Kopfschuss. Und Cody Warren ist nicht an der Stichwunde gestorben. Da ist ein Einschussloch hinter seinem Ohr. Auch Kleinkaliber. Eine Waffe liegt im Fußraum unterm Bremspedal.«

Bloch wartete einen Moment, damit wir ihr folgen konnten. Ich sah schon etwas klarer, aber noch nicht ganz.

»Die Waffe im Fußraum«, sagte ich. »Ist das eine .22er?«

Bloch nickte.

»Du meinst also, es sieht so aus, als hätte Cody Warren auf Betty eingeschlagen, zweimal auf sie geschossen und sich dann umgebracht?«

»So soll es aussehen, wenn da nicht das Messer wäre.«

»Nur um dich richtig zu verstehen – du bist dir sicher, dass es so nicht gewesen ist?«

»Unmöglich. Cody ist schon viel länger tot als Betty. Schwer zu sagen, wie lange, weil er tiefgefroren war.«

»Tiefgefroren?«, fragte Harry.

Bloch nickte. »Er ist noch nicht wieder richtig aufgetaut. Seine Augenlider sind immer noch zugefroren.«

»Richard Kuklinski, ein Serienmörder und Killer für den Mob, hat es immer so gemacht. Hat Leichen in den Tiefkühler gelegt, manchmal monatelang. Wenn man sie dann auftaut, lässt sich unmöglich sagen, wie der Mensch zu Tode gekommen ist«, sagte ich.

»War das der Fehler?«, fragte Harry.

»Nein, es gibt viele Fehler«, erwiderte Bloch. Sie winkte uns heran und deutete auf den Boden.

Da waren diverse Spuren auf der Fahrerseite zu erkennen. Als wären dort mehrere Leute herumgelaufen. Eine Spur stammte von Bloch, eine von mir, und da gab es noch mindestens zwei weitere.

»Jemand hat den SUV hergefahren. Hat ihn abgestellt und Codys Leiche auf den Fahrersitz gehievt. Auf der Beifahrerseite sieht man zwei verschiedene Spuren, die beide in dieselbe Richtung führen und dann denselben Weg zurückgehen«, sagte Bloch.

Harry und ich machten einen großen Bogen um die Spuren, als wir uns die Beifahrerseite näher ansehen wollten.

Bloch fuhr fort: »Die Fußspuren auf der Beifahrerseite liegen nah beieinander, als hätten …«

»Als hätten zwei Leute gemeinsam etwas Schweres getragen«, sagte ich.

Bloch nickte und hielt ihre Taschenlampe in den Innenraum, leuchtete Bettys Kleid an. Der Saum war hochgerutscht und um ihre Hüften gerafft.

»Zwei Männer haben ihre Leiche hergeschleppt und in diesen Wagen gesetzt. Keine Frau sitzt mit dermaßen hochgerutschtem Kleid in einem Auto. Es ist nicht perfekt, aber es dürfte reichen, dass der Sheriff von Sunville County die Tat zum Mord mit anschließendem Selbstmord erklärt. Ich weiß, wie Kleinstadt-Sheriffs ticken, und das wird man daraus machen.«

»Was ist mit dem Messer?«

»Das passt nicht dazu, wenn es nach einem Selbstmord aussehen soll. Sie könnten Codys Leiche ganz auftauen lassen, bevor sie die Gerichtsmedizin einschalten. Dürfte bei dieser Hitze nicht lange dauern. Möglicherweise ist das alles unerheblich, wenn der Sheriff und der Leichenbeschauer auf Korns Gehaltsliste stehen oder er sie sonst wie unter Kontrolle hat. Wenn sie wollen, können sie behaupten, diese Leute wären ertrunken.«

»Das Messer ist eine Botschaft«, meinte Harry. »Jemand hat Cody Warren und Betty Maguire ermordet und ihre Leichen ein paar hundert Meter vor Andy Dubois’ Haus deponiert. Das Messer bestätigt es.«

Ich merkte, dass auch Bloch ihm nicht ganz folgen konnte.

»Inwiefern ist das Messer eine Botschaft?«, fragte ich.

»Die Blume am Griff. Das ist eine weiße Kamelie. Der Ku-Klux-Klan war nicht die einzige Bande von Mördern und Rassisten im Süden. Da gab es auch noch die Knights of the White Camelia aus Louisiana, wobei die auch Ableger in anderen Staaten hatten. Der Klan bestand meist aus armen Weißen. Diese Leute mit der weißen Kamelie waren erheblich gefährlicher, auch wenn die Gruppe nie viele Mitglieder hatte. Ein Bund reicher Männer. Mächtiger Männer. Ein paar Offiziere der aufgelösten Südstaatenarmee haben ihn gegründet, und zu ihnen gesellten sich Zeitungsredakteure, Ärzte, Anwälte, Gutsbesitzer, Gesetzeshüter und sogar Richter. Die Crème de la Crème der Oberschicht. Sie haben ihren Einfluss spielen lassen, ihren Reichtum eingesetzt, um für die Überlegenheit der weißen Rasse einzutreten. Mit Mord und Schikanen haben sie ganze schwarze Gemeinden zerstört.«

»Von denen habe ich noch nie gehört«, sagte ich.

»Angeblich haben sie sich in den 1870er-Jahren aufgelöst. Wobei man das bei solchen Untergrundbewegungen nie mit Sicherheit sagen kann. Seht euch den Griff von diesem Messer an. Er ist aus Perlmutt, aus altem Silber und Stahl. Ich habe schon Bilder von solchen Messern gesehen, in den Leichen weißer Leute, die gegen die White Camelia waren. Die meisten davon waren Republikaner, wie ich hinzufügen sollte. Lincolns Partei hat lange Zeit für Toleranz im Süden gekämpft.«

»Wie sich die Zeiten ändern«, sagte ich.

Harry nickte. »Das ist eine Warnung. Wenn wir uns weiter für diesen Fall einsetzen, sind wir in ernster Gefahr. Wir alle.«

Bloch trat vor und starrte in den SUV. Ihre Kiefermuskeln arbeiteten, während sie die Zähne zusammenbiss. Ich wusste, dass sie sich diese Bilder einbrannte. Zwei unschuldige Menschen waren tot.

Es blieb uns nicht viel anderes übrig, als die Polizei zu rufen. Das Sheriff’s Department schickte zwei Deputys, die ich nicht kannte. Sie nahmen meine Aussage auf und riefen die Forensiker. Ich ließ sie hinter mir zurück und ging wieder in Patricias Haus. Als ich meinen Fuß auf die Veranda setzte, hörte ich Stimmen von drinnen. Ich öffnete die Tür und sah Patricia und Andy auf dem Sofa sitzen.

Sie saßen zusammen da. Patricia hatte ihren Arm um Andy gelegt, umfasste seine rechte Schulter. Mit seiner Linken streichelte er ihre Hand und wiegte sich vor und zurück, während Patricia leise mit ihm redete und ihn zu beruhigen versuchte.

Als ich Andy zum ersten Mal begegnet war, in dieser Zelle, da hatte er genau dasselbe getan. Hatte sich auf die Schulter geklopft und vor und zurück gewiegt. Es sah aus, als würden sich Mutter und Sohn oft auf ihre ganz eigene Weise gegenseitig trösten.

»Andy hatte einen Albtraum. Kommt oft vor. Geht schon, er ist bald wieder bei sich. Was war da draußen mit dem Sheriff los?«, fragte sie. Offenbar hatte sie die Lichter auf dem Streifenwagen gesehen, als der eingetroffen war.

Ich wollte es ihr nicht erzählen. Noch nicht. Nachts ist alles schlimmer. Manches sollte nur bei Tageslicht laut ausgesprochen werden.

»Ich erzähle es Ihnen morgen. Alles wird gut. Ist Andy okay?«

»Er braucht nur etwas Zeit. Ich will mal sehen, ob ich morgen seine Medizin bekommen kann. Wir haben keine mehr.«

»Was für eine Medizin?«, fragte ich. Mir war nicht bewusst gewesen, dass Andy Medikamente nahm.

»Gegen seine Angstzustände. Die Kasse bezahlt das Medikament nicht, und ich kann es mir nicht immer leisten. Wenn mein Knöchel zwei Wochen durchhält, kann ich einen kleinen Vorrat anlegen. Aber in diesen letzten Monaten war es schlimm.«

Nur das angeblich großartigste Land der Welt bürdet es einer arbeitenden Mutter auf, Medikamente für sich und ihren Sohn selbst zu bezahlen. Sie wäre bereit, zu verzichten und die Schmerzen zu erdulden, wenn es Andy Erleichterung verschaffte. Ich wusste es genau.

»Sind die neu, diese Angstzustände?«

»Nein«, sagte Andy. »Die hatte ich schon als Teenager. Ich kann dann nicht schlafen, kann nichts essen. Und ich kriege Panikattacken. Stress macht es manchmal noch schlimmer.«

»Hattest du im Gefängnis Zugang zu Medikamenten?«

»Nein, die wollten mir nichts geben.«

In der Akte stand nichts davon, dass Andy irgendwelche Medikamente bekam oder dass man bei ihm eine Angststörung diagnostiziert hatte.

»Darf ich fragen, ob diese Angstzustände einen Auslöser hatten? Es muss natürlich nichts Bestimmtes sein. Manche Menschen werden einfach krank. Aber wenn da irgendwas im Spiel ist, irgendeine Art von traumatischer Erfahrung, dann würde ich das gern wissen. Ich möchte vor Gericht keine Überraschung erleben.«

Patricia und Andy wiegten einander auf der Couch, und ich sah, dass es ihn beruhigte. Er atmete nicht mehr so schwer, und das Zittern in den Beinen hatte auch nachgelassen.

»Da gab es nicht nur einen Vorfall«, sagte Patricia. »Die Leute begreifen nicht, was es heißt, jung und schwarz zu sein. Ich bin siebenundfünfzig Jahre alt, Eddie. Ich hatte gedacht, für meine Kinder würde das Leben einfacher werden, aber das Leben ist für Schwarze nicht besser geworden, eher noch schlechter. Ist es da ein Wunder, wenn ein schwarzer Junge in diesem Land Tabletten gegen Angstzustände bekommt?«

»Ich denke, da könnten Sie recht haben. Da draußen gibt es eine Menge Leute, die einfach rauskotzen, was ihnen gerade so durch den Kopf geht, und sei es noch so abstoßend. Diesen Makel hat Amerika schon immer gehabt. Wir sehen ihn heutzutage nur um einiges deutlicher. Irgendwann wird es bestimmt besser«, sagte ich.

»Das glauben Sie?«

»Ich denke, da kommt eine neue Generation, die diesen Scheiß nicht mehr mitmacht. Andy gehört auch dazu. Junge Männer wie er werden uns alle retten.«

Während ich sprach, betrachtete Patricia ihren Sohn, und ich sah, wie die Hoffnung ihr Tränen in die Augen trieb.

»Du sagst, du hattest einen Albtraum, Andy. Was hast du geträumt? Darüber zu sprechen, kann helfen.«

Da starrte er mich an, und in meiner ganzen Zeit auf diesem Planeten hatte ich nie jemanden gesehen, der solche Angst hatte.

»In letzter Zeit träume ich jede Nacht dasselbe«, sagte er. »Ich bin an einen großen Stuhl gefesselt, und der Stuhl steht in Flammen, und ich kann nicht weg. Mr Korn ist auch da. Er lacht mich aus und guckt sich an, wie ich verbrenne.«
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TAYLOR AVERY

Taylor Avery drehte den Heißwasserhahn zu. Lauschte eindringlich.

Da war es wieder.

Leises Klopfen an seiner Haustür.

Er schnappte sich ein Geschirrtuch und trocknete seine Hände ab. Bevor er die Küche verließ, griff er nach seiner Pistole auf dem Kühlschrank. Er entsicherte sie mit dem Schlüssel an seinem Bund und hielt die Waffe auf Hüfthöhe, als er sich auf den Weg zur Haustür machte. Taylor war ein Mann von mittlerer Größe, mit hellbraunem Haar. Er war Milchbauer und arbeitete hart und viel, was ihn stark und drahtig gemacht hatte.

Die Avery-Farm lag mindestens eine Meile vom nächsten Nachbarn entfernt, auch ein Milchbauer. Es war schon nach Mitternacht. Seine Frau und der halbwüchsige Sohn schliefen oben. Wer auch immer da vor der Tür stehen mochte – es war niemand, der nur mal reinschauen wollte. Die Tür hatte kein Fenster und das Haus kein Sicherheitssystem. Er hielt sein Sicherheitssystem in der rechten Hand. Als er die Haustür öffnete, stand ein großer Mann auf seiner Veranda. Er trug einen Anzug und blickte übers weite Land hinaus, achtete gar nicht darauf, dass jemand an die Tür gekommen war. Das Verandalicht verlieh seiner blassen Haut einen Gelbstich.

»Mr Avery?«, sagte der Mann.

Taylor blinzelte in der Dunkelheit. Der Kerl war nicht bewaffnet. Er hielt die Hände vor sich gefaltet, als wäre er in der Kirche. Es dauerte einen Moment, doch dann erkannte Taylor den Mann, der da vor seiner Tür stand.

»Mr Korn? Sind Sie das?«

»Der bin ich. Hätten Sie was dagegen, mal kurz vor die Tür zu treten, damit wir reden können?«

Taylor brauchte seine Waffe nicht, obwohl es ihm doch einige Sorge bereitete, dass der Bezirksstaatsanwalt ihn sprechen wollte. Er sicherte seine Waffe, legte sie auf den kleinen Tisch im Flur und ging raus. Er deutete auf einen der Stühle und wartete, bis sich der schlaksige Korn darauf eingerichtet hatte. Es war kein ungeschicktes Manöver, sah aber so aus, als wäre Korn mit Stühlen nicht sonderlich vertraut. Als wäre er bei seiner Größe und Gestalt nicht dafür gemacht, irgendwo hineinzupassen. Als er saß, deutete er mit offener Hand auf den Stuhl neben sich.

Taylor nahm Platz, und als er es tat, nahm er einen sonderbaren Geruch wahr – Fäulnis. Auf dem Tisch neben dem Stuhl lag eine Taschenbuchausgabe von Wer die Nachtigall stört. Averys Lieblingsbuch. Er las es jedes Jahr wieder, im Sommer. Er sah sich noch auf genau dieser Veranda sitzen, nachdem er seinem Vater am Tag auf den Weiden geholfen hatte, ein kühles Glas Limonade neben sich, während er im Lichtschein einer Öllampe in seiner Pfadfinderzeitschrift las. Deren Welt sich damals gar nicht so sehr von seiner eigenen unterschied.

»Ich bitte um Entschuldigung, dass ich Sie zu so später Stunde behellige. Ich war so sehr mit den Vorbereitungen für den Prozess beschäftigt. Vielleicht haben Sie davon gehört. Ich bin der Ankläger im Verfahren gegen Andy Dubois. Dieser Junge, der Skylar Edwards ermordet hat.«

Taylor nickte. »Klar, die ganze Stadt spricht davon. Die Zeitungen auch. Armes Mädchen.«

Und dann stutzte Taylor. Er wusste, warum Korn gekommen war. Er schluckte und nahm sich vor, besser darauf zu achten, was er sagte.

»Ich weiß, dass Sie eine Aufforderung für den Geschworenendienst bekommen haben, Mr Avery. Angesichts der Tatsache, dass Sie weit außerhalb vom Ort wohnen und weder Zeitungsartikel über den Mord gelesen noch Nachrichtensendungen zu dem Thema gesehen haben, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass Sie dafür ausgewählt werden, in diesem Fall als Geschworener mit über das Urteil zu entscheiden.«

Taylor hatte haufenweise Artikel gelesen und sich zahllose Sendungen dazu angesehen. Er hatte es gerade eben mehr oder weniger zugegeben. Er nickte nur und hütete seine Zunge.

»Diese Farm ist schon lange im Familienbesitz. Fünf Generationen, wie man hört«, sagte Korn.

»Das stimmt. Wir haben Glück. Eine Farm zu betreiben, ist nicht leicht. Ist es nie gewesen, aber es wird immer schwerer«, sagte Taylor, der beschlossen hatte, dass die Farm ein sichereres Thema war als ein Mordprozess.

»Wie Sie wissen, bin ich für die Einhaltung der Gesetze in diesem County verantwortlich. Aber ich kriege auch mit, was sonst so in der Verwaltung passiert. Es heißt, ein Casino würde gern Grund und Boden etwas außerhalb der Stadt erwerben. Um ein Einkaufszentrum zu bauen, mit Kino und allem, was dazugehört. Haben Sie davon gehört?«

Taylor nickte. Er hatte von zwei verschiedenen Anwaltskanzleien Angebote im Namen großer Firmen bekommen, die genau so was bauen wollten. Er hatte beide abgelehnt. Obwohl es ein gutes Angebot war und seine Familie für die nächsten zwei, drei Generationen versorgt gewesen wäre. In Wahrheit hatte er es nicht mal in Betracht gezogen.

Dieses Land gehörte den Averys. Sie besaßen mehrere Roggenfelder, um das Vieh zu füttern, und es war immer noch genug übrig, um den Roggen neben der Milch zu verkaufen. Sie waren größtenteils Selbstversorger. Sein Vater hatte sein Leben lang das Land bearbeitet, nicht anders sein Großvater, und Taylor war entschlossen, es genauso zu machen.

»Wissen Sie, wenn eine wirtschaftliche Unternehmung im Interesse des Countys liegt, gibt es gewisse Gesetze, die man anwenden kann, um dafür Grund und Boden zu erwerben. Man könnte Gerichtsbeschlüsse erwirken, und dann müssten Sie mit Ihrer Familie hier wegziehen. Diese Beschlüsse bringen meist mit sich, dass Sie nicht den vollen Marktpreis bekommen. Vielleicht nur zwanzig Prozent. Vielleicht noch weniger.«

Plötzlich wurde es Taylor ganz kalt, obwohl es eine warme Nacht war.

»Ich bin nicht ohne Einfluss«, sagte Korn.

»Vermutlich«, entgegnete Taylor.

»Da gibt es nichts zu vermuten. Nehmen Sie mich beim Wort. Ich kann dafür sorgen, dass dieses Einkaufszentrum woanders hingeht. Oder ich kann dazu beitragen, dass der ganze Vorgang beschleunigt wird und Sie noch vor dem Winter aus Ihrem Haus vertrieben werden. Vielleicht sollten Sie das im Hinterkopf behalten, wenn Sie nach einer Entscheidung im Fall Andy Dubois suchen. Sie sind hier in der Gegend gut angesehen. Ein aufrechter Mann. Und Ihre Mitgeschworenen werden zweifellos Ihrem Vorbild folgen. Meinen Sie nicht?«

»Möglich«, sagte Avery.

»Ich glaube schon. Sie werden Ihre Mitgeschworenen davon überzeugen, dass sie Andy für schuldig befinden, und Ihr Enkelsohn wird in diesem Schuppen da drüben Kühe melken, wenn er in Ihrem Alter ist. Sollten Sie meine Einschätzungen infrage stellen, nun, das wäre nicht so gut. Ihre Zeit auf diesem Land ist ein Geschenk meinerseits. Vorerst will ich es Ihnen lassen. Aber Geschenke können einem auch wieder genommen werden, wenn nichts zurückkommt.«

Korn beugte sich vor, und wieder stieg Taylor dieser Gestank in die Nase. Er musste daran denken, wie er mal eine tote Taube unterm Haus gefunden hatte.

»Es wäre ein Hohn auf die Gerechtigkeit, wenn dieser Dubois von den Geschworenen freigesprochen würde«, sagte Korn.

Taylor war klar, was von ihm erwartet wurde. Er wusste über den Fall nur aus den Nachrichten. Es hieß, forensische Beweise stellten eine Verbindung zu Andy Dubois her. Trotzdem wusste er, dass Korn nicht hier sein sollte, und es gefiel ihm nicht, dass man ihm drohte. Manche Leute vom Land haben einen ausgesprochen scharfen Verstand, schärfer als ein kleiner Gauner in der Großstadt. Angeborene Weisheit vielleicht.

Taylor nickte. Sagte nichts.

»Ich denke, wir verstehen uns, Mr Avery«, bemerkte Korn und reichte ihm die schmale, blasse Hand.

Taylor schüttelte sie, erstaunt darüber, wie kalt sich Korns Haut anfühlte, als hätte sie in einer Eiswanne gelegen.

»Gute Nacht«, sagte Korn.

Taylor sah ihn weggehen, in seinen Wagen steigen und leise wegfahren. Er kannte weder Andy Dubois noch Skylar Edwards oder deren Familie. Als die Aufforderung für den Geschworenendienst gekommen war, hatte er insgeheim gehofft, dass man ihn nicht auswählen würde. Es bedeutete, dass er eine Hilfe für die Farm einstellen musste, solange er im Gericht war. Wenn man ihn auswählte, wollte er zu seiner gesetzlichen Pflicht und seinem Eid auf die Bibel stehen. Taylor nahm solche Dinge ernst. Kirche jeden Sonntag mit der Familie, ohne Ausnahme. Er hatte diesen Korn noch nie gemocht, schon bevor der ihm gedroht hatte. Irgendwas stimmte nicht mit diesem Mann. Ein seltsames Leuchten in seinen Augen, die Taylor kaum gesehen hatte, bei deren Anblick ihm aber dennoch jedes Mal ein kalter Schauer über den Rücken lief.

So wichtig wie sein Grund und Boden war ihm sein Name.

Die Averys waren Teil dieses Landes. Mit ihrem Blut und Schweiß war jahrzehntelang das Getreide getränkt worden, und ihr Vieh graste seit Generationen auf ihren Weiden. Die Averys bezahlten ihre Schulden und gaben den Armen, wo sie konnten. Jetzt forderte ein Mann des Gesetzes Taylor auf, seinen Eid zu brechen und seinen guten Namen zu verraten.

Er schüttelte sich auf der Veranda. Es lag nicht an der Temperatur – es war die physische Erleichterung, von Korns Gegenwart befreit zu sein. Er konnte es kaum erwarten, diesen Gestank loszuwerden. Das Land der Averys zu beschützen, war seine Lebensaufgabe. Er fragte sich, was er zu tun bereit wäre, um es zu bewahren.

Er setzte sich auf den Stuhl, nahm die Ausgabe von Wer die Nachtigall stört und legte sie auf seinen Schoß. Abwesend blätterte er darin herum und dachte über die Wahl nach, die er würde treffen müssen. Er musste sich zwischen seinem guten Namen und seiner Farm entscheiden. Es schien, als hätte er keine große Wahl. Sein vierzehnjähriger Sohn schlief oben in Taylors altem Zimmer. Dieses Land war das Erbe seines Sohnes, und er sagte sich, er würde alles tun, was nötig war, um es zu beschützen.
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Es war schwer für Andy, dass wir ihn gleich am nächsten Tag wieder ins Gericht bringen mussten. Ich hätte mehr Zeit gebraucht, um in Ruhe mit ihm zu reden, aber das Gericht hatte es so gefordert. Wenigstens sah Andy diesmal nicht so abgerissen aus. Er war neu eingekleidet. Also, fast neu. Von ihren Ersparnissen hatte Patricia ihm im Secondhandladen einen Anzug gekauft. Vermutlich hätte er ihm gepasst, vor seiner Verhaftung. Jetzt sah es aus, als könnte man in diesem Anzug zwei Andys unterbringen. Das Hemd war nicht viel besser. Wie ein Besenstiel ragte sein Hals aus dem Kragen hervor.

»Guck mal, wie hübsch du aussiehst«, sagte Patricia.

Nervös hockte Andy vor ihr am Tisch der Verteidigung. Er wandte sich um, hielt den Daumen hoch. Er wusste, dass sie ihren letzten Penny für diesen Aufzug ausgegeben hatte, und das wollte er ihr nicht verderben. Es war Patricias Art und Weise, ihm zu helfen. Sie sorgte dafür, dass er vor Gericht einen gepflegten Eindruck machte.

Patricia saß in der vordersten Reihe im Besucherbereich. An diesem Tag waren nicht sehr viele Leute im Gerichtssaal. Ein paar Reporter, ein paar besorgte Bürger in weißen T-Shirts und beigefarbenen Chinos, darunter auch Brian Denvir, diesmal ohne seine AR-15. Der Vater des Opfers war im Gericht. Kate zeigte ihn mir diskret. Er trug ein blaues Hemd mit geknöpftem Kragen und schwarze Hosen, und ihm stand ein Schmerz ins Gesicht geschrieben, den man niemandem wünscht. Er sah meinen Blick, starrte mich an.

Ich nickte, aber er lächelte nicht.

Die Trauer in seinen Augen verwandelte sich zu etwas anderem, und es galt mir. Das war ein Mann, der bei erster Gelegenheit auf meiner Kehle knien würde. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Die Behörden hatten ihm gesagt, Andy Dubois hätte sein kleines Mädchen ermordet, und egal was in diesem Gerichtssaal passierte, würde sich an dieser Überzeugung vermutlich nie etwas ändern.

Am Tisch der Verteidigung hatte ich Harry links und Kate rechts von mir. Andy saß neben Harry, der sich einfühlsam um den Jungen kümmerte. Harry hatte nie Kinder gehabt, aber die Zuneigung, die er diesem Jungen entgegenbrachte, legte den Verdacht nahe, dass Harry es möglicherweise bereute.

Vor Kate lag ein dicker Ordner mit Notizen zu den potenziellen Geschworenen. Ich hatte am Morgen darin herumgeblättert, nach einer schlaflosen Nacht. Es war gute Arbeit. Besser als ich es gekonnt hätte.

Korn saß am Tisch der Anklage, an seiner Seite einige Assistenten. Ich sah mich im Gericht um, konnte den Sheriff aber nirgends entdecken. Judge Chandler betrat den Saal, und alle erhoben sich. Der Richter verkündete, dies sei die Anhörung für die Auswahl der Geschworenen im Fall Sunville County gegen Dubois.

»Es stehen über einhundert potenzielle Geschworene bereit. Ich erwarte, dass Sie zügig arbeiten, alle beide. In meinem Gericht bestimme ich über die Todesqualifikation, und Sie sollten nicht länger als fünf Minuten mit einem Geschworenen zubringen, sonst entscheide ich. Ist das klar, Mr Flynn?«, sagte der Richter.

Ich nickte.

Es war mein erster Prozess, bei dem eine Todesstrafe im Raum stand, aber die Fallstricke kannte ich schon jetzt. In dieser Stadt war es ziemlich egal, wer in der Jury saß. Keiner wollte etwas davon wissen, dass Andy als unschuldig zu gelten hatte, bis seine Schuld bewiesen war. Und es gab noch ein anderes Problem. Die Auswahl der Geschworenen in einem Fall mit drohender Todesstrafe unterschied sich von jedem anderen Auswahlvorgang im Strafjustizsystem.

Bei einem solchen Mordfall müssen die Geschworenen für den Tod qualifiziert sein. Sie müssen bereit sein, die Todesstrafe auszusprechen, wenn der Angeklagte für schuldig befunden wurde. Bei den Fragen, die man ihnen stellt, geht es meist darum, ob sie in der Lage wären, jemandem die Todesstrafe aufzuerlegen, oder ob sie eine solche Strafe niemals aussprechen würden, selbst wenn der Angeklagte für schuldig befunden wurde. Das beeinflusst die ganze Sache zugunsten der Anklage. Die meisten Frauen, Menschen, die Minderheiten angehören, Katholiken und liberal eingestellte Personen sind gegen die Todesstrafe und würden so ein Urteil niemals gutheißen, selbst wenn sie jemanden für schuldig hielten. Das bedeutet, dass sie bei Mordfällen nicht als Geschworene mitentscheiden dürfen. Die Folge ist, dass die Jurys mit einer Todesqualifikation größtenteils nicht sonderlich divers aufgestellt sind, was die Hautfarbe angeht, und so bestehen sie mehrheitlich aus weißen, protestantischen, alttestamentarischen Männern, die die Angeklagten am liebsten gleich mit hinters Haus zerren würden, um ihnen einen Kopfschuss zu verpassen, bevor auch nur ein einziges Wort vor Gericht fällt.

Tatsache ist, dass eine für die Todesstrafe qualifizierte Jury auch eher zur Todesstrafe neigt. Punkt.

Schon die Frage, die man ihnen in der Regel zu Anfang stellt, ob sie die Todesstrafe verhängen würden, vermittelt selbst unvoreingenommenen Geschworenen, dass sie früher oder später vor der Tatsache stehen werden, ob sie diese Strafe wirklich aussprechen können. Also denken die Geschworenen nicht darüber nach, ob die Beweise der Anklage stimmig sind. Sie überlegen die ganze Zeit, ob sie für den Tod des Angeklagten verantwortlich sein wollen. Die Folge ist eine düstere Wolke von Schuldgefühlen, die von der Auswahl der Geschworenen bis zur Urteilsverkündung über dem Angeklagten hängt.

Alles sprach gegen Andy, an allen Fronten. Und es schien, als konnten wir nicht viel dagegen ausrichten.

»Denk dran«, sagte Kate und deutete auf eine Liste von Namen, die sie notiert hatte. »Diese Geschworenen müssen wir um jeden Preis loswerden.«

Sie hatte die Fragebögen durchgesehen, die von den Geschworenen auszufüllen waren. Sie hatte fünfundzwanzig Personen gefunden, deren Teilnahme wir verhindern sollten.

Der Richter rief fünfzehn potenzielle Geschworene herein und erklärte ihnen kurz den Ablauf. Um nicht »um den heißen Brei herumzureden«, wie Judge Chandler es nannte, fragte er rundheraus, ob einer von ihnen so sehr gegen die Todesstrafe eingestellt sei, dass er sie niemals verhängen würde. Vier vernünftige Bürger von Sunville County hoben die Hand und wurden umgehend entlassen.

Die verbliebenen elf wurden eingehender befragt, anschließend wurden weitere fünf aussortiert.

»Wir werden hier gar nicht gebraucht«, sagte Harry, als Chandler den nächsten Geschworenen entließ.

Ich staunte, dass er schon so viele Geschworene nach Hause geschickt hatte. Früher war ganz Amerika für die Todesstrafe gewesen. Seit dem Ende der Dreißigerjahre hatte man die Bevölkerung jährlich zur Todesstrafe befragt. Zum ersten Mal sprach sich 2019 eine Mehrheit von Amerikanern gegen die Todesstrafe aus. Neunzig Jahre lang etwa hielten es die meisten Amerikaner für eine gute Idee, ihre Mitbürger hinzurichten.

Sechzehn Uhr und zehn Geschworene auf der Bank. Noch zwei weitere wurden gebraucht. Wir hatten alle unsere zehn Vetos aufgebraucht, die es uns ermöglichten, Geschworene ohne jede Begründung abzulehnen. Wir konnten immer noch versuchen, ein weiteres Veto einzulegen, aber das würde bei Chandler schwierig werden. Kate war aufgestanden und befragte einen Milchbauern namens Taylor Avery.

»Sie haben die Zeitungsartikel über diesen Fall gelesen?«, fragte Kate.

»Ja, Ma’am.«

»Sie haben Berichte über diesen Fall gesehen?«

»Das habe ich, Ma’am.«

»Nachdem Sie all diese Berichte gesehen und all diese Artikel gelesen haben, wie können Sie da noch zwischen den Nachrichten und den Fakten in diesem Fall unterscheiden?«

»Ich glaube nicht alles, was ich in der Zeitung lese, und meistens glaube ich auch nicht, was im Fernsehen läuft, Ma’am.«

Gute Antwort. Ich konnte nicht umhin, Mr Avery zu mögen, und ich merkte, dass es Kate nicht anders ging.

»Wie entscheiden Sie, was Sie für die Wahrheit halten, Mr Avery?«, fragte Kate.

»Na ja, was die Nachrichten angeht – wenn es aus Washington kommt, ist es vermutlich nicht wahr. Oder es ist nur die Wahrheit von irgendwem. Von meinem Vater habe ich gelernt, dass jede Geschichte ihre zwei Seiten hat.«

»Was tun Sie in Ihrer Freizeit, Mr Avery, wenn Sie nicht auf der Farm arbeiten?«

Judge Chandler rollte mit den Augen. Er war nicht bereit, noch viel länger zuzuhören.

»Ich lese«, sagte Avery.

»Was lesen Sie?«

»Romane, meistens Klassiker.«

Kate nahm sich einen Moment Zeit, musterte Avery. Er hatte keinen Grund zu lügen. Sie beugte sich zu mir herüber.

»Ich glaube, der ist nicht schlecht. Was meinst du?«

»Wenn es stimmt, dass er liest, dann sage ich, wir nehmen ihn. Leser zeigen Mitgefühl. Ich wüsste nicht, was gegen ihn spricht. Nehmen wir ihn.«

Kate sagte: »Euer Ehren, wir akzeptieren Mr Avery als elften Geschworenen.«

Judge Chandler wies Avery seinen Platz an.

Elf Geschworene saßen auf der Bank. Sieben weiße Männer, zwei afroamerikanische Männer und zwei weiße Frauen. So läuft das bei einer Jury mit Todesqualifikation.

Ein Platz war noch übrig.

Eine junge Afroamerikanerin trat vor und nahm im Zeugenstand Platz. Ihr Name war Imelda Falls. Sie stand ganz oben auf Katies Wunschliste der Juroren. Korn hatte noch ein Veto übrig, und er nutzte es.

Kate hatte schon darauf gewartet.

»Einspruch, Euer Ehren«, sagte Kate.

Dem Supreme Court nach darf man kein Veto einlegen, wenn dadurch jemand diskriminiert wird. Kein Juror darf wegen seiner Hautfarbe, Religion oder seinem Geschlecht abgelehnt werden.

»Nun gut. Mr Korn, Sie müssten Ihre Gründe für diese Ablehnung vorbringen«, sagte der Richter mit einem schweren Seufzer.

Korn stand auf, knöpfte sein Jackett zu und räusperte sich. Es gab ihm Zeit, zu überlegen.

»Euer Ehren, ich halte es für unangemessen, wenn die Verteidigung davon ausgeht, dass sich meine Entscheidung auf Vorurteile gründet. Dennoch will ich den Grund nennen. Miss Falls ist keine Geschworene, die nach Ansicht der Anklage ein gerechtes Urteil fällen könnte, basierend auf ihren Antworten im Fragebogen.«

»Welche Antworten genau?«, fragte Kate.

»Junge Dame«, sagte der Richter, »Sie stellen dem Bezirksstaatsanwalt hier keine Fragen. Hier hat niemand Vorurteile. Ich sehe keine Diskriminierung. Die Geschworene ist entlassen.«

Einfach so.

Ich raunte Kate zu: »Gib dir keine Mühe. Am besten setzt sich der Richter gleich an den Tisch der Anklage.«

Sie nickte. Ich sah, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Am liebsten wäre Kate diesem Richter an die Kehle gegangen, und ich konnte es ihr nicht verdenken. Wenn sie damit durchkäme, würde ich ihr sogar die Jacke halten.

»Nächster Juror«, sagte Chandler.

Eine weitere junge Frau setzte sich in den Zeugenstand. Jünger als Imelda und von weißer Hautfarbe. Ich warf einen Blick auf Kates Liste. Den Vornamen kannte ich schon – Sandy. Sie war Kellnerin in Gus’ Diner gewesen, und ihr Schrotthaufen von einem Pesudo-VW parkte draußen vor dem The Chanterelle.

Korn war an der Reihe, Fragen zu stellen.

»Sind Sie mit einer der beiden Parteien oder Zeugen in diesem Fall bekannt?«, fragte er.

Sandy Boyette trug eine weiße Bluse, schwarze Hosen und eine rote Schleife in den dunklen Haaren. Sie musste einen Moment überlegen, gab zu verstehen, dass sie die Frage gehört hatte. Sie sah mich an. Kurz. Höchstens eine halbe Sekunde. Dann sagte sie: »Nein.«

Korn gab sich alle Mühe, aber sie war kugelsicher. Sie meinte, sie hätte keine moralischen Vorbehalte gegen die Todesstrafe, und so ein Urteil wäre etwas, das sie ohne Weiteres in Erwägung ziehen würde, wenn die Schuld des Angeklagten bewiesen war.

Ich raunte Kate zu: »Lass sie uns nehmen. Keine Fragen. Keine Einwände.«

»Bei ihr bin ich mir nicht sicher«, sagte Kate. »Sie ist nicht viel älter als das Opfer, und die beiden haben im selben Ort gewohnt. Vermutlich kannte sie Skylar oder hat von ihr gehört und dürfte sich stark mit dem Opfer identifizieren. Das macht uns nur das Leben schwer.«

»Vertrau mir«, sagte ich.

Kate nickte zögernd, aber als es so weit war, akzeptierten wir Sandy als letzte Geschworene.

Am Ende wurden noch schnell zwei Alternativkandidaten durchgezogen, dann sagte der Richter: »Wir haben mehr als genug Zeit mit der Auswahl der Geschworenen verbracht. Der Prozess beginnt übermorgen. Mr Korn, Miss Brooks und Mr Flynn, seien Sie bereit.«

Als wir aus dem Gerichtsgebäude traten, wollte mir eine Frage nicht aus dem Sinn gehen.

Warum hatte Sandy den Staatsanwalt angelogen, als sie meinte, sie würde mich nicht kennen?


KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

EDDIE

Das Zimmer im The Chanterelle wurde immer enger, je länger ich drinnen saß. Es war nach acht Uhr abends, und wir hatten uns den ganzen Tag lang durch die Akten gewühlt. Bloch war fast ununterbrochen am Telefon, und Harry und ich lasen und überlegten. Kate verteilte im ganzen Zimmer mehr Notizen und Papierkram, als ich brauchen konnte. Der Fall schien sich auszuweiten, aber wir waren noch nicht viel weiter.

»Hast du den Pathologen, diesen Farnesworth, zu fassen bekommen?«, fragte ich.

Bloch schüttelte den Kopf.

»Okay, überlass ihn mir. Du nimmst dir Korn vor und bleibst an ihm dran, bis du irgendwas Brauchbares gefunden hast.«

Bloch nickte.

»Wir müssen uns eine Strategie für die Zeugen der Anklage überlegen«, sagte Kate.

»Ich weiß, aber ich kann gerade nicht klar denken.«

Harry kam vom Lehnstuhl hoch, nahm ein Blatt Papier und pinnte es an die Wand. Er nahm einen Filzer und listete die Zeugen der Anklage auf.

»Wen haben wir da? Zum einen hat die Anklage Skylars Vater Francis Edwards. Er wird entweder gleich zu Prozessbeginn aussagen oder ganz am Ende. Um an die Gefühle der Geschworenen zu appellieren. Dann wird Miss Price, die freundliche Gerichtsmedizinerin des Staatsanwalts, den Geschworenen die grausigen Details unterbreiten. Dann haben wir da noch Cheryl Banbury, die Forensikerin der Staatsanwaltschaft. Sie wird bestätigen, dass Andys Blut unter Skylars Fingernägeln gefunden wurde. Wir haben immer noch keinen Plan, wie wir da vorgehen wollen. Der Besitzer von Hogg’s Bar wird aussagen, dass er gesehen hat, wie Andy und Skylar an diesem Abend Streit hatten, und das war es dann. Für eine Verurteilung braucht Korn weder seinen Knastspitzel noch Lawson oder den Sheriff, der uns erzählt, wie unser Mandant ihm alles zugegeben und das Geständnis eigenhändig unterschrieben hat.«

»Außerdem haben wir eine ablehnende Jury«, sagte Kate. »Selbst wenn wir etwas gegen das forensische Gutachten und den Barbesitzer vorbringen könnten, sitzen wir doch fest, was Andys Geständnis angeht. Ich sehe einfach nicht, wie wir diesen Fall gewinnen können, Eddie. Tut mir leid. Ich halte Andy für unschuldig, aber ich weiß hier gerade keinen Ausweg.«

Ich nickte. »Diese Abdrücke an Skylars Kopf sind wichtig. Die Gerichtsmedizinerin hat sie in ihrem Bericht weggelassen, was bedeutet, dass diese Muster nicht zur Anklage der Staatsanwaltschaft passen, und ich kann mir nicht erklären, wieso. Warum sollte man diese Abdrücke im Bericht weglassen? Es ist ja nicht so, als wären sie übersehen worden, und es liegt nicht daran, dass Andy keinen solchen Ring trug, als er verhaftet wurde. Ich bin mir sicher, Korn hätte genau einen solchen Ring aufgetrieben und ihn Andy auf den Finger gesteckt. Nein, da ist noch irgendwas anderes. Irgendwas übersehen wir hier.«

»Unter anderem die Videoaufnahmen der Tankstelle aus der Mordnacht«, sagte Harry.

»Korn ist sehr sorgfältig darauf bedacht, seine Spuren zu verwischen«, sagte ich. »Er bricht die Regeln, hält Beweise zurück, die der Verteidigung nutzen könnten, und ich glaube, er hatte auch was mit den Morden an Cody und Betty zu tun. Guckt euch den Typen nur mal an. Er sieht aus wie eine wandelnde Leiche. Er ist besessen von der Todesstrafe. Nein, wenn wir ihn zu Fall bringen und Andy retten wollen, müssen wir das Spiel schlauer und schmutziger spielen als Korn.«

Ich nahm mein Handy, suchte einen Kontakt und drückte auf »Wählen«.

Er antwortete gleich. Kein Hallo, keine Höflichkeiten. Dafür hatte er keine Zeit.

»Ich habe von Cody und seiner Büroleiterin gehört. Bei Ihnen alles okay?«, sagte Berlin.

»Alles gut. Wir sind nicht so leicht zu erschrecken. Aber Korns Anklage gegen Andy ist wasserdicht. Er hat Videoaufnahmen versteckt oder zerstört, auf denen der wahre Mörder zu sehen sein müsste. Und unser Gutachter will nicht mit uns sprechen. Ich glaube, er wurde genauso unter Druck gesetzt. Der Mord an Cody und Betty war eine Botschaft.«

»Meinen Sie, er hat was damit zu tun?«, fragte Berlin.

»Ich kann es nicht beweisen, aber ich glaube wohl.«

»Was kann ich tun?«

»Ich brauche mehr Geld.«

»Ich habe den Kontostand gesehen. Da stehen noch dreihundertfünfundsiebzigtausend Dollar zur Verfügung. Ist das genug?«, fragte Berlin.

»Nein. Die brauche ich für was anderes. Aber noch mal hundert Riesen müssten reichen«, sagte ich.

»Wofür sind die denn?«

»Das wollen Sie lieber nicht wissen.«

»Eddie, ich halte es für das Beste, wenn ich ganz genau weiß, wofür das Geld ist.«

»Auch gut. Ich will einen Geschworenen bestechen …«


DER FÜNFTE TAG


KAPITEL SECHSUNDDREISSIG

EDDIE

Ich hatte noch einen Tag bis zum Prozess. Ich war früh auf den Beinen und machte mich mit dem Prius noch vor Sonnenaufgang auf den Weg. Sunville war das kleinste County im Staat, aber es grenzte an das zweitmeistbevölkerte County, indem sich auch der Verwaltungssitz befand – die Stadt Mobile. Man sprach es Mohbiel aus, was vermutlich eine Art Relikt vom Französischen oder Kreolischen war. Im Vergleich zum winzigen Buckstown ging es hier um einiges entspannter zu. Wahrscheinlich war hier nur die Hälfte der Bevölkerung bewaffnet. Entspannter wurde es in Alabama nicht.

Um kurz nach neun parkte ich an einer hügeligen Straße, stieg aus dem Wagen und näherte mich einem großen, etwas zurückgelegenen Haus in einem Vorort mit weißen Gartenzäunen. Es war so ein Ort, an dem es Regeln gab, wie hoch der Rasen wachsen durfte, bis jemand anders ihn mähte und einem dann die Rechnung präsentierte. Ich öffnete das Tor, trat auf die Veranda und läutete an der Tür. Wie alle Häuser in der Straße war auch dieses in bestem Zustand und sah aus wie frisch gestrichen.

Ein Mann im Hausmantel kam an die Tür. Er war so um die sechzig, mit einem Ring aus weißen Haaren um seinen kahlen Schädel. Der Mantel sah teuer aus – rote Seide. Dünn, damit man ihn im Sommer tragen konnte. Ich sah eine revolverförmige Ausbuchtung hinten in seiner rechten Hosentasche. Offenbar war er Besuchern gegenüber misstrauisch, selbst am helllichten Tag.

»Dr Farnesworth?«, sagte ich.

»Wer sind Sie?«, fragte er, während seine Hand in der Tasche verschwand.

»Mein Name ist Eddie Flynn. Ich bin Rechtsanwalt. Ich vertrete Andy Dubois«, sagte ich, trat vor und stellte meinen Fuß in die Tür.

Er versuchte, die Tür zu schließen und sich abzuwenden, aber die Tür traf auf meinen Fuß. Da war nichts zu machen.

»Sie begehen Hausfriedensbruch«, sagte er.

»Ich unterhalte mich mit einem Gutachter, der nicht zu seinem Vertrag steht.«

»Ich bin im Ruhestand«, sagte er.

»Das ist Cody Warren auch. Endgültig. Genau wie Betty, seine Büroleiterin.«

»Betty ist tot?«

»Die beiden wurden letzte Nacht gefunden. Beide Leichen in einem Auto auf dem Gelände der Dubois. Doktor, ich weiß, dass Sie Angst haben, aber ich muss mit Ihnen reden.«

Er stutzte, und ich sah ihm an, wie er im Stillen kalkulierte. Seine Augen zuckten hin und her. Mir schien, er hatte sich schon gedacht, dass Cody Warren tot war. Aber das mit Betty überraschte ihn. Die Morde hatten weder in der Zeitung noch in den Nachrichten Erwähnung gefunden. Das Sheriff’s Department hielt sich in diesem Fall zurück, was mehr als verdächtig war.

Er ließ die Tür los, trat heraus und sah sich auf der Straße um. Keine Fußgänger, und abgesehen vom Prius parkte auch nirgendwo ein Auto auf der Straße. In dieser Gegend hatte jeder eine eigene Auffahrt. Nur Besucher oder Gärtner parkten an der Straße.

»Ist das Ihr Wagen?«, fragte er und deutete auf den Prius.

»Ist ein Mietwagen, aber ja. Können wir drinnen reden?«

Er ließ mich rein, eilig. Schloss die Tür und führte mich in einen Raum auf der linken Seite vom Flur. Es war ein eichengetäfeltes Arbeitszimmer voller Bücher an den Wänden. Die Vorhänge in diesem Raum waren geschlossen. Licht kam allein von einer grünen Bankerlampe auf seinem Schreibtisch. Er setzte sich nicht, bot mir keinen Platz auf dem Sofa an.

»Was wollen Sie? Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich im Ruhestand bin.«

Er war außer Atem, aber eher aus Panik als vor Erschöpfung.

»Cody Warren hat Sie beauftragt, eine Autopsie an Skylar Edwards durchzuführen. Sie haben an den Schläfen Abdrücke gefunden, die von einem Ring stammten. Diese Abdrücke fanden im Bericht der Gerichtsmedizin keine Erwähnung. Ich halte das für wichtig. Entweder hat die Gerichtsmedizinerin sie übersehen, was eher unwahrscheinlich ist, oder sie wurde angewiesen, die Abdrücke in ihrem Bericht wegzulassen. Was glauben Sie, warum?«

»Ist das nicht offensichtlich? Der Verdächtige, den Korn für den Mord gefunden hatte, besaß keinen solchen Ring. Dieser Ring könnte Zweifel aufwerfen. Ich will Ihnen was sagen, Mr Flynn. Es gibt nur sehr wenige ungelöste Mordfälle in Sunville County. Mancher vermutet schon, dass die wenigen ungelösten Fälle wahrscheinlich vom Bezirksstaatsanwalt oder Leuten aus seinem Umfeld selbst begangen wurden.«

»Sie halten den Bezirksstaatsanwalt für einen Mörder?«

Er schüttelte den Kopf. »Wenn Sie noch nicht selbst zu dem Schluss gekommen sind, kann ich Ihnen nicht helfen. Er lebt dafür, sich die Hinrichtungen anzusehen, die er selbst eingefädelt hat. Entweder auf dem Stuhl oder durch die Nadel oder … sonst wie.«

»Grund genug, dass Sie mir helfen, Andy Dubois zu retten.«

Als ich diesen Namen aussprach, änderte sich Farnesworths Gesichtsausdruck. Er wandte sich ab, konnte mir nicht in die Augen sehen, und sein Gesicht wurde ganz lang. Der Name Andy Dubois war ein Splitter der Scham, der tief in seine Haut drang.

»Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich habe Ihnen doch gesagt, ich bin im Ruhestand«, sagte er noch mal, mit leiser Stimme.

»Sie waren auch schon im Ruhestand, als Sie den Auftrag von Cody angenommen haben. Was hat sich geändert?«

»Alles. Ich habe die Autopsie vorgenommen, meinen Bericht geschrieben und ihn mit Cody besprochen. Irgendwann musste er den Ankläger über die Beweislage informieren. Einen Tag, nachdem ich meinen Bericht an das Büro der Staatsanwaltschaft übermittelt hatte, bekam ich einen Anruf, dass ich lieber nicht aussagen sollte, wenn mir mein Leben lieb sei.«

»Haben Sie dem Sheriff davon erzählt?«

»Der Anruf kam vom Büro des Sheriffs.«

»Lomax?«

»Ja. Lomax war ein feiner Kerl, bis er Korn begegnet ist. Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen richtig erklären soll, vielleicht muss ich es auch gar nicht, aber Korn hat so eine Art, Einfluss auf Menschen zu nehmen. Dringt in sie ein mit seinem Schmutz. Infiziert sie. Kurz nachdem er Bezirksstaatsanwalt wurde, gingen die Mordfälle im County durch die Decke, und Lomax hat sich ein neues Auto gekauft. Dann bald darauf ein neues Haus, seine Frau fing an, in den teuersten Läden im Ort einzukaufen. Hören Sie, Korn hat Lomax in der Hand. Und sobald man den geringsten Kompromiss eingeht, ist man geliefert. Es ist eine Einbahnstraße. Hat man sich mal auf eine Bestechung eingelassen, sieht man beim nächsten Mal eher darüber hinweg, wenn jemand Beweise fälscht, dann fälscht man sie selbst, dann vernichtet man Beweise, und schließlich vernichtet man Menschen wie Cody und Betty. Und irgendwann merkt man, dass man irgendwo ganz anders angekommen ist, als man wollte.«

Ich kannte die Geschichte nur zu gut. Ich hatte es bei Cops erlebt. So was passiert nicht über Nacht. Es geht langsam vor sich. Stück für Stück werden sie immer korrupter, bis sie ganz davon eingenommen sind. Wie ein Frosch in kaltem Wasser, das langsam zum Kochen gebracht wird.

»Warum sollte Lomax für Korn morden? Das ist ein Riesenschritt. Wird er erpresst?«

»Ich weiß nicht. Korn kann Menschen dazu bringen, dass sie tun, was er will. Und wen er nicht kontrollieren kann, der ist bald nicht mehr da. Deshalb kann ich Ihnen nicht helfen. Ich möchte nicht eines Morgens auf dem Weg zum Briefkasten in den Lauf einer Schrotflinte blicken.«

Ich wollte Farnesworth nicht weiter bedrängen. Er wirkte wie ein verängstigter alter Mann. Aber die Vorstellung, Andy auf dem elektrischen Stuhl sitzen zu sehen, war unvergleichlich schlimmer.

»Sie haben Fotos gemacht, als Sie die Leiche untersucht haben. Betty hat mir erzählt, dass diese Fotos bei den Akten in Codys Kofferraum lagen – aber die sind weg. Ich bin auf diese Fotos angewiesen und darauf, dass Sie vor Gericht zu den Spuren am Kopf des Opfers aussagen. Wenn Sie es tun, beschütze ich Sie.«

»Wollen Sie bei mir einziehen? Bei allem Respekt, Sie werden genug damit zu tun haben, selbst nicht unterzugehen.«

»Die Geschichte meines Lebens«, sagte ich. »Hören Sie, es muss doch eine Möglichkeit geben, dass ich die Fotos verwenden kann und Sie aus der ganzen Sache raushalte. In keinem der anderen Berichte ist von diesen Abdrücken am Opfer die Rede, und andere Fotos gibt es nicht.«

»Es tut mir leid für Ihren Mandanten. Ehrlich. Aber ich bin nicht gewillt, für ihn zu sterben.«

»Ich habe Freunde in New York. Ich kann ein komplettes Team zu Ihrem Schutz einfliegen lassen. Es dauert keine Stunde, bis die unterwegs sind. Bitte …«

»Ich werde dieses Risiko auf keinen Fall eingehen.«

»Dann sind Cody und Betty umsonst gestorben, Skylars Mörder läuft frei herum, und Korn richtet einen unschuldigen Jungen auf dem elektrischen Stuhl hin? Das wollen Sie mir sagen?«

Er trat einen Schritt zurück, und seine Unterlippe bebte, als er tief Luft holte.

»Sie waren doch mal Arzt. Ist es nicht die erste Pflicht eines Arztes, Leben zu erhalten?«

Er ließ den Kopf hängen. Ich sah ihm an, dass ihn die Frage innerlich auffraß. Nicht die rhetorische Frage, die ich ihm gestellt hatte. Nein, die große Frage. Die Frage, die wir uns alle früher oder später stellen. Es ist die Frage, die sich auch Martin Niemöller 1946 stellte. In lyrischer Form findet sie sich heute in diversen Holocaust-Museen. Niemöller meinte, als sie kamen, um die Sozialisten zu holen, hätte er geschwiegen, weil er selbst kein Sozialist war. Dann kamen sie, um die Kommunisten zu holen, die Gewerkschafter, dann die Juden, und er war weder Kommunist noch Gewerkschafter oder Jude, also hat er geschwiegen. Die letzte Zeile lässt einen nicht wieder los.

Dann kamen sie, um mich zu holen – und es war keiner mehr da, der protestieren konnte.

Wann ist der Moment gekommen, in dem man sich auflehnt? Wann erhebt man seine Stimme?

Das war die Frage, die Farnesworth durch den Kopf ging. Ich folgerte es aus der Art, wie die Mäntel an der Garderobe hingen und das Haus eingerichtet war. Farnesworth hatte eine Frau – die ihm vermutlich sehr am Herzen lag. Er wägte ab, wie groß das Risiko war, dass ihr etwas zustieß, wägte es ab gegen die düstere Scham, die ihn bedrücken würde, wenn er mich zurückwies.

»Ich kann nicht«, sagte er.

Ich hatte mir die Frage schon vor langer Zeit gestellt. Und ich hatte meine Stimme erhoben. Ich stehe vor Gericht für Menschen, die mich brauchen, koste es, was es wolle. Und es hatte mich alles gekostet. Meine Ehe, mein Verhältnis zu meiner Tochter. Und vor Kurzem erst eine Frau, die mir sehr ans Herz gewachsen war. Das Richtige zu tun, hat Konsequenzen, aber es hat auch Konsequenzen, wenn man nichts tut. Und der Blick in den Spiegel kann einem genauso schwerfallen.

Ich nickte. Ich verstand Farnesworths Angst. Sie war berechtigt.

»Okay, dann bleiben Ihnen jetzt zwei Möglichkeiten. Ich weiß, dass Sie die Fotos haben, und ich brauche sie. Sie können sie mir geben, oder ich kann sie mir nehmen. Hier gibt es keinen Mittelweg, Doc.«

»Ich gebe Ihnen die verdammten Fotos, aber ich werde keinen Fuß in einen Gerichtssaal setzen. Was bedeutet, dass Sie die Bilder im Prozess auch nicht verwenden können, oder?«

»Geben Sie mir einfach die Fotos«, sagte ich.

Er trat an den Schreibtisch, schloss ihn auf und blätterte in Papieren herum, dann zog er einen Umschlag hervor und reichte ihn mir. Er war offen, und ich griff hinein, holte ein Fotoalbum heraus.

»Ich glaube, was auf diesen Bildern zu sehen ist, hat Cody und Betty das Leben gekostet«, sagte Farnesworth. »Damit werde ich leben müssen.«

Ich fand die Nahaufnahmen der Kopfwunden.

»Das Muster der sternförmigen Abdrücke zieht sich um die Vorderseite des Schädels herum. Als hätte man sie bedruckt«, sagte ich.

Die Fotos näherten sich den Wunden, wurden mit jedem Umblättern größer. Auf dem letzten Bild, bei dem die Kameralinse die Haut vermutlich fast berührt hatte, war zu sehen, was Cody das Leben gekostet hatte. Da war ich mir sicher. Ich wusste nicht, was es bedeutete, aber ich wusste, dass es Ärger bedeutete.

»Sind das da Symbole auf der Haut über dem Stern?«, fragte ich.

»Anfangs habe ich sie nicht gesehen. Meine Augen sind nicht mehr, was sie mal waren. Cody hatte etwas auf meinen Fotos gesehen und sie vergrößern lassen. Er kam zu mir, um es zu besprechen. Da habe ich ihn zum letzten Mal gesehen.«

»Was sind das für Spuren? Sind das Verbrennungen?«

»Nein, das sind Prellungen. Die Haut umfängt ein Objekt, das schnell und hart mit ihr in Kontakt kommt. Die Umrisse der Stelle können sich weiß abzeichnen, wodurch die Form deutlicher zu erkennen ist. Die Symbole befanden sich an dem Ring. Sie wurden mit jedem Schlag wiederholt, aber das hier ist die Wunde, auf der man den Abdruck am besten erkennen kann. Das ist das Foto, das Cody wichtig fand.«

Ich sah etwas, das wie ein Halbmond wirkte, dazu zwei waagerechte Striche, verbunden durch einen senkrechten Strich. Die Symbole waren klein, vielleicht einen halben Zentimeter groß. Mir war klar, dass das Symbol auf ihrer Haut das Spiegelbild des Symbols auf dem Ring darstellte.

Es waren zwei Buchstaben. Direkt über dem Stern.

F C


KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

BLOCH

Bloch stand an der Ecke 15th und Main Street und behielt den umzäunten Parkplatz auf der gegenüberliegenden Straßenseite im Auge. Etwa fünfzig Autos passten hinein. Der Platz lag zwischen einem Postamt, das aussah, als stünde es schon ziemlich lange dort, und einem Bagel Shop, der aussah, als wäre er erst vor fünf Minuten eröffnet worden. Auf Blochs Straßenseite war ein Lagerhaus, daneben ein Süßwarengeschäft mit Blick auf den Parkplatz.

Es war 10:01 Uhr, und die Person, die sie hier treffen sollte, war schon eine Minute zu spät. Bloch merkte, dass sie mit den Zähnen knirschte, zückte ein Kaugummi und seufzte.

Wenn Bloch sagte, dass sie zu einer bestimmten Zeit irgendwo sein würde, dann war sie da, exakt da, wo sie sein sollte, exakt zur verabredeten Zeit, oder früher. Sie verspätete sich nur ungern und konnte Unpünktlichkeit anderer nur schwer ertragen. Das machte man einfach nicht. Sie hatte immer noch mit denen zu kämpfen, die nicht auf ihrer Linie waren.

Ein Lincoln Navigator scherte auf den Parkplatz gegenüber ein. Die Reifen knirschten auf dem Kies der Einfahrt und rollten dann über glatten Beton. Der Lincoln setzte rückwärts in eine Parklücke, und eine Dame in einem beigefarbenen Top, Flanellhosen und Hanfschuhen stieg aus dem Wagen. Sie trug die braunen Haare zurückgebunden und um den Hals ein Goldkettchen mit einem Anhänger, der nach Jade aussah. Bloch überquerte die Straße und ging auf die Dame zu, als diese gerade den Parkplatz verließ.

»Jane?«, fragte Bloch.

»Ja. Sie müssen Bloch sein«, sagte die Dame. Sie roch nach feinen Ölen. Süß und schwer. Bloch stellte sich vor, wie Jane ihre Abende mit veganen Speisen verbrachte, während sie klassischen Jazz hörte und im neuesten New Yorker blätterte. Jane hatte Geld. So viel, dass sie keinen echten Job brauchte und ihre Zeit einer Reihe von wohltätigen Zwecken widmen konnte. Unter anderem war sie aktiv in einem Verein, der sich für Todeskandidaten einsetzte. Jane war stellvertretende Vorsitzende.

Bloch nickte zum Gruß.

»Also, hier ist es passiert, sagte Jane. »Wie gesagt, da gibt es nicht viel zu sehen. Der Autohandel hat geschlossen, nachdem Mr Sequentes ermordet worden war. Stand lange leer, und als dann immer mehr Geschäfte auf diese Seite der Stadt kamen, brauchte man mehr Parkraum, und da wurde dieser Platz eingerichtet. Ist günstig für diese Gegend. Vier Dollar die Stunde.«

Bloch wollte nicht wissen, was das Parken kostete.

»Haben Sie die Akte dabei?«, fragte Bloch.

Jane verschränkte die Arme, verlagerte ihr Gewicht in der Hüfte, neigte den Kopf.

»Können Sie mir sagen, was Sie mit alledem zu tun haben? Ich konnte Ihren Namen in der Akte nirgends finden.«

»Ich arbeite für eine Anwaltskanzlei.«

Jane rührte sich nicht. Fragte nicht weiter. Sie wollte Bloch vermitteln, dass ihr das nicht reichte. Ganz und gar nicht.

»Wir vertreten Andy Dubois«, sagte Bloch.

»Oh, von dem Fall habe ich gehört. Der Prozess beginnt morgen, oder? Wieso erkundigen Sie sich dann nach Darius Robinson?«

»Ich interessiere mich nicht für Darius Robinson. Ich interessiere mich für den Bezirksstaatsanwalt.«

»Hören Sie, verschwenden Sie nicht Ihre Zeit. Randal Korn ist gut geschützt. Wir haben nichts gefunden, das wir in Darius’ Fall gegen ihn verwenden konnten. Er verwischt seine Spuren. Darius hatte bei seinem Prozess einen beschissenen Anwalt und dann einen verdammt guten für die Berufung. Aber auch Cody Warren konnte nichts Brauchbares gegen Korn finden. Tut mir leid«, sagte Jane.

Sie ließ die Arme sinken, trat einen Schritt zurück. Sie wollte gehen.

»Cody Warren ist tot«, sagte Bloch.

»Tot?«

»Seine Büroleiterin ebenfalls. Hingerichtet und in Codys Wagen vor Andy Dubois’ Haus abgestellt.«

»O mein Gott, das ist ja … furchtbar. Die Ärmsten. O mein Gott. Glauben Sie, der Bezirksstaatsanwalt hat was damit zu tun?«

Bloch zog eine Augenbraue hoch.

Für einen Moment fehlten Jane die Worte, aber Bloch hatte keine Zeit zu vergeuden.

»Bitte, lassen Sie mich einen Blick in diese Akte werfen.«

»Wozu? Wenn da etwas wäre, hätte Cody es gefunden.«

Bloch seufzte. Sie redete nicht gern. Konversation war nicht ihr Ding. Aber sie musste sich diese Akte ansehen.

»Wenn in dieser Akte nichts ist, was ich verwenden kann, haben Sie nichts verloren. Nur die halbe Stunde, die ich brauche, um sie durchzulesen. Wenn ich was finde, können Sie versuchen, eine Begnadigung für Darius Robinson zu erwirken, posthum.«

Jane stutzte. Musterte Bloch von oben bis unten. »Und wie kommen Sie darauf, dass Sie etwas finden können, was einer der besten Verteidiger dieses Staates übersehen hat?«

Bloch wischte mit ihrem Stiefel im Kies herum. »Ich bin gut in so was.«

Jane schwieg, dann sagte sie: »O mein Gott, wie wollen Sie denn in einer halben Stunde die ganze Akte lesen? Da stehen zwei Kartons voller Dokumente in meinem Kofferraum.«

Und wieder Blochs Augenbraue.

»Na gut, dann kommen Sie«, sagte Jane.

Bloch hatte ein paar Tage gebraucht, die letzten zwanzig Fälle durchzusehen, bei denen Korn eine Todesstrafe gefordert und bekommen hatte. Kaum zwei dieser Fälle wären bei anderen Staatsanwälten ein vorsätzlicher Mord gewesen, aber Korn hatte die gesetzlichen Möglichkeiten in seiner Anklage voll und ganz ausgeschöpft und in jedem Fall die Todesstrafe gefordert. Von den zwanzig Angeklagten waren zehn zweifelsfrei schuldig. Nicht, dass sie den Tod verdient hätten, aber sie würden nicht viel öffentliches Mitleid genießen, falls Bloch etwas finden sollte, was sie Korn anhängen konnte. Von den restlichen zehn Fällen waren neun junge Männer, die entweder intellektuell oder geistig etwas zurückgeblieben waren. Es gab brauchbare Unschuldsbeweise, aber nichts, was Bloch aufgefallen wäre.

Bis sie auf den Fall Darius Robinson gestoßen war. Man hatte ihn einem Gesetz zufolge verurteilt, nach dem auch ein untergeordneter Mittäter für das Verbrechen insgesamt zur Verantwortung zu ziehen war, selbst wenn man ihm nur eine geringfügige Tatbeteiligung nachweisen konnte. Darius war wegen Raubmords verurteilt worden. Er hatte den Fluchtwagen für einen Ex-Sträfling namens Porter gefahren, der einen Gebrauchtwagenhändler um sein Geld gebracht und diesen dabei erschossen hatte. Darius sagte aus, er hätte nicht gewusst, dass Porter bewaffnet war, und dass er ihn nur hinfahren sollte, um ein Auto abzuholen, das er sich gekauft hatte. Und als Porter dann angerannt kam, mit einer Waffe in der Hand und einem Sack voller Geld, hatte er gedroht, Darius zu erschießen, wenn der ihn nicht mitnähme.

Porter war später von der Polizei erschossen worden, und auf Darius’ Spur war man gekommen, weil zwei Leute sein Kennzeichen gesehen hatten.

Das hatte Blochs Aufmerksamkeit geweckt.

Wenn man einen bewaffneten Raubüberfall begehen will, ist es keine gute Idee, den eigenen Wagen zu nehmen. Tatsächlich müsste man dafür schon ziemlich blöd sein. Und Darius Robinson machte nicht den Eindruck, als wäre er dumm gewesen.

Jane öffnete den Kofferraum des Lincoln, Bloch griff sich einen Karton, schleppte ihn zum Rücksitz, stieg ein und fing an, die Papiere durchzublättern. Nach zehn Minuten war sie mit dem ersten Karton durch. Jane reichte ihr den zweiten Karton.

Neunzehn Minuten später zog Bloch ein einzelnes Blatt Papier aus dem zweiten Karton und sagte: »Ich bin fertig. Kommen Sie mit.«

Sie stiegen aus dem Wagen, und Jane folgte Bloch vom Parkplatz und über die Straße zum Süßwarenladen.

»Wir haben mit der Besitzerin gesprochen – Dorothy Majors. Sie hat nur bestätigt, was sie vor der Polizei ausgesagt hatte. Sie hat weder was gehört noch irgendwas gesehen. Sie ist ziemlich taub«, sagte Jane.

Als die Tür des Ladens aufging, bimmelte oben am Türrahmen ein Glöckchen.

Augenblicklich kam eine Frau mit blauer Schürze und weißer Bluse aus einem Hinterzimmer und trat hinter den Tresen. Sie hatte Puderzucker an der Wange und noch mehr davon an Händen und Schürze. Wenn sie sich bewegte, war sie von einer kleinen weißen Wolke umgeben. Ihre Haare waren weiß, und es ließ sich kaum sagen, wie viel von dem Puderzucker auch darin war.

»Guten Morgen«, sagte die alte Dame.

»Guten Morgen«, sagte Bloch. »Ich bin vom Büro des Bezirksstaatsanwalts. Ich würde gern mit Dorothy Majors über den Fall Darius Robinson sprechen.«

»Oh, na ja, ich bin Dorothy. Ich dachte, das wäre alles längst vorbei. Er war … wurde er nicht …«

»Er wurde letztes Jahr hingerichtet«, sagte Bloch. »Wir klären nur ein paar letzte Details, bevor wir die Akte schließen. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.«

Dorothy winkte ab. »Nein, ganz und gar nicht. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Bloch reichte ihr die Aussage. Es war die einzige Aussage von Dorothy in der Akte, und sie war von dem Anwalt vorbereitet worden, der sich um Robinsons Berufung gekümmert hatte.

»Sie haben dem Anwalt gegenüber ausgesagt, Sie hätten an diesem Tag nichts gehört.«

Sie nahm das Dokument, überflog es kurz. Es waren nur ein paar Zeilen. Dorothy hatte ihre Identität und ihre Adresse bestätigt und ausgesagt, dass sie den Schuss nicht gehört habe, weil sie schwerhörig sei, und gesehen habe sie auch nichts.

»Ja, ich erinnere mich, das unterschrieben zu haben. Ich hatte den Schuss nicht gehört, also hatte ich auch keinen Grund, rauszugehen und nachzusehen, was passiert war«, sagte sie, konnte aber nicht widerstehen, einen Blick über Blochs Schulter zu dem kleinen Glöckchen an der Tür zu werfen.

Dorothy hatte das Glöckchen gehört, als Bloch und Jane hereingekommen waren.

»Okay«, sagte Bloch. »Sie haben denen also nichts davon erzählt, dass Sie den Schuss doch gehört haben und dass Sie rausgegangen sind und doch gesehen haben, was passiert ist.«

Dorothy lächelte, wenn auch nicht mehr ganz so freundlich wie eben noch. »Sagen Sie, von wem kommen Sie noch mal?«

»Vom Büro der Bezirksstaatsanwaltschaft. Keine Sorge, Ma’am, Sie können offen sprechen.«

Dorothy schwieg eine Weile. Sie nahm ein Tuch und wischte den Tresen ab, während sie über die Frage nachdachte.

»Wie kommen Sie darauf, dass ich den Schuss gehört habe?«, fragte sie.

»Es liegt nahe, Ma’am. Ihr kleines Glöckchen über der Ladentür läutet mit etwa vierzig Dezibel. Eine Flugzeugturbine, die pro Sekunde eine Gallone Treibstoff verbrennt, liegt bei hundertvierzig Dezibel. Porter hat mit einer Beretta 9 mm ein Hohlmantelgeschoss abgefeuert. Er hat draußen vor der Tür geschossen, kaum fünfunddreißig Meter von Ihnen entfernt. Der Knall durchbricht die Schallmauer mit einhundertsechzig Dezibel. Sie haben das kleine Glöckchen eben gehört. Also haben Sie auch den Schuss gehört.«

»Ich bin rausgegangen, wie ich es dem Sheriff gesagt habe. Nachdem ich den Schuss gehört hatte, habe ich den Mann mit dem Sack gesehen. Er stand auf der Straße, hielt seine Waffe auf den Fahrer gerichtet und schrie, wenn er nicht sofort die Tür aufmache, würde er ihn erschießen. Das habe ich Sheriff Lomax erzählt. Er meinte, ich solle es lieber für mich behalten. Er hat mich nichts unterschreiben lassen. Ist das immer noch okay?«

»Das geht schon in Ordnung, Ma’am. Hatten Sie ein ähnliches Gespräch mit dem Bezirksstaatsanwalt?«

»Nein, ich habe nur mit dem Sheriff gesprochen. Habe ich was falsch gemacht?«

»Keine Sorge. Vielen Dank für Ihre Kooperation. Wenn wir noch etwas brauchen, melden wir uns.«

Bloch verließ den Laden, das Glöckchen bimmelte über ihrem Kopf, und Jane folgte ihr mit offenem Mund hinaus.

»O mein Gott«, sagte Jane.

Das schien Jane ziemlich oft zu sagen. Bloch nahm ihr Handy aus der Jacke und hielt die Aufnahme an. Speicherte sie als Datei und schickte sie an Kate.

»Darauf ist noch niemand gekommen. Wie haben Sie das nur gemacht?«

»Ich sage es Ihnen doch. Ich bin gut in so was.«


KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

KATE

Bloch hatte den SUV genommen und Eddie den Prius, sodass Kate und Harry nur der Schrotthaufen von einem Pseudo-VW blieb. Harry fuhr ihn zu dem Truckstop und parkte hinter der Bar. Es war Mittag. Öffnungszeit. Kate telefonierte mit Bloch.

»Ich habe mir die Aufnahme von der Frau aus dem Bonbonladen angehört. Gute Arbeit, aber damit kriegen wir Korn nicht«, sagte Kate.

»Wir können es verwenden, um ihn dranzukriegen. Dorothy Majors deutet an, dass Lomax die Rechtsfindung behindert. Damit können wir ihn kriegen.«

»Indem wir Lomax dazu bringen, dass er sich auf einen Deal mit Berlin einlässt, im Gegenzug für seine Aussage gegen Korn.«

»Genau.«

»Okay. Ich rede mit Eddie«, sagte Kate und legte auf.

»Meinst du, Lomax sagt gegen den Bezirksstaatsanwalt aus?«, fragte Harry.

»Er hat keine Wahl. Ich bezweifle, dass er für ihn ins Gefängnis gehen würde. Ich habe gehört, dass Lomax eine kranke Frau hat. Er wird nicht von ihr getrennt sein wollen. So kriegen wir Korn, ich kann es spüren.«

Harry nickte, warf einen Blick durch die Windschutzscheibe zu Hogg’s Bar hinüber.

Sie stiegen aus dem Wagen, raus in die heiße Sonne, und hielten eilig auf den Eingang zu. Drinnen in der Bar war es dunkel. Der Kontrast zur sengenden Sonne war zu viel für Kate. Sie musste stehen bleiben und ein paarmal blinzeln, bevor sie sich an die trübe Beleuchtung gewöhnt hatte. Die Fenster waren mit einer dicken Plastikplane verdeckt, sodass man sich nur an dem bisschen Licht von den Neonschildern hinter dem langen Tresen, den Videospielen und digitalen Jukeboxen orientieren konnte.

Ein halbes Dutzend kleiner, runder Tische mit Hockern stand verstreut zwischen der Tür und dem Tresen, und links gab es mehrere Sitzecken. Vielleicht insgesamt sechs, mit jeweils einer Lampe über den Tischen, aber das Licht war noch nicht an. An beiden Enden des Tresens standen hölzerne Pfosten. Beide waren von Hufeisen übersät.

Ein Mann stand hinter dem Tresen, wischte mit einem weißen Geschirrtuch ein Bierglas aus. Sonst war niemand in dem Laden, aber dem Duft aus der Küche nach zu urteilen, bereitete man sich auf eine geschäftige Mittagszeit vor. Der Mann stellte das Glas weg, wischte sich mit dem Tuch den Nacken und warf es in die Spüle. Er trug ein rot-schwarz kariertes Hemd. Entweder hatte er sich seit einer Woche nicht rasiert, oder er wollte so aussehen. Da war Kate sich nicht ganz sicher.

»Kann ich Ihnen was bringen?«, fragte er.

»Gern«, sagte Harry und zog sich einen Hocker an den Tresen. »Der Kaffee riecht gut. Ich nehme zwei Bourbon auf Eis, ein Glas Wasser und eine Tasse Kaffee.«

Der Barmann nickte. Er goss Eiswasser in zwei Gläser, stellte eins davon vor Harry ab, das andere vor den Hocker neben ihm. In solchen Läden zahlte es sich aus, dafür zu sorgen, dass die Gäste ordentlich hydriert waren. Es minderte die Chance, dass sie an einem Herzschlag starben, bevor sie ihre Zeche bezahlt hatten.

»Kate, möchtest du was?«, fragte Harry.

Kate setzte sich neben ihn, nahm einen Schluck Wasser. »Das reicht mir, danke.«

Der Barkeeper kam mit Harrys Drinks und einer Tasse Kaffee zurück.

»Zwei Bourbon und Kaffee?«, fragte sie.

»Keine Sorge, der Kaffee ist nicht für mich.« Er zückte sein Handy und fotografierte die Tasse. »Eddie hat keinen vernünftigen Kaffee mehr gehabt, seit wir aus New York weg sind. Bei diesem Foto springt er im Dreieck.«

»Wieso hast du nicht einfach einen doppelten Bourbon auf Eis bestellt?«

»Weil Barkeeper dazu neigen, einen einfachen Drink großzügiger einzuschenken. Habe ich recht?«

Der Barmann nickte in Harrys Richtung. »Sie kennen sich aus.«

»Allerdings. Vor allem in Bars«, sagte Harry. »Hören Sie, sind Sie Ryan Hogg?«

Der Barmann lehnte über den Tresen, um ihn sauber zu wischen, als Harry ihm die Frage stellte. Abrupt hörte sein Tuch auf zu wischen.

»Wer will das wissen?«, fragte der Barmann.

»Wir gehören zu den Anwälten, die Andy Dubois verteidigen«, sagte Kate.

Er seufzte, dann wischte er wieder auf dem Tresen herum, diesmal energischer.

»Ich hab dem Sheriff doch schon erzählt, was ich gesehen habe.«

»Also sind Sie Ryan«, sagte Kate. »Andy scheint ein guter Junge zu sein.«

»Das dachte ich auch, aber man weiß es nie«, sagte Ryan.

Kate tauschte einen Blick mit Harry. Ryan schien Andy irgendwie zu mögen. Sie merkte es ihm an. Ebenso Harry.

»Der Bezirksstaatsanwalt sagt, Andy hätte Skylar Edwards ermordet. Wir glauben das nicht. Was denken Sie?«

Ryan legte das Tuch weg, kam zu ihnen herüber und spreizte auf dem Tresen seine Hände.

»Ich habe geweint an dem Abend, als man Skylar gefunden hat. Sie war was Besonderes. Klug, hübsch, ein Herz aus Gold. Sie nahm sich für jeden Zeit. Viele Leute hier im Ort waren stolz auf sie. Bei der Arbeit hat sie auf Andy aufgepasst. Hatte ihn immer im Auge. Hat aufgepasst, dass er ordentlich arbeitet, meistens jedenfalls. Ich weiß nicht, warum die beiden an diesem Abend gestritten haben. Aber ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Sie standen da vorn an dieser Tür da.«

»Können Sie beschreiben, wie Andy sich Skylar gegenüber verhalten hat?«, fragte Kate.

»Er hat sie angeschrien. Skylar wusste sich zu wehren – sie hat es ihm genauso zurückgegeben.«

»Wirkte Andy wütend?«, fragte Harry.

Ryan betrachtete die Tür, als stellte er sich die Situation noch mal vor und versuchte, sich an Details zu erinnern.

»Er wurde laut. Also nehme ich es an.«

»Was glauben Sie, worüber die beiden gestritten haben?«, fragte Harry.

»Ich habe keine Ahnung, aber er war richtig wütend.«

Kate warf Harry noch einen Blick zu, und er nickte. Es wurde Zeit, die Vierundsechzigtausend-Dollar-Frage zu stellen.

»Ryan, glauben Sie, dass Andy Skylar ermordet hat?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich versuche hier nur, meine Bar am Laufen zu halten. Dem Sheriff habe ich auch schon gesagt, dass ich es sage, wie es war. Das habe ich gesehen. Nicht mehr und nicht weniger. Ich will nicht, dass mir Randal Korn im Nacken sitzt.«

Harry seufzte.

Kate verstand Ryans Sorge. Niemand wollte sich Korn zum Feind machen. Aber das erklärte nicht, wieso Ryan log. Nicht wirklich. Andy meinte, er hätte sich an diesem Abend nicht mit Skylar gestritten. Sie hätten nie miteinander gestritten, und sie glaubte Andy. Sie betrachtete Ryans Hände auf dem Tresen.

»Vielen Dank. Dürfte ich mal Ihre Toilette benutzen?«, fragte Kate.

»Klar, gleich um die Ecke«, sagte Ryan.

Sie stieg von ihrem Barhocker und ging um den Tresen herum auf eine Schwingtür zu, an der Toiletten stand, und schob sich hindurch, mit rasendem Herzen. Sie nahm ihr Handy und schickte Harry eine Textnachricht.

Hinter der Tür war ein kurzer, schmaler Gang. Geradeaus ein Notausgang. Rechts eine weiße Wand, von Graffiti übersät. Links gab es zwei Türen. »Keiler« und »Bachen« stand darauf geschrieben. Sie wartete an der Tür, durch die sie gerade getreten war, wartete auf den … und da war er schon. Der Klingelton von Harrys Handy, der verkündete, dass ihre Nachricht angekommen war. Kate trat durch die Tür mit der Aufschrift »Bachen« und fragte sich, warum um alles in der Welt eine Frau jemals einen Fuß in diesen elenden Laden setzen sollte. Sie spritzte sich Wasser an den Hals, wusch ihre Hände, trocknete sie und kehrte in die Bar zurück.

Harry suchte sofort ihren Blick.

Kate nahm ihren Barhocker, während Harry den letzten Schluck von seinem Whisky trank und das Glas langsam auf dem Tresen abstellte.

»Sagen Sie, Ryan, könnte ich diesen Kaffee wohl auch zum Mitnehmen bekommen?«

»Kein Problem«, sagte Ryan und griff sich einen Pappbecher vom Regal über der Kaffeemaschine. Er nahm Harrys Kaffee und goss ihn vorsichtig in den Becher.

Während er das tat, richtete Kate ihr Handy auf Ryan und schoss ein paar Bilder. Er reichte Harry den Becher und entschuldigte sich dafür, dass ihnen die Deckel ausgegangen seien. Harry zahlte, und sie standen auf, um die Bar zu verlassen.

»Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Kate so ernst wie möglich.

Zum ersten Mal, seit sie hereingekommen waren, musterte der Mann Kate misstrauisch.

Kate sagte nichts zu Harry, als sie gingen. Kein Wort auf dem Parkplatz. Sie sprachen erst, als sie in den Wagen stiegen.

Kate meinte, sie wüsste, warum Ryan Hogg log.

»Hast du das Foto hingekriegt?«, fragte Harry.

Sie wischte auf ihrem Handy herum, fand eins von den Bildern, die sie eben gemacht hatte, und spreizte Daumen und Zeigefinger auf dem Display, um einen bestimmten Teil zu vergrößern. Es war ein Foto von Ryan Hogg, als er Harrys Kaffee in einen Pappbecher goss. An seiner rechten Hand steckte ein großer Goldring.

Mit einem fünfzackigen Stern in der Mitte.


KAPITEL NEUNUNDDREISSIG

LOMAX

Die letzten Trauergäste stellten ihre leeren Teller in die Spüle, erklärten Lomax noch mal, wie leid es ihnen tue, und gingen dann. Die Beerdigung sollte in zwei Tagen stattfinden. Er hatte noch achtundvierzig Stunden von diesem Schwachsinn vor sich. Er wollte keinen Kuchen mehr in seinem Haus, er wollte keinen Kaffee mehr kochen und keinen Menschen mehr sehen oder hören.

Die Leute, die kamen, um ihr Beileid auszudrücken, waren Freunde von Lucy – Nachbarn, Mitbürger, Ladenbesitzer, Krankenschwestern, das Übliche. Es war eine lange Krankheit gewesen, aber ihr Tod kam am Ende so überraschend, dass die Leute nicht so recht darauf vorbereitet waren. Sie hatte gegen die Krankheit angekämpft und sich weder ihre Würde noch ihre Kraft nehmen lassen. Vielleicht kam es deshalb für manchen so unerwartet.

Lomax ließ die restlichen schmutzigen Teller, Gläser und Becher, wo sie waren, und ging nach oben. Lucy hätte ihm die Leviten gelesen, weil er nicht aufräumte. Er konnte das jetzt nicht. Er wollte sich nur hinlegen. Im Schlafzimmer trat er seine Stiefel von den Füßen und legte sich auf Lucys Seite vom Bett. Wenn er tief einatmete, konnte er ihr Parfum riechen. Eine Weile weinte er, dann schlief er ein. Als er aufwachte und einen Blick auf den Wecker auf seinem Nachtschrank warf, sah er, dass es fünf Uhr nachmittags war. Er hatte Hunger, mochte aber nichts essen.

Er rollte herum, betrachtete die kleine Figur eines Polizisten unter einer Straßenlaterne. Sie gehörte Lucy, das Geschenk einer Freundin, als man Lomax zum ersten Mal zum Sheriff gewählt hatte. Sie war fünfundzwanzig Jahre alt, diese Porzellanfigur. Jede Nacht hatte Lucy sie betrachtet, und irgendwie schien es ihr oft, als würde die Figur ihren Blick erwidern.

Lomax hatte sich vom Licht entfernt. Korn hatte ihn ins Dunkel gelockt. Er zog die Schublade an Lucys Nachtschrank auf, in der Hoffnung, ihr Parfum zu finden. Das war Lucys privater Bereich. Normalerweise ging er nicht an ihre Schubladen oder ihren Schrank. Es war ihr wichtig. Hier hatte Lomax nichts zu suchen. Schließlich hatte er seinen eigenen Schrank. Er warf einen Blick in die Schublade und sah das französische Parfum.

Neben dem Fläschchen lag ein weißer Umschlag. Briefgröße. Er setzte sich auf, nahm ihn hervor und las den Namen, der in vertrauter Handschrift auf dem Umschlag geschrieben stand.

Für Colt. Für hinterher.

Er wendete den Umschlag, öffnete ihn vorsichtig. Er wollte ihn nicht einreißen. Lucys Schrift war auf der Vorderseite. Sie hatte seinen Namen geschrieben, und das bedeutete ihm viel.

Darin steckte ein handschriftlicher Brief.

Lieber Colt!

Mein Liebster, ich weiß, du wirst diesen Brief erst finden, wenn ich nicht mehr bin. Bitte sei nicht traurig. Ich habe dich mein Leben lang geliebt, und ich liebe dich noch immer. Denk daran, genug zu essen. Ich kenn dich doch.

Ich bin dir so dankbar, wie du für mich gesorgt hast, seit ich krank wurde. Wie du mir die Füße massiert, mich gebadet, mir die Haare gewaschen und sogar meine Pillen zerdrückt und im Joghurt verteilt hast, als ich nicht mehr schlucken konnte. Du kannst so fürsorglich sein.

Ich liebe dieses Haus, das du uns geschaffen hast. Es war mir eine solche Freude in den letzten Jahren. Und glaub mir, ich weiß, was es dich kostet. Etwas bedrückt dich. Ich sehe es dir an. Es begann, als Randal Korn in unser Leben trat, und es vergeht kein Tag, an dem ich nicht bereue, dass ihr euch begegnet seid. Er ist innerlich verkommen. Und er versucht, dich zu dem zu machen, was er ist.

Du bist nicht wie Randal Korn. Du bist ein guter Mensch. Ich weiß es. Ich wusste es schon an dem Tag, an dem ich dich geheiratet habe. Irgendetwas hat es unterdrückt. Aber dieses Gute ist immer noch in dir, Colt Lomax. Ich sehe es, wenn du mir die Hausschuhe anziehst, wenn du mir auf der Toilette hilfst, wenn du mir nachts noch einen Kakao zubereitest.

Er hat dich dazu angestiftet, etwas Böses zu tun. Etwas, das du vorher nicht getan hättest. Das Leben ist so kurz und kostbar. Ich konnte mit dir nicht darüber sprechen. Das weißt du. Ich habe es versucht, aber du wolltest nicht hören. Was auch immer du getan hast, es hat etwas mit dir gemacht, tief in deinem Inneren. Und ich möchte nicht, dass du weiter so leidest.

Tu jeden Tag etwas Gutes. So wie früher. Du hast deinen Hasenfußglücksbringer. Solange er an deinem Schlüsselbund hängt, kann dir nichts passieren. Er wird dich beschützen. Aber warte nicht damit, mein Liebster – du musst diesen Mann endgültig aus deinem Leben verbannen.

Für mich.

Bitte.

Tu es, dann warte ich auf dich.

Deine dich liebende Frau,

Lucy x

Lomax starrte den Brief an, unfähig zu sprechen. Unfähig, sich zu rühren.

Er zuckte zusammen, als eine Träne auf das Papier tropfte und die Tinte verschmierte. Vorsichtig legte er den Brief auf seinen Nachtschrank und weinte um seine Frau.

Und um sich selbst.

Nach einer Weile stand er auf und öffnete den Schrank. Darin stand ein Schuhkarton neben dem kleinen Safe für seine private Waffe. Darin lag ein USB-Stick mit den Videoaufnahmen der Überwachungskamera – die achtundvierzig Stunden, die für das Verschwinden und die Ermordung von Skylar Edwards entscheidend waren. Das Original hatte er vom Server der Tankstelle gelöscht.

Nachdem der Bericht der Gerichtsmedizinerin einige Ungereimtheiten aufwies, hatte er seine Ermittlungen zu Skylars Mord wieder aufgenommen. Einige Tage, nachdem Andy Dubois angeklagt wurde, hatte er die Videoaufnahmen entdeckt. Er konnte nicht fassen, was er da sah. Skylar stieg in einen Wagen. Derselbe Wagen kam am nächsten Abend wieder, kurz nach Einbruch der Dunkelheit. In der Vergrößerung hatte er gesehen, wie der Fahrer etwas Schweres aus dem Kofferraum holte und sich auf den Weg zur Wiese hinter dem Parkplatz machte.

Er kannte den Fahrer. Den wahren Mörder. Entscheidender aber war noch, dass man deutlich sehen konnte, wie Andy Dubois am Abend von Skylars Verschwinden das Gelände verlassen hatte und nicht zurückgekommen war.

Es wurde Zeit, ein Geständnis abzulegen und Randal Korn aufzuhalten, bevor der den nächsten Unschuldigen hinrichten ließ.


KAPITEL VIERZIG

EDDIE

Ich traf mich mit Kate und Harry in einem Steakhaus fünfzehn Meilen außerhalb von Buckstown. Es war so eine Art Raststätte, mit blau-weiß karierten Tischdecken, und das Essen kam auf dreigeteilten Portionstellern. Ein Teil für Fleisch, einer für wahlweise Hushpuppys oder Zwiebelringe und einer für die Gemüsebeilage. Harry und ich bestellten »Barbeque Pork« – Schweinebraten vom Grill. Kate entschied sich für einen Salat mit Hühnchen.

»Und wieso seid ihr jetzt so zappelig?«, fragte ich.

Seit wir uns hingesetzt hatten, klapperte Kates rechter Absatz auf dem Holzfußboden unterm Tisch.

»Ich hab den Ring gesehen, mit dem man Skylar Edwards diese Wunden zugefügt hat«, sagte sie.

Ich beugte mich vor.

»Wir suchen nach einem großen Ring mit fünfzackigem Stern. Ryan Hogg trägt genau so einen Ring«, fuhr sie fort und zückte ein Foto.

Ich sah Harrys Arm auf dem Bild, also nahm ich an, dass das Foto heute entstanden war. Das nächste Bild war eine Nahaufnahme von dem Ring. Einem protzigen Goldring mit einem sternförmigen weißen Stein in der Mitte.

»Kannst du näher heranzoomen?«, fragte ich.

Kate vergrößerte das Bild, aber die Auflösung war nicht gut genug, um die kleineren Details am Ring zu erkennen.

»Ich habe mit Farnesworth gesprochen. Da gibt es eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte ich. »Die gute Nachricht ist, dass er ziemlich präzise war, was die Spuren vom Ring an Skylars Leiche angeht. Da sind zwei Buchstaben über dem Stern, ein F und ein C, aber ich kann nicht erkennen, ob das an Hoggs Ring auch Buchstaben sind.«

»Wir könnten jederzeit zurückgehen und ihn uns noch mal genauer ansehen«, sagte Kate.

»Ich weiß nicht, ob das im Moment so klug wäre. Ihr habt mich noch nicht nach der schlechten Nachricht gefragt.«

Harry schloss die Augen. Er hatte es schon geahnt. Kate ließ den Kopf hängen. Beide wussten, was das Problem war.

»Farnesworth will nicht aussagen«, sagte Kate.

»Genau. Er hat panische Angst. Aus gutem Grund. Der Anwalt, der ihn beauftragt hat, ist tot, und auch dessen Büroleiterin. Er nimmt die Warnung ernst. Da ist es ihm egal, ob wir den wahren Mörder und den dazugehörigen Ring finden. Ohne Farnesworth haben wir keine Möglichkeit, die Geschworenen auf die Spuren an Skylars Haut aufmerksam zu machen. Sie werden im Prozess gar nicht berücksichtigt.«

»Und wir können keinen anderen Leichenbeschauer gewinnen, weil Skylars Leichnam eingeäschert wurde«, sagte Harry.

»Was ist, wenn wir Farnesworth vorladen lassen?«, fragte Kate.

»Das wäre möglich, aber professioneller Selbstmord. Selbst wenn er auf die Vorladung reagiert und vor Gericht erscheint, würde er im Zeugenstand nicht kooperieren. Wir müssten unseren eigenen Zeugen als gegnerisch behandeln, und das führt in einem Fall, bei dem es um die Todesstrafe geht, unweigerlich in die Katastrophe. Und hier steht Andys Leben auf dem Spiel. Wir können uns keine Fehler leisten«, sagte ich.

Das Essen stand unangetastet auf dem Tisch. Schweigen machte sich breit. Bis Harry seine Gabel nahm und anfing zu essen.

»Als ich in Vietnam war, haben wir gegessen, wenn es was gab. Man wusste nie, wann man wieder eine warme Mahlzeit bekam. Esst was, ihr beiden. Uns wird schon was einfallen«, sagte Harry.

»Was soll uns denn einfallen? Wir stecken in einer Sackgasse. Wir haben nichts für Andys Verteidigung in der Hand. Eddie, wir sollten die Reißleine ziehen. Eine Verschiebung des Prozesses erwirken und uns neu sortieren.«

»Nein, den Prozess für ein, zwei Monate zu verschieben, ist keine Option. Meinst du denn, Judge Chandler würde uns eine Verschiebung gewähren? Nie im Leben. Und es würde auch keinen Unterschied machen, weil wir in einem Monat in derselben beschissenen Lage wären. Dieser Fall wird nicht besser werden.«

»Wir werden verlieren«, sagte Kate.

»Sieht so aus«, sagte ich. »Alle Beweise deuten auf Andy Dubois, und vermutlich werden die Geschworenen sowieso nicht auf uns hören. Ich hatte schon früher schwere Fälle, aber so was wie hier noch nie. Korn hat die Jury auf seiner Seite und unsere Zeugen unter Druck gesetzt … Er hat den forensischen Beweis von Andys Blut unter den Fingernägeln des Opfers, zwei Geständnisse und einen Zeugen, der ausgesagt hat, dass Andy der Letzte war, der mit ihr zusammen gesehen wurde, bevor sie verschwand – es gibt unendlich viele Möglichkeiten, diesen Fall zu verlieren.«

Kate schüttelte den Kopf. »Wir können diesen Fall unmöglich gewinnen, aber ich bin auch nicht Anwältin geworden, um Geschworene zu bestechen«, sagte Kate.

Nach ein paar Tagen in der Sonne hatte sie immer mehr Sommersprossen auf ihrer Nase und den Wangen bekommen. Ihre verschwitzten Haare klebten an der Stirn. Sie trug ein schwarzes T-Shirt unter ihrem grauen Hosenanzug, dessen Jacke über dem Stuhl hing. Die Hitze und der Fall machten ihr mehr zu schaffen, als ich erwartet hatte.

»Hör mal, du musst dir keine Sorgen machen. Ich würde dich niemals bitten, gegen die Regeln zu verstoßen oder das Gesetz zu brechen. Wir sind doch Partner, oder?«

»Das macht mir ja gerade Sorgen. Wenn du erwischt wirst, werden sie sagen, ich hätte Bescheid gewusst, weil wir Partner sind. Dann bin ich genauso dran.«

»Nein, bist du nicht«, sagte ich.

»Wieso?«

»Korn spielt ein extrem schmutziges Spiel. Für ihn ist es was Persönliches. Wir führen Krieg. Anwälte wurden ermordet. Gutachter haben Angst auszusagen, weil sie fürchten, dass er sie umbringt. Wenn wir uns an die Regeln halten, werden wir Andy nicht retten. Ich glaube, ich weiß, wie ich ihn retten könnte, aber dafür muss ich bereit sein, mich auf Korns schmutziges Spiel einzulassen. Anders geht es nicht.«

»Es muss eine Möglichkeit geben, diesen Fall zu gewinnen, ohne gegen das Gesetz zu verstoßen.«

Harry musste lachen.

»Was ist so komisch daran?«, fragte Kate.

»Wir haben es mit einem Ankläger zu tun, der meint, er steht über dem Gesetz. Ich habe auch mal gedacht wie du. Dann ist mir klar geworden – also, eigentlich hat Eddie mir die Augen geöffnet –, dass Recht und Gerechtigkeit sehr weit auseinanderliegen können«, sagte Harry.

»Es gefällt mir nur einfach nicht.«

»Meinst du, Bloch hat sich immer an alle Regeln gehalten?«, fragte ich.

Sie nahm ihre Gabel, pickte in ihrem Essen herum.

»Bloch macht ihr eigenes Ding. Ich will nicht sagen, dass sie auch über dem Gesetz steht, aber sie ist eben … du weißt schon …«

»Anders«, sagten Harry und ich gleichzeitig.

»Genau«, sagte Kate.

»Sie würde auch nicht zu uns passen, wenn sie normal wäre, was das auch immer bedeuten mag«, sagte ich.

Mit Kates Lächeln hellte sich die Stimmung auf. Harry stieß sie vorsichtig mit dem Ellenbogen an. Sie stieß zurück, härter, in die Rippen, was ihm dieses markante Lachen entlockte, das jeden in Hörweite unweigerlich ansteckte. Harry war nie Vater einer Tochter gewesen. Eine ganze Weile hatten wir mit einer Ermittlerin namens Harper gearbeitet. Zwischen den beiden war nicht wirklich eine Vater-Tochter-Beziehung entstanden, aber das wäre es bestimmt daraus geworden, wenn wir sie nicht im letzten Jahr verloren hätten. Ihr Tod hatte uns beide völlig aus der Bahn geworfen.

Ich träumte immer noch von ihr. Fast jede Nacht. Als sie starb, hatte ich gewusst, dass diese Wunde niemals heilen würde. Sie würde mich mein Leben lang begleiten. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder lernte ich, damit zu leben, oder es brachte mich um. Ich hatte eine Tochter, und die durfte ich nicht im Stich lassen. Obwohl ich so manchmal nicht mehr leben wollte, in einer Welt ohne Harper.

Ich fand Trost in den kleinen Dingen. Wie zum Beispiel zu sehen, wie Kate und Harry miteinander lachten. Kate blickte zu ihm auf, und er bewunderte, wie stark und klug sie war. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er sich beschwerte, dass sie nicht genug aß, und sie schimpfte, dass er seine Tabletten noch nicht genommen hatte. Eine Vater-Tochter-Beziehung war tatsächlich zu erwarten. Kates Vater war noch quicklebendig, aber man kann ja viele Eltern haben. Und jeder braucht einen Mentor. Ich war mir verdammt sicher, dass ich ihr nichts beibringen konnte.

In diesem Moment war ich froh, mit den beiden an einem Tisch zu sitzen. Es war ein kurzer, schwereloser Augenblick, der für einen Moment die drückende Bürde vergessen ließ, dass wir einen Menschen verteidigten, der sterben würde, wenn wir diesen Prozess verloren. Sein Leben stand auf dem Spiel. Nicht mehr und nicht weniger.

Wir machten uns ans Essen, und für die Zeit, die wir brauchten, um unsere Teller zu leeren, war uns die Last genommen.

»Hast du was von Bloch gehört?«, fragte ich.

Kate brachte mich auf den neuesten Stand. Bloch hatte was gegen Lomax in der Hand. Vermutlich reichte es, um ihn aus dem Verkehr zu ziehen.

»Und will sie ihm Druck machen? Um zu sehen, ob er nachgibt?«, fragte ich.

»Sie will erst mit ihm reden. Allein.«

»Sollte nicht jemand mitgehen? Wer weiß, wie er reagiert? Es könnte gefährlich werden«, sagte Harry.

»Bloch meinte, sie wolle ihm klarmachen, dass es noch andere Kopien der Aufnahme von Dorothy Majors gibt. Lomax dürfte klar sein, dass sein Problem nicht gelöst ist, wenn er Bloch was antut. Außerdem reden wir hier von Bloch. Ich denke eher, Lomax sollte sich Sorgen machen. Wenn Bloch Lomax dazu bringen kann, mit Berlin zu reden und gegen Korn auszusagen, könnte sich das auf Andys Fall auswirken und uns vielleicht die Chance geben, den Fall gegen einen anderen Bezirksstaatsanwalt zu verhandeln«, sagte Kate.

Ich nickte. »Warten wir erst mal ab, was Lomax zu sagen hat. Frag Bloch, ob sie mich dabeihaben möchte. Nur so zur Gesellschaft.«

»Warum rufst du sie nicht mal eben an?«

»Ich kann jetzt nicht. Wenn ich mitkommen soll, sag ihr, ich bin nachher im Hotel. Ihr zwei fahrt jetzt zurück und macht euch mal Gedanken, was wir gegen die forensischen Beweise tun können. Habt ihr Andy und seine Mutter im Hotel untergebracht?«

»Es war nicht ganz einfach, die beiden an der Rezeption vorbeizuschmuggeln, aber wir haben es geschafft«, sagte Harry.

Ich wollte nicht, dass sie irgendwo da draußen in der Einsamkeit saßen. Im Hotel waren sie leichter zu beschützen, und sie hatten eingewilligt, für die Dauer des Prozesses umzuziehen.

»Sehr gut. Sag ihnen, sie sollen sich beim Zimmerservice bestellen, was sie wollen. Ich übernehme die Rechnung hier«, sagte ich.

Harry wischte sich den Mund mit seiner Serviette, knüllte sie zusammen und legte sie auf seinen leeren Teller. »Trinkst du hier noch einen Kaffee?«

»Auf jeden Fall. Ich muss noch mit jemandem reden.«

»Mit wem denn?«, fragte Kate.

»Besser, wenn du es nicht weißt.«

Bald darauf gingen sie. Harry zögerte. Kate fand es besser, nicht zu wissen, was ich vorhatte. Glaubwürdige Abstreitbarkeit war immer das Beste, wenn es um meine Praktiken ging. Die Kellnerin kam herüber, um den Tisch abzuräumen.

»Kann ich Ihnen noch was bringen?«, fragte sie.

»Ja, ich hätte gern noch eine Tasse Kaffee. Oder besser gleich zwei, bitte, Ma’am.«

Sie lächelte und brachte mir zwei Tassen mit dampfendem schwarzem Kaffee. Ich gab Zucker und Kaffeeweißer hinein und trank die erste Tasse schnell. Als ich gerade bei der zweiten war, kam eine junge Frau ins Restaurant. Sandy Boyette trug eine lederne Bikerjacke, ein rotes T-Shirt und Jeans. Sie hatte vor ein paar Tagen ihren Job in Gus’ Diner verloren, hatte uns ihre Schrottkarre verkauft, und jetzt war sie Geschworene Nummer zwölf im Fall Dubois.

Ich sah auf meine Uhr.

Pünktlich auf die Minute.

Es gab in dem Restaurant keinen Empfang und kein Schild, auf dem stand, dass man warten sollte, bis man an einen Tisch geführt wurde. In diesem Laden setzte man seinen Hintern auf den erstbesten Platz, den man finden konnte, und war dankbar dafür.

Sie sah sich im Restaurant um. Es war ziemlich voll. Vielleicht sechzig Leute. Familien, Pärchen, sogar ein paar Typen in Geschäftsanzügen. Im Steakhaus kommen sämtliche gesellschaftlichen Klassen des Südens zusammen. Näher als in einem guten Steakhaus wie diesem hier wird ein Südstaatler dem Kommunismus niemals kommen.

Ich hob eine Hand, hielt sie ein paar Sekunden hoch, bis Sandy mich entdeckte.

Nervös sah sie sich unter den anderen Gästen um, während sie auf meinen Tisch zusteuerte. Dann setzte sie sich.

»Wie haben Sie mich gefunden?«

»Ich habe ziemlich gute Ermittler.«

»Ich sollte nicht mit Ihnen sprechen«, sagte sie.

»Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Sandy«, sagte ich.

»Sie wissen, was ich meine.«

»Schon okay. Ich kann mir nicht vorstellen, dass viele Leute aus Buckstown so weit für ein Steakhaus fahren, wenn es da an jeder Ecke so einen Laden gibt.«

Sie nickte. »Trotzdem wäre es wahrscheinlich eine gute Idee, wenn wir uns kurzfassen. Dieser Laden liegt etwas abseits, aber man ist hier auch nicht gerade unter sich.«

»Es wird nicht lange dauern. Ich fand, wir sollten mal miteinander reden«, sagte ich.

»Worüber?«

»Ein paar Sachen, dir mir durch den Kopf gehen. Erstens: Als der Staatsanwalt Sie gefragt hat, ob Sie einen der Beteiligten an diesem Fall kennen, haben Sie mit ›Nein‹ geantwortet, und ich möchte wissen, wieso.«

»Ganz einfach. Ich kenne keinen davon. Und Sie kenne ich auch nicht. Ich habe Ihnen ein Auto verkauft, in kaum fünf Minuten. Das war alles. Es ist ja nicht so, als würden wir zusammen abhängen. Ohne dass ich Ihnen zu nahe treten möchte«, sagte sie.

»Tun Sie nicht. Aber Sie kennen mich, so kurz unsere Begegnung auch gewesen sein mag. Warum haben Sie den Richter belogen?«

»War das gelogen? Es schien mir einfach nicht wichtig zu sein. Es ist ja nicht wie jetzt, wo ich Geschworene bin und Sie der Verteidiger in dem Fall. Das bedeutet, dass wir uns nicht treffen und nicht miteinander reden sollten«, sagte sie.

Eine Frage hing zwischen uns in der Luft, wie die Lampe, die einen Lichtkreis mitten auf den Tisch warf. Ich ließ diese Frage noch eine Weile im Wind treiben, während ich mich auf meinem Stuhl zurücklehnte und überlegte, ob ich sie aussprechen sollte.

Sandy war schlau genug, die Frage selbst zu kennen. Sie hatte sie ins Spiel gebracht. Ich merkte, dass die Frage zu ihr hinüberpendelte. Sie konnte sie ebenso gut stellen wie ich. Und in diesem Moment wirkte es, als würde sie es auch jeden Moment tun. Ich konnte sehen, wie die Frage das Lächeln in ihren roten Mundwinkeln umspielte.

Sie kam zu dem Schluss, dass es höflicher wäre, wenn ich die Initiative übernahm.

»Sandy, möchten Sie sich etwas Geld verdienen?«

Sie spitzte die Lippen, richtete ihren Blick auf mich und ließ ihn einrasten wie die Bilder eines Spielautomaten.

»Ich bin in der einzigartigen Position, den Ausgang dieses Prozesses beeinflussen zu können.«

»In Alabama ist für ein Todesurteil eine Mehrheit von zehn Geschworenen nötig. Eine Gegenstimme reicht nicht.«

»Es wäre schon mal ein Anfang«, sagte sie.

»Allerdings. Wie viel würde so was kosten?«

Sie überlegte einen Moment. Sie wollte den Preis nicht zu hoch ansetzen, sich aber auch nicht zu billig verkaufen. Es war kriminell. Ein Verbrechen. Sie musste eine lange Haftstrafe befürchten, falls sie erwischt und verurteilt wurde. Dieses Risiko machte eine reiche Belohnung nötig.

»Zwanzigtausend Dollar«, sagte sie.

»Oh, ich denke, da geht noch mehr. Sagen Sie, mögen Sie Disney-Figuren?«


KAPITEL EINUNDVIERZIG

BLOCH

Bloch hielt gegenüber vom Sheriff’s Department. Davor parkten Streifenwagen, reihten sich frisch poliert im Licht der Straßenlaternen aneinander.

Bevor sie etwas unternahm, überlegte sie noch mal genau.

Ihr nächster Schritt konnte zu sehr unterschiedlichen Ergebnissen führen. Der Versuch, den Sheriff mit Beweisen für seine Behinderung der Justiz, seine Falschaussage und mehr zu konfrontieren, konnte gut gehen – oder schief. Ein Mann, der so tief im Brunnen saß, wäre bereit, über einen Berg von Toten zu steigen, um die Sonne zu sehen. Eine andere Möglichkeit wäre, dass er die Hände hob, eine kluge Entscheidung traf und sich bereit erklärte, als Zeuge gegen Korn auszusagen. Das war ihre Hoffnung. Dass noch irgendwo in ihm ein letzter Rest von Anstand glomm und sie daraus ein Feuer entfachen konnte, um Korns Haus niederzubrennen. Am besten konnte sie es allein. Sie war früher mal Cop gewesen, und sie wusste, wie man mit der Polizei sprach.

Sie stieg aus dem Wagen und lief gerade über die Straße, als sie sah, dass zwei Cops aus dem Gebäude traten und auf ihren Streifenwagen zugingen. Die Nachtschicht. Irgendwas an den beiden schien anders zu sein, aber anfangs konnte sie nicht so recht mit dem Finger darauf zeigen.

Dann sah sie es. Beide Cops trugen schwarze Armbinden um ihren rechten Bizeps.

Als sie auf dem Weg ins Revier an den beiden vorbeikam, sagte sie: »’n Abend. Wozu die schwarzen Armbinden?«

Einer der Männer sagte: »Als Zeichen der Anteilnahme. Die Frau vom Sheriff war lange krank. Krebs. Sie ist letzte Nacht gestorben.«

»O Gott, das wusste ich nicht. Ich bin gerade in der Stadt und dachte mir, ich schau mal bei ihm rein. Ist der Sheriff drinnen? Wir waren früher Kollegen. Ist lange her.«

Beide Cops blieben stehen und musterten Bloch. Sie sahen sich an, wie sie dastand. Gerader Rücken, Daumen im Gürtel, aufrecht, aber entspannt.

»Wo haben Sie beide gedient?«, fragte der Streifenpolizist.

»Ich war im zweiten Revier, Mobile. Ein Kautionsflüchtling hatte einen Raubüberfall begangen, als er durch mein Revier kam, und war irgendwie hier im Ort gelandet. Lomax wollte ihn finden, bevor dem Kerl das Geld ausging und er auf die Idee kam, hier die Leute auszurauben. Am Ende haben wir ihn geschnappt. Oder besser – Lomax hat ihn geschnappt.«

Sie hatten genau zugehört. Es gab über vierhundert Polizisten in Mobile, und keiner kannte sie alle. Auf jeden Fall klang Bloch wie ein Cop. Sie behielt für sich, dass sie ein Ex-Cop war, der es darauf abgesehen hatte, Lomax den Kopf abzureißen.

»Das klingt nach Colt. Aber er ist nicht da. Wahrscheinlich zu Hause.«

»Ich würde ihm gern mein Beileid aussprechen«, sagte Bloch.

»Wir könnten ihm was ausrichten. Bestimmt …«

»Persönlich. Alles andere wäre herzlos.«

Die Streifenpolizisten sahen einander an, zuckten mit den Schultern, und der eine erklärte ihr den Weg. Bloch bedankte sich bei den beiden. Sie hatten ihr die Geschichte abgekauft, und obwohl sie ihre Zweifel an Bloch hatten, dachten sie doch, selbst wenn sie sich täuschen sollten, wäre der Sheriff ohne Weiteres in der Lage, mit einer Frau fertigzuwerden.

Bloch vermutete, dass sie nicht die Hellsten waren.

Im Wagen gab sie die Adresse ins Navi ein. Erhielt aber nur eine vage Ortsangabe nördlich der Stadt. Sie fuhr los und sagte sich, sie würde es schon finden. Das Haus lag einige hundert Meter südlich vom Devil’s Creek – einem schmalen, reißenden Fluss, der in den Luxahatchee River mündete.

Je näher sie der roten Nadel auf ihrem Navigationsgerät kam, desto enger wurde die Straße, bis sie links zwischen den Bäumen eine Lücke sah. Rechts davon eine unbefestigte Zufahrt mit einem Postkasten. Sie hielt den Wagen an. Setzte zurück. Auf dem Postkasten stand in weißer Farbe ein Name.

Lomax.

Sie setzte noch drei Meter zurück, schließlich bog sie auf den Waldweg ein.

Selbst voll aufgeblendet konnte das Licht der Scheinwerfer die Bäume nicht durchdringen. Der Pfad schlängelte sich um große Eichen herum, was mit sich brachte, dass Bloch nur bis zur nächsten Biegung sehen konnte – meist nicht mehr als fünfzehn Meter. Dann führte der Weg mit einem Mal geradeaus, und vor ihr lag etwas, das wie ein altes Haus der Kolonialzeit aussah. Allerdings war es in einem derart makellosen Zustand, dass es sich nur um ein neues Haus im alten Stil handeln konnte. Es war weiß, mit einer umlaufenden Veranda. Bloch bremste ab und parkte neben dem Streifenwagen des Sheriffs.

Als sie ausstieg, fand sie sich vom Zirpen der Grillen und Zikaden umgeben, die ihre mitternächtlichen Liebeslieder sangen.

Der Boden war aufgewühlt. Hier waren in letzter Zeit viele Autos gefahren. Bei einem Blick in die Runde sah sie überall auf dem Gras Reifenspuren, von denen manche sogar hinters Haus führten. Drinnen brannte Licht. Zumindest im Erdgeschoss. Vermutlich Küche und Wohnzimmer. Bloch stampfte die Stufen hinauf, um sicherzugehen, dass sie niemanden überraschte. Das wäre an diesem Ort in einem so abgelegenen Haus nicht klug. Besonders bei Nacht. Besonders, wenn der Besitzer bewaffnet war. Besonders, wenn der Besitzer einem auch aus nichtigem Anlass eine Ladung Schrot ins Gesicht schießen würde.

Sie trat einen Schritt auf die Haustür zu. Die obere Hälfte der Tür bestand aus Milchglas. Dahinter hing ein Vorhang, der von einer Schleife gehalten wurde.

Eine der Holzbohlen knarrte so laut, dass es fast wie ein Schrei klang. Noch ein Schritt, und Bloch stand vor der Tür. Sie hob den Arm, ballte eine Faust, dann holte sie aus.

Klopfte an.

Beim zweiten Klopfen hörte sie ein Geräusch.

Das Geräusch, das eine .45er Handfeuerwaffe macht, wenn sie abgefeuert wird.


KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG

LOMAX

Irgendwann später wachte er in seinem Bett auf. Draußen war es dunkel, und er hörte Geräusche von unten. Schritte, und noch etwas. Lomax nahm seine Sig Sauer .45 ACP aus dem verschließbaren Fach im Schrank, sah nach, ob die Waffe geladen war, spannte sie und trat leise auf den Flur hinaus.

Unten brannte Licht. Langsam schlich er die Treppe hinunter, schwang die Mündung hin und her, bis er einen Mann in seinem Haus sah, mit Tellern in den Händen.

In der Küche stand Randal Korn und wischte seine Hände an einem Handtuch ab, danach drückte er den Startknopf am Geschirrspüler und schloss die Klappe. Für das schmutzige Geschirr der Trauergäste war gesorgt.

»Sie können die Waffe wegstecken«, sagte Korn, ohne sich zu Lomax auf der Treppe umzudrehen. »Ich dachte, Sie könnten vielleicht etwas Hilfe beim Aufräumen gebrauchen. Das Mindeste, was ich tun kann.«

Lomax antwortete nicht. Er nahm die letzten Stufen der Treppe, ganz entspannt, legte aber seine Waffe nicht aus der Hand. Er ließ sie nur sinken und sah dabei zu, wie Korn sich in seiner Küche zu schaffen machte, Wasser in die Kaffeemaschine gab, dann Kaffeepulver, und die Maschine schließlich anstellte.

»Lucy wäre das gar nicht recht«, sagte Lomax.

Korn knöpfte sein Jackett zu, lehnte sich an den Tresen und verschränkte die Arme. Eine Weile sagte er nichts. Die Maschine gurgelte vor sich hin, und der Duft von frisch gebrühtem Kaffee mischte sich mit dem leisen Hauch von faulendem Fleisch, der Korn umgab.

»Lucy würde Sie nicht in ihrer Küche haben wollen«, sagte Lomax.

»Es ist nicht mehr Lucys Küche. Es ist jetzt Ihre. Mein Beileid übrigens. Von Herzen.«

»Was wollen Sie?«, fragte Lomax.

»Mein Beileid bekunden, natürlich.«

»Das haben Sie getan.«

Korn warf einen Blick auf die Kaffeemaschine, als sie schwarze Flüssigkeit in die Kanne spritzte, dann wandte er sich wieder Lomax zu.

»Ich dachte, wir könnten einen Kaffee trinken. Und reden.«

»Es gibt nichts zu bereden.«

»Oh, doch. Es gibt vieles, was wir besprechen müssen. Morgen beginnt der Prozess. Mir ist bewusst, dass Sie Ihre Prioritäten haben, aber nach der Beerdigung werde ich Sie im Gericht brauchen. Ihre Aussage ist von entscheidender Bedeutung. Es ist Ihre Pflicht, und ich weiß, dass Sie sich an die halten werden. Sie sind ein guter Mensch. Habe ich schon immer gesagt.«

Lomax wusste, dass Korn keine physische Gefahr darstellte. Und alle Angst, die er vor ihm gehabt haben mochte, war von der Trauer weggespült worden, die Lucys Brief in ihm ausgelöst hatte. Und von der Wut. Wut auf sich selbst und auf den Mann, der nun in seiner Küche stand und die Luft mit seinem Schmutz verpestete. Lomax legte die Waffe auf die marmorne Tresenplatte neben einen braunen Umschlag, den er vor wenigen Stunden adressiert hatte, um ihn morgen wegzuschicken. Als Korns Blick an dem Umschlag hängen blieb, flammten seine Augen kurz auf. Dann wandte er sich ab. Lomax ging durch die Küche in den Wohnbereich, sank schwer auf eines der Sofas, ließ den Kopf in die Hände sinken.

Er atmete schwer, kämpfte gegen die Gefühle an, die in ihm wüteten.

»Ich war mal ein guter Mensch. Aber das bin ich schon lange nicht mehr«, sagte Lomax.

Korn hinkte hinter ihm herein und stellte einen Becher mit Kaffee vor Lomax ab. Korn setzte sich in einen Lehnstuhl in der Ecke, platzierte seinen Kaffee auf einem Tischchen in der Nähe und beugte sich vor. Mit gespreizten Beinen saß er da, die Ellenbogen auf den Knien, die Fingerspitzen berührten einander. Es hätte wie eine nachdenkliche Pose aussehen können, wirkte bei Korns Körper aber unnatürlich. Fast insektengleich.

»Ich weiß, dass es schwer für Sie ist. Ich habe für Sie beide alles getan, was in meiner Macht stand. Ich bin froh, dass Sie die Mittel hatten, um zu tun, was für Lucy getan werden konnte«, sagte Korn.

Mittel war eine seltsame Wortwahl. Korn hatte ihm Geld gegeben. Zum Teil von Razzien, aber auch von seinem eigenen Vermögen. Er war reich. In der ganzen Zeit, die Lomax ihn jetzt kannte, hatte Korn noch nie denselben Anzug zweimal in einem Monat getragen.

»Sie sollen nur wissen, dass ich Ihnen beistehe, wenn Sie etwas brauchen, Colt«, fuhr Korn fort.

Er hatte den Sheriff noch nie beim Vornamen genannt. Zumindest konnte Lomax sich nicht erinnern. Er schien in Sorge zu sein, wenn er sich dazu herabließ.

»Ich brauche nichts. Ich habe meine Frau verloren und kann nichts dagegen tun. Ich wünschte nur, ich hätte besser auf sie gehört, als sie noch da war. Lucy mochte Sie jedenfalls nicht.«

»Sie hat die gute Arbeit gesehen, die wir gemeinsam geleistet haben, und vielleicht hatte sie deshalb Angst um Sie. Schließlich kann man unmöglich so viele Mörder aus dem Verkehr ziehen, ohne dass jemand versucht, einen zur Strecke zu bringen. Denn das tun sie. Sie versuchen, einen anzugreifen. Man muss immer bereit sein, seine Feinde zu vernichten. Bevor sie es tun. Sie haben Lucy beschützt, durch Ihre Arbeit mit mir, und ich habe Sie beide beschützt. Vielleicht hat sie das nicht verstanden, zumindest nicht ganz.«

»Das war es nicht«, sagte Lomax. »Sie wollte nicht, dass ich etwas tat, was meiner Rechtschaffenheit schadete. Ich habe ihr mehr als geschadet. Ich habe sie auf den Müll geworfen. Und Sie haben mich dazu gebracht.«

»Sie sind ein freier Mann. Wollen Sie mir sagen, Sie hätten das Geld, das ich Ihnen gegeben habe, nicht in Freundschaft angenommen, als Partner?«

»Ich hätte keinen Cent von Ihnen nehmen sollen.«

»Dann hätte Lucy nie dieses Haus gehabt. Sie hat dieses Haus geliebt, nicht wahr?«

»Das stimmt, aber mich hat sie mehr geliebt.«

»Was wollen Sie mir sagen?«

»Ich bin raus. Das will ich Ihnen sagen.«

Korn lehnte sich auf dem Lehnstuhl zurück, hielt einen Zeigefinger an seine Lippen, als müsste er seine Reaktion ersticken. Sie dämpfen. Bis sie sich in etwas Besseres verwandeln ließ.

»Sie sind ein zu guter Officer, als dass ich auf Sie verzichten könnte. Was muss ich tun, damit Sie bleiben? Da ist natürlich die Beerdigung zu bezahlen. Und wenn dieses Haus zu viele schmerzliche Erinnerungen birgt, könnten Sie umziehen. Ein paar Hunderttausend könnte ich Ihnen jetzt gleich geben. Heute Abend. Und noch mehr, wenn Sie wollen.«

»Es geht nicht um Geld. Ich muss mich davon befreien. Ich will, dass alles rauskommt. Was wir getan haben. Die Leute, denen wir alles Mögliche angetan haben. Die wir ermordet haben, und der Anwalt, dem ich in den Kopf geschossen habe …«

»Es geschah alles im Dienst einer guten Sache. Im Dienst Gottes. Cody Warren und diese Schlampe hatten nur eins im Sinn. Einen Mörder freizulassen. Wir lassen die Schuldigen nicht laufen. Wir verbrennen sie. Das ist unsere Berufung.«

»Ihre Berufung vielleicht. Nehmen Sie Andy Dubois. Ich habe ihn zu einem Geständnis gezwungen, als es in unserem Sinne war, den Fall schnell abzuschließen. Wir lassen den wahren Mörder frei herumlaufen. Sie haben denselben Verdacht. Ich weiß es genau. Es war nicht zu übersehen, in dem Moment, als uns diese Fotos von der Gerichtsmedizin vorlagen.«

»Aber Sie bedenken nicht, dass wir an Dubois festhalten mussten, um eine Verurteilung zu bekommen. Die Fotos der Gerichtsmedizin sprechen gegen Dubois als Täter, und Dubois’ Geständnis spricht dafür. Skylars Familie wird erst Frieden finden, wenn wir ein Urteil erwirken. Sie halten ihn für unschuldig? Diese Typen sind alle gleich. Wenn es nicht um Skylar ginge, würde ich ihn früher oder später für irgendwas anderes anklagen. Wahrscheinlich retten wir Leben, indem wir Dubois aus dem Verkehr ziehen.«

So sah er es. Mit dieser verdrehten Logik hatte er Lomax lange genug zum Narren gehalten, aber jetzt nicht mehr. Möglicherweise hatte sich Lomax in der Vergangenheit von diesem Unsinn einwickeln lassen, aber der Gedanke konnte sein Gewissen nicht beruhigen. Lomax wusste, dass Korn nur eine weitere Seele auf dem Stuhl auslöschen wollte. Egal, wer es war und ob er schuldig oder unschuldig war. Korn lebte fürs Töten. Es hatte eine Weile gedauert, bis Lomax es sehen konnte, aber jetzt war ihm alles klar. Er wusste, was er tun musste.

»Ich kann das alles nicht mehr. Dubois hat dieses Mädchen nicht ermordet.«

Korn blieb ganz still, lauschte jedem Wort. Sein Mund ging auf, die Lippen teilten sich, um zu sprechen, aber er zögerte, als wäre der Gedanke noch nicht ausgeformt, dann platzte er damit heraus: »Sie waren das, habe ich recht? Sie haben die Videoaufnahmen der Tankstelle an sich genommen!«

»Ich brauchte eine Versicherung. Dieses Video ändert alles. Ich werde es veröffentlichen. Dieser Prozess darf nicht stattfinden, und Sie müssen Andy Dubois laufen lassen. Der wahre Mörder ist auf diesem Video zu sehen.«

»Ich werde diesen Prozess nicht verlieren, und ich werde auch Sie nicht verlieren, Colt. Wir sind doch Freunde. Ich war für Sie da, als Lucy krank wurde.«

Lomax wischte sich etwas aus den Augen. »Als sie ihre Diagnose bekam, dachte ich erst, es wäre einfach Pech. Es war, kurz nachdem wir das Haus bekommen haben, wir hatten etwas Geld auf der hohen Kante und eigentlich keine Sorgen. Genau da wurde sie krank. Und ich glaube, es lag an mir. Ich habe sie krank gemacht. Alles das, was ich getan habe, so was holt einen ein, wissen Sie?«

»Nein, weiß ich nicht«, sagte Korn.

Lomax fixierte Korn. »Sie werden es noch erfahren. Man kann nicht so vielen Menschen den Tod bringen, ohne dass es einen irgendwann einholt.«

»Da täuschen Sie sich. Mein Vater hatte Geld, und er hat es mir vermacht. Die Leute denken, Reichtum könne einem Macht verleihen, aber mein Vater wusste es besser. Wahre Macht ist die Macht über Leben und Tod.«

»Das ist doch Quatsch. Sie reden davon, jemanden zu töten, aber Sie haben sich noch nie die Hände schmutzig gemacht. Sie haben nicht den Mumm, es selbst zu tun – deshalb schnallen Sie die ganzen Jungs auf Yellow Mama fest und sehen sich an, wie sie zappeln und sich winden. Sie sind krank – und ein Feigling.«

Mit diesen Worten ließ Lomax den Kopf hängen und nickte leicht vor sich hin. Sein Entschluss stand fest. Es musste ein Ende haben. Korn musste aufgehalten werden. Für ihn. Für Lucy.

Er hörte, wie Korn seufzend aufstand. Hörte dessen Schritte auf dem Holzfußboden näher kommen. Direkt vor Lomax blieb Korn stehen. Er sah, dass sich sein gebrochenes Gesicht in den polierten Lacklederschuhen spiegelte.

»Tut mir leid, dass ich Sie da mit reingezogen habe«, sagte Korn.

»Mir auch. Ich kann da nicht mehr mitmachen.«

Während Lomax die polierten Schuhe anstarrte, meinte er etwas zu hören. Diese knarrende Bohle draußen auf der Veranda.

»Und es tut mir leid, dass Sie Ihre Lucy verloren haben. Aber in der einen oder anderen Hinsicht haben Sie wohl recht.«

»Ja?«, sagte Lomax und hob den Kopf.

Seine Augen wurden groß, als er in die Mündung der Sig Sauer blickte, die er auf den Tresen gelegt hatte und die Korn nun in der Hand hielt und auf Lomax’ Kopf richtete. In der anderen Hand hielt er den Umschlag mit dem USB-Stick. Offenbar war es ihm gelungen, beides an sich zu nehmen, als Lomax ihm den Rücken zugewandt hatte.

»Erstens mache ich mir wirklich nicht gern die Hände schmutzig, aber manchmal habe ich keine Wahl. Und zweitens können Sie tatsächlich nicht mehr mitmachen.«


KAPITEL DREIUNDVIERZIG

BLOCH

Sobald sie den Schuss gehört hatte, passierte mehreres gleichzeitig.

Sie trat beiseite, ging in die Hocke und fuhr im selben Moment auf ihrem rechten Fuß herum, sodass sie sich umdrehte und mit dem Rücken an der Hauswand neben der Tür lehnte.

Deckung.

Maggie hielt sie in der rechten Hand, die Mündung himmelwärts, schussbereit.

Es war kein bewusster Vorgang gewesen. Es passierte fast von selbst. Eine Mischung aus Instinkt und Training. Sie rutschte nach links, kam hoch und warf einen Blick durchs Fenster. Sie erkannte eine moderne Küche im Landhausstil, wenn auch mit einer Arbeitsplatte aus schwarzem Marmor und cremefarbenen Schränken. Kein Mensch weit und breit. Sie versuchte es am nächsten Fenster und sah das Wohnzimmer. Lomax saß auf dem Sofa, mit dem Kopf im Nacken, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte.

Das musste sie auch nicht. Der blutrote Fleck auf dem Sofa sagte alles. Lomax hatte eine Kugel in den Kopf bekommen.

Bloch ging wieder in die Hocke, zog den Kopf ein und schlich zur Haustür. Als sie dort war, hörte sie einen Motor grollen. Hinterm Haus. Während sie sich an der Wand entlangdrückte, hörte sie, wie der Wagen beschleunigte und dabei immer leiser wurde.

Bloch spähte um die Ecke des Hauses und bemerkte einen weiteren Waldweg. Eine hintere Zufahrt. Und auf diesem Weg sah sie in zweihundert Metern Entfernung Heckleuchten, die kleiner und kleiner wurden. Augenblicklich riss sie ihre Waffe hoch. Bloch hatte sich angewöhnt, die Waffe mit beiden Händen zu halten. So stand sie da, die Füße schulterweit auseinander, die Knie leicht gebeugt, etwas nach vorn geneigt. Bei ihrem ersten Versuch mit Maggie hatte sie die Waffe wie eine normale Pistole gehalten, den rechten Arm ausgestreckt, den linken gebeugt, und hätte sich dabei um ein Haar das Handgelenk und die Schulter gebrochen. Die Magnum würde austreten, so oder so.

Sie atmete aus, visierte das Ziel mit ihrem dominanten rechten Auge an.

Den Wagen auf diese Entfernung zu treffen, wäre für Bloch kein Problem gewesen. Nicht einmal mit einer Waffe, die nicht für Treffgenauigkeit auf lange Distanz gemacht war. Die Frage war nur, welchen Teil des Autos sie treffen würde. Bloch war ziemlich sicher, dass sie auf diese Entfernung immer noch ein Loch in den Motorblock schießen konnte, um den Wagen aufzuhalten. Die Kugel würde durch den Kofferraum gehen, durch den Rücksitz, den Vordersitz, das Armaturenbrett – bis in ihr Ziel. Aber ein Windstoß oder zu viel Spannung in Blochs Zeigefinger konnten dafür sorgen, dass die Kugel durch den Kofferraum, den Rücksitz, den Vordersitz, den Fahrer, das Armaturenbrett und den Motor ging. Sie wusste nicht, wer am Steuer saß. Es schien ihr nicht fair zu sein, ein basketballgroßes Loch in jemanden hineinzuschießen, ohne ihn vorher kennengelernt zu haben.

Sie ließ Maggie sinken.

Kniff die Augen zusammen. Die Form der Rücklichter war markant. Diese Lichter hatte sie erst vor Kurzem gesehen.

An Randal Korns Jaguar.

Bloch fluchte, als der Wagen zwischen den Bäumen verschwand, dann ging sie zum Haus zurück.

Bevor sie irgendetwas anderes tat, fischte Bloch ein paar Latexhandschuhe aus ihrer Tasche. Die streifte sie über und wischte über die Stelle an der Haustür, wo sie angeklopft hatte. Danach probierte sie den Knauf. Die Tür war unverschlossen. Sollte noch jemand im Haus sein, wäre er ihr nicht freundlich gesinnt. Die Magnum glitt aus dem Holster an ihrer Hüfte, und Bloch hielt sie neben sich auf den Boden gerichtet, während sie erst das Wohnzimmer, dann die Küche und schließlich all die anderen Räume im Haus checkte.

Keiner da.

Sie rührte nichts an, bewegte sich langsam und lautlos. Die Zimmer waren sauber und ordentlich, nichts Auffälliges. Nur im großen Schlafzimmer. Auf dem Kissen lag ein Brief. Sie las ihn und legte ihn wieder aufs Bett. Ein Brief von Lomax’ verstorbener Frau Lucy. So etwas dürfte einen trauernden Witwer wie ein Schlag in den Magen treffen. Sie kannte weder Lucy noch Lomax, und von Lomax hielt sie nicht sonderlich viel, und doch merkte Bloch, dass dieser Brief sie rührte.

Als sie wieder unten war, blieb sie im Eingang zum Wohnzimmer stehen, ließ sich Zeit. Wenn ein Auto kam, würde sie es hören. Es war das Risiko wert.

Lomax hatte auf dem Sofa gesessen, als er starb. Neben seiner rechten Hand lag eine Waffe. Der Griff war nur Zentimeter von seinen Fingern entfernt. Als hätte er einfach losgelassen und sie auf das Polster neben sich fallen lassen. Bloch beugte sich über die Waffe, roch kurz an der Mündung. Sie war gerade erst abgefeuert worden.

Bloch neigte sich über Lomax und warf einen Blick hinter das Sofa. Da klebten Blut und Hirnmasse nicht nur an der Wand hinter ihm, sondern auch am Sofa. Die meisten Spritzer fanden sich in Lomax’ Nacken. Die Eintrittswunde saß mitten auf seiner Stirn.

Auf den ersten Blick war es ein Selbstmord. Er hatte gerade seine Frau verloren und einen Brief von ihr gefunden. Es war kein guter Brief. Ein Cop würde eins und eins zusammenzählen und den Fall als Selbstmord abhaken. So mancher Cop machte sich selbst ein Ende. Es war mal wieder so eine Geschichte. So zumindest sah es aus.

Aber selbst wenn Bloch nicht gewusst hätte, dass vermutlich noch jemand im Haus gewesen war, als der Schuss fiel, und dass dieser Jemand schnell weggefahren war, hätte sie gemerkt, dass hier irgendwas nicht stimmte.

Die Kugel war an der Stirn eingetreten und am Nacken wieder rausgekommen. Intrakranielle Ballistik ist keine Raketenwissenschaft. Geschosse nehmen normalerweise eine bestimmbare Bahn, sofern sie nicht von etwas sehr Hartem abgelenkt werden.

Bloch nahm Lomax bei den Schultern, zog ihn langsam nach vorn. Inmitten der dunklen Masse am Sofa fand sich ebenfalls ein Loch, passend zur Austrittswunde im Nacken.

Sollte Lomax sich selbst gerichtet haben, dann hatte er sich auf seinem Sofa zurückgelehnt, die Waffe an seine Stirn gesetzt und dann abgedrückt.

Nein.

Nie im Leben. Lomax hatte zu der Waffe aufgeblickt, die auf ihn gerichtet wurde, und ein anderer hatte abgedrückt. Wenn es Korn gewesen war, der abgedrückt hatte, war er gut vertraut mit der Arbeit der örtlichen Gerichtsmedizin und hatte die Waffe sauber abgewischt, bevor er sie neben Lomax auf das Sofa gelegt hatte.

Bloch lehnte die Leiche wieder an, trat zurück und machte sich auf den Weg zur Haustür.

Dort blieb sie stehen, mit der Hand am Knauf.

Der Brief oben. Sie dachte, er könnte vielleicht nützlich sein. Sie machte kehrt und ging nach oben, um ihn zu fotografieren.

Als sie wieder unten war, schloss sie Haustür sorgsam hinter sich und wandte sich dem Garten zu. Es gab einen etwas größeren Schuppen, vermutlich für Geräte, und dann noch einen kleineren. Sie entschied sich, mit dem Geräteschuppen anzufangen.

Ihre Suche dauerte nicht lange. Zwar war der Schuppen abgeschlossen, aber er hatte ein kleines Fenster. Im Licht ihrer Taschenlampe sah sie etwas, das auf den ersten Blick wie ein Sarg aussah, der da mit offenem Deckel in der Ecke stand. Natürlich war es kein Sarg. Es war eine Tiefkühltruhe. Und die Eisschicht auf dem Deckel war rot verschmiert.

Hier hatten sie Cody Warren versteckt. Wahrscheinlich stand sein SUV auch irgendwo da drinnen.

Alles Mitgefühl, das Bloch für Lomax gehabt haben mochte, war von ihr abgefallen, als sie in den Wagen stieg, den Motor anließ und eilig wegfuhr.


KAPITEL VIERUNDVIERZIG

KORN

Sanft setzte Korn die Nadel auf die Schallplatte. Es knisterte und knackte aus den Lautsprechern, und dann Korns Lieblingsmusik – Beethovens Sonate in c-Moll, Opus 111, gespielt von Jörg Demus auf Beethovens eigenem Graf-Klavier. Die Aufnahme stammte aus dem Jahr 1970 und war zur Feier von Beethovens zweihundertstem Geburtstag in Bonn aufgenommen worden.

Als er sich als Elfjähriger zum ersten Mal diesem Stück ausgesetzt sah, hatte er es gehasst.

Das Klavier klang seltsam blechern. Erst etwa ein Jahr später fing er an, genauer hinzuhören, als er erfahren hatte, dass dieses Klavier von Conrad Graf speziell für Beethoven angefertigt worden war. In diesem Stadium seines Lebens war Beethoven fast völlig taub gewesen, und Graf hatte sich alle Mühe gegeben, den Klang des Klaviers zu intensivieren, unter anderem, indem er dem oberen Register eine weitere Saite hinzufügte. An manchen Stellen des Stücks müssen die Tasten mit unglaublicher Kraft und Geschwindigkeit angeschlagen werden. Korn stellte sich gern vor, wie Beethoven auf diese Tasten eingehämmert hatte, in dem verzweifelten Versuch, denselben Klang zu hören, den Korn von der Schallplatte hörte, in dem Bewusstsein, dass es dem Komponisten grausamerweise verwehrt gewesen war, sein eigenes Werk zu erleben.

Und das war der Moment, in dem Korn sich in das Stück verliebte. In derselben Musik, die anderen so viel Freude bereitete, hörte er Beethovens Qualen. Und er suhlte sich darin.

Da hatte er gewusst, dass er anders war. Es war nicht allein der Einfluss seines Vaters. Und in gewisser Weise konnte er sich glücklich schätzen, dass er sich schon in jungen Jahren selbst kannte. Nichts bereitete ihm mehr Freude als Leid.

Er besaß keinen Fernseher. Hin und wieder hörte er im Auto Radio, aber nicht oft. Manchmal kam es ihm vor, als wäre er zur falschen Zeit geboren. Er las seine Bücher, hörte Beethoven, Mahler und Wagner. Mehr brauchte er meist nicht.

Korn ging nach oben, in sein Schlafzimmer. Eine einzelne Lampe brannte in dem dunklen Raum, konnte die Finsternis kaum durchdringen. Er legte sein Jackett ab, hängte es sorgsam in den Schrank. Anschließend seine Krawatte. Hemd und Strümpfe warf er in die Wäsche. Fünf Minuten lang polierte er seine Schuhe mit Bürste und Tuch, danach stellte er sie an ihren Platz in seinem riesigen Schrank.

Er setzte sich aufs Bett. Holte tief Luft. Ließ sich zurückfallen und baumelte mit den Beinen, machte sich für die bevorstehende Aufgabe bereit.

Er knöpfte seine Hose auf, zog sie bis zum Oberschenkel herunter und wartete einen Moment. Dann setzte er sich auf, schob die Hose ganz vorsichtig bis auf den Boden und schüttelte sie von den Füßen.

Sofort stieg ihm der Geruch in die Nase.

Selbst noch mit der strammen Plastikfolie um seinen rechten Oberschenkel setzte sich der Gestank durch. Manchmal hatte er das Gefühl, die anderen konnten es auch riechen. Wobei es Korn egal war, was andere über ihn persönlich dachten.

Er fand das Ende der Folie und zupfte daran herum. Schmerz blitzte in ihm auf, als er daran riss.

Nein, es wäre viel zu schmerzhaft, den Verband auf diese Weise abzunehmen. Er fand eine Schere im Nachtschrank und schnitt die Plastikfolie über dem Verbandszeug auf. Der Gestank war übermächtig. Er schnitt die blutgetränkten Bandagen auf.

Den Ledergurt um seinen Oberschenkel würde er wieder bleichen müssen. Das Ding war fast nicht mehr zu gebrauchen. Er hatte noch einen neuen im Safe, aber ihm war nicht danach, ihn zu benutzen. Noch nicht. Erst wenn er die Entzündung losgeworden war. Er langte unter den Gürtel, löste die Schnalle und schälte den Gurt langsam von der Rückseite seines Oberschenkels. Zentimeter für Zentimeter.

Wegen der Nägel.

Der Gürtel hatte Abdrücke auf seiner Haut hinterlassen, weil er so festsaß. Die fünf kleinen Stahlnägel auf der Rückseite des Gürtels saßen in den Stichwunden fest, die sie vorn auf dem Oberschenkel hinterlassen hatten. Er musste jeden einzeln herausreißen.

Die fünf Löcher in seiner Haut waren puterrot und offensichtlich entzündet. Sein Bein stank so sehr, dass er fast würgen musste, und es sah auch nicht gut aus. Er nahm das Jod aus dem Nachtschrank und gab etwas davon auf die Wunden, sog an seinen Lippen, stöhnte bei jedem Tupfer mit dem Wattebausch.

Als er fertig war, stieg er unter die Dusche, desinfizierte sein Bein noch einmal und nahm seine tägliche Dosis Antibiotika. Er fragte sich, ob sie eigentlich noch Wirkung zeigten. Er nahm sie nun schon so lange, dass er möglicherweise immun war. Vielleicht musste er die Dosis erhöhen oder ein weiteres Mal das Medikament wechseln.

Korn lebte allein. Schon immer, seit dem Tag, an dem er aus dem Penthouse-Apartment seines Vaters auf der Upper West Side ausgezogen war. Schmerz war der einzige Begleiter, den er brauchte. Und der hatte ihm gute Dienste erwiesen. Hatte ihn angetrieben und ihm alle paar Minuten einen kleinen Tritt versetzt, der ihn daran erinnerte, dass er am Leben war.

Er dachte an die Ereignisse des Abends. Als er zu Lomax gefahren war, hatte er nicht damit gerechnet, dass er ihn töten musste. Er hatte sich schon länger über den Mann gewundert. Es war so leicht gewesen, ihn zu korrumpieren. Geld. Etwas so Simples. Etwas, das Korn im Überfluss hatte, so viele andere aber nicht. Es hatte mit Kleinigkeiten angefangen, und natürlich hatte Korn unablässig Gift in Lomax’ Ohren gegossen, um ihn an ihre Mission zu erinnern. Gerechtigkeit und Vergeltung für die Menschen, die das Böse auf dieser Welt verletzt oder getötet hatte. Anfangs hatte Lomax es ihm abgekauft. Er dachte, er sei auf seiner Mission, um das System zu ihren Gunsten zu kippen. Dieses System, das Vergewaltiger und Mörder schützte, indem es ihnen einen vom Gericht bestellten Verteidiger zuwies und davon ausging, dass sie unschuldig waren.

Sie waren alle schuldig.

Korn wusste es. Und es hatte nicht lange gedauert, Lomax zu überzeugen.

Nur seine verfluchte Ehefrau hatte Korn nie gemocht. Das konnte man so sagen. Dennoch war er in der Lage gewesen, Lomax weich zu kochen. Die Taten, die er Lomax auftrug, um ein Todesurteil zu erwirken, waren immer schwerwiegender geworden. Anfangs hatte er Drogengeld einbehalten oder Beweise verschwinden lassen, die für die Verteidigung entscheidend waren, aber schon bald war Lomax dazu übergegangen, Zeugen zu ignorieren, die den Angeklagten entlasteten, bis er sie schließlich zum Schweigen brachte. Es dauerte nicht lange, bis Lomax von Korn abhängig war. Korns eigene Verkommenheit infizierte Lomax, und diese Wunde ließ sich auch mit noch so viel Jod und Penicillin nicht reinigen.

Er dachte daran, wie er Lomax an diesem Abend getötet hatte. Erstaunlicherweise hatte es ihm keine Freude bereitet, ihm in den Kopf zu schießen. Korn dachte an seinen alten Herrn – Nicholas Korn. Korn Equity and Investments hatte seine Geschäfte in den Sechzigern aufgenommen, und als die Achtziger vor der Tür standen, war sein Vater obszön reich geworden. Er war geschickt und wusste sich auf dem Markt zu bewegen, aber das Geheimnis seines Erfolgs war seine Rücksichtslosigkeit. Er war bereit, Dinge zu tun, vor denen selbst die schlimmsten Wölfe der Wall Street zurückschreckten.

Man wird nicht Milliardär, ohne anderen zu schaden. Nicht in der Welt der Finanzen. Und Nicholas hatte viele Feinde. Korn erinnerte sich daran, wie er mit sechzehn am Weihnachtsabend bei seinem alten Herrn im Arbeitszimmer gesessen und zum ersten Mal einen Scotch mit ihm getrunken hatte. Sein Vater war an diesem Tag ungewöhnlich guter Laune gewesen. Er hasste das Weihnachtsfest und hatte jegliche Dekoration verboten. Weihnachten war in diesem Haus keine Zeit der Freude mehr, seit seine Mutter vor sechs Jahren gestorben war. Dieser Abend war also etwas Besonderes. Korn erinnerte sich an das Feuer in seiner Kehle vom Alkohol, den Geruch der Zigarre seines Vaters, als dieser ihm erklärte, warum er so guter Dinge war. Es hatte nur wenig mit dem Weihnachtsfest zu tun.

Der größte Rivale seines Vaters hatte vor einem Monat Konkurs angemeldet. Der Mann war Korn senior in die Quere gekommen, was der ihm nie vergessen hatte. Korns Vater hatte die Gelegenheit genutzt, eine Firma zu kaufen, in die ein Großteil des Reichtums seines Rivalen geflossen war. Eine gute Firma. Einzelhandel. Aufstrebend im Boom der frühen Achtziger. Korn hatte deren Lieferanten aufgekauft, einen nach dem anderen, und die Einzelhandelskette vom Nachschub abgeschnitten. Deren Aktie stürzte ab, und Korn kaufte die Firma mit dem Versprechen, sie zu retten. Schon am nächsten Tag schloss er den Laden. Die ganze Aktion hatte ihn fast hundert Millionen Dollar gekostet, aber das war eine Summe, die er sich problemlos leisten konnte.

Der Rivale war vernichtet. Mit einem Mal machten auch die restlichen Investitionen des Rivalen keinen so guten Eindruck mehr, und seinen Mitinvestoren wurde klar, dass der Mann gegen Korn keine Chance hatte.

»Und wo ist dieser Mann jetzt?«, fragte Randal. »Plant er seine Rache?«

»Wohl kaum«, sagte sein Vater. »Letzte Woche hat er sein Haus verloren. Am selben Tag hat ihn seine Frau verlassen und die Kinder mitgenommen. Heute Morgen habe ich gehört, dass er sich von seinem alten Hochhaus gestürzt hat. Das ich letzten Monat gekauft habe. Jetzt ist er nur noch ein Fleck auf dem Bürgersteig, mein Sohn.«

Randal hatte nicht gewusst, was er darauf sagen sollte, aber er hatte etwas gespürt. Einen kleinen Funken in seinem Bauch. Eine Erregung.

»Weißt du, mein Sohn, jeder Idiot kann eine Pistole abdrücken. Wenn du deinen Feind töten willst, dann musst du dein Hirn einsetzen. Dein Geschick. Nichts geht über das Gefühl, jemanden zu vernichten. Zuzusehen, wie er zusammenbricht. Zuzusehen, wie ihm sein Reichtum, seine Würde, seine Menschlichkeit genommen wird, Stück für Stück. Das ist Macht, mein Sohn. Das ist wahre Macht. Deshalb möchte ich, dass du für mich arbeitest. Eines Tages könntest du übernehmen. Die Firma an meiner Stelle führen. Du hast es in dir. Da wohnt ein Killer in deinem kleinen Herzen.«

Randal erinnerte sich sehr genau an dieses Gespräch. Er hatte mit seinem Vater angestoßen und ihm dabei zugesehen, wie er darüber lachte, dass sein Rivale am Weihnachtstag Selbstmord begangen hatte. Doch nicht daran erinnerte sich Korn am liebsten. Auch nicht an die ungewöhnliche Nähe zu seinem Vater. Sie hatten sich nie sonderlich nah gestanden und würden es auch nie. Nein, es war etwas anderes.

Korn wurde klar, dass er schon in jungen Jahren gewusst hatte, was er mit dem Rest seines Lebens anfangen wollte. Er interessierte sich nicht für Geld. Finanzgeschäfte langweilten ihn. Er wollte sich nicht vor Aktienbesitzern oder Investoren rechtfertigen oder – Gott bewahre – mit irgendwelchen Klienten zu tun bekommen.

Nein, er wollte Macht. Schlicht und einfach. Die Macht, die an jenem Abend aus den Augen seines Vaters gesprochen hatte.

Die Macht über Leben und Tod.

Es hatte eine Weile gedauert, bis er sich mit diesem Bedürfnis arrangiert hatte, aber es fiel ihm leicht. Er hörte auf, sich dagegen zu wehren, als er sein Jurastudium aufnahm. Er wusste damals schon, dass er Ankläger und irgendwann Bezirksstaatsanwalt werden würde. Aber dafür musste er umziehen – in New York gab es keine Todesstrafe.

Er wollte sich ein kleines County suchen und zum Bezirksstaatsanwalt hocharbeiten, dann hätte er diese Macht. Dafür lebte Korn. Für diesen chemischen, emotionalen, sogar sexuellen Höhepunkt, der sich einstellte, wenn er einen Menschen auf dem elektrischen Stuhl zittern sah und wusste, dass er ihn dorthin gebracht hatte. Und ihn dort festhielt, und dass er die Macht und das Geschick besaß, es wieder zu tun. Und wieder. Und wieder …

Korn klappte seinen Laptop auf, steckte den USB-Stick rein und sah sich die Aufnahmen an. Als er ihn wieder zuklappte, lief ihm ein warmer Schauer über den Rücken. Dubois war unschuldig. Die Vorstellung, ihn verurteilen zu lassen und sich dann seine Hinrichtung anzusehen, wurde dadurch noch umso reizvoller. Wenn die Aufnahmen auf dem Stick jemals öffentlich würden, wäre Korn geliefert, und Dubois wäre frei. Das durfte er nicht zulassen. Er konnte nach unten gehen, einen Hammer aus seiner Werkzeugkiste nehmen und das Ding in tausend Stücke schlagen.

Aber er wusste, dass es klüger wäre, daran festzuhalten. Er wusste jetzt, wer Skylar Edwards ermordet hatte, und das gab ihm ein Druckmittel. Der Pastor war ein Verbündeter, in gewisser Weise. Jetzt konnte er zu Korns Waffe werden, wenn er es richtig anstellte.

Er löschte das Schlafzimmerlicht und legte sich aufs Bett. Er hatte nichts gegessen und mochte auch nichts. Er wollte schlafen. Am Morgen würde der Dubois-Prozess beginnen.

Er war gerade dabei einzudösen, als sein Handy ging. Er ging ran.

»Tom, es ist spät. Was gibt’s?«, fragte Korn. Es war Wingfield, sein Assistent. Vielleicht wollte er ihm Lomax’ Selbstmord melden.

»Ich habe Flynn im Auge behalten, wie Sie es wollten. Und, na ja, da gibt es eine Entwicklung.«

»Und zwar?«

»Ich bin ihm in das Steakhaus gefolgt, hab mich bedeckt gehalten, und da ist was Unglaubliches passiert. Eine Geschworene kam herein. Sie hat sich zu Flynn gesetzt, und die beiden haben sich unterhalten.«

»Eine Geschworene im Dubois-Prozess?«, fragte Korn und setzte sich auf.

»Allerdings. Sandy Boyette. Ich bin ihr hinterher zu ihrer Wohnung gefolgt, um sicherzugehen, dass sie es ist.«

»Meinen Sie, er hat versucht, sie zu bestechen? Haben Sie gesehen, dass etwas übergeben wurde? Irgendwelche Beutel? Päckchen?«

»Nein, sie haben nur geredet.«

»Das ist wichtig, Tom. Überlegen Sie genau. Wie hat er sich mit ihr in diesem Steakhaus getroffen? Kamen die beiden etwa zur selben Zeit?«

»Er war schon da, hat mit diesem alten Richter und seiner Co-Anwältin, dieser Brooks, zu Abend gegessen. Die beiden anderen sind gegangen, Flynn ist geblieben. Dann kam die Geschworene rein und ging direkt auf seinen Tisch zu.«

»Hat er sie zu sich gewunken?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Sie kam einfach nur rein und hat sich ihm gegenüber hingesetzt?«

»Ja, aber sie haben sofort losgeredet. Es sah so aus, als hätte er sie erwartet.«

»Worüber haben sie gesprochen?«

»Ich konnte nicht nahe genug rankommen, um was zu verstehen. Aber sie haben sich etwa zwanzig Minuten lang unterhalten. Dann ist er gegangen.«

»Das reicht nicht«, sagte Korn. »Im Moment haben wir nur die Tatsache, dass Flynn sich in einem öffentlichen Restaurant mit einer Geschworenen unterhält, was er natürlich nicht tun sollte, aber das genügt nicht für den Vorwurf einer Einflussnahme. Wir brauchen mehr. Viel mehr.«

»Wollen Sie den Richter informieren? Sie könnten die Geschworene aus dem Prozess nehmen und Flynn eine Rüge durch die Anwaltskammer verpassen.«

»Nein, das reicht bei Weitem nicht. Wir könnten Flynn für lange Zeit hinter Gitter bringen und auch die Geschworene, aber wir bräuchten einen Beweis dafür, dass Geld übergeben wurde. Haben Sie wenigstens ein Foto von den beiden zusammen?«

»Na klar. Wenn es um Bestechung geht, wonach es aussieht, könnte ich einen Gerichtsbeschluss besorgen, um ihr Bankkonto zu überwachen.«

Korn sagte: »Dafür ist Flynn zu schlau. Es wird Bargeld sein. Nichts, was sich zurückverfolgen lässt. Wenn wir das Bargeld hätten, würde es vielleicht reichen, weil Sandy nie im Leben erklären könnte, woher sie es hat. Ja, das könnte gehen. Sie müssen an Flynn dranbleiben. Ihn im Auge behalten. Irgendwann wird er ihr das Geld übergeben müssen …«

Er stutzte.

Nach einer halben Minute fragte Tom: »Sind Sie noch da?«

»Ich bin noch da. Ich denke nach. Flynn braucht zwei Geschworene, die auf nicht schuldig plädieren, um den Prozess zum Scheitern zu bringen. Wir könnten noch etwas abwarten. Der Prozess ist nicht unmittelbar gefährdet, solange er nur eine Geschworene auf seiner Seite hat. Aber man weiß nicht, wann er sie tatsächlich auszahlt. Möglicherweise wartet er, bis das Urteil gesprochen ist, vielleicht sogar mehrere Monate, um sie dann erst zu bezahlen. Das wäre schlau.«

Korn verkniff sich, hinzuzufügen, dass er es so gemacht hätte.

»Würde sie so lange warten? Könnte sie ihm vertrauen?«

»Es wäre für beide sicherer. Und ich schätze, wenn er sie bezahlen würde, könnte sie immer noch zur Polizei gehen und ihn verraten. Ich erinnere mich an ihr Geschworenenprofil – sie hat erheblich weniger zu verlieren als dieser Flynn.«

»Was wollen wir also tun?«

»Sie bleiben bei Flynn. Überlassen Sie alles andere mir. In achtundvierzig Stunden sitzt Flynn im Bezirksgefängnis, und ich glaube nicht, dass er wieder rauskommt. Da sitzen viele üble Typen. Und immer wieder ersticht ein Insasse den anderen …«


KAPITEL FÜNFUNDVIERZIG

DER PASTOR

Der Pastor tippte mit seinem Ring ans Lenkrad, während er beobachtete, wie Professor Gruber mit Francis Edwards aus dessen Haus trat. Gruber schloss seinen Wagen auf. Die beiden stiegen ein, und Gruber fuhr los. Sie wollten sich mit Gleichgesinnten treffen. Vor allem mit einem Mann namens Brian Denvir. Normalerweise hatte der Pastor mit Männern wie Denvir nichts zu tun, aber manchmal waren sie ihm nützlich: schlichte Gemüter mit schwachem Geist und ungewöhnlich großer Angst. Brian hatte gestern vor dem Gerichtsgebäude einen Protest organisiert, auf den Vorschlag des Pastors hin. Wie zu erwarten war Brian befreundet mit Gary Stroud, einem ähnlich simplen jungen Mann, der mit Skylar Edwards zusammen gewesen war. Brians Angst vor Veränderung, vor der schwarzen Gemeinde und vor allem vor Einwanderern hatte bei ihm zu einem ungesunden Interesse an Schusswaffen geführt.

Der Rassismus bewaffnete die Amerikaner besser, als die NRA es jemals hoffen durfte.

Der Pastor fürchtete sich vor nichts, und manchmal lachte er in sich hinein, wenn er an Männer wie Brian dachte, die sich nicht mal trauten, einen Donut zu kaufen, ohne sich vorher eine Flinte umzuhängen.

Kleine Männer. Einfache Männer. Männer, denen man genug Hass und Furcht einimpfen konnte, dass sie bereit waren abzudrücken. Etwas enttäuschend war, dass sich Francis nicht als so leicht formbar entpuppte, wie sich der Pastor es sich vorgestellt hatte. Sie hatten sich am Morgen unterhalten. Francis war in Panik gewesen, als er anrief.

»Ich musste mich den ganzen Morgen übergeben«, sagte er.

»Haben Sie was Schlechtes gegessen?«, fragte der Pastor.

»Sie wissen sehr gut, dass es das nicht war. Ich kann nicht aufhören, daran zu denken. Sie haben diesen Anwalt ermordet, und wir haben diese Frau zu dem Wagen getragen. Die Frau, die Sie auch ermordet haben …«

Der Pastor fiel ihm ins Wort. »Sie meinen den korrupten Anwalt und seine Angestellte, die darauf aus waren, den Mann auf freien Fuß zu setzen, der Ihre Tochter ermordet hat?«

Francis schwieg für einen Moment, und der Pastor hörte, wie ihm der Atem stockte.

»Das heißt doch nicht, dass ich …«

»Doch, das heißt es. Haben Sie denn in diesen letzten Monaten nichts dazugelernt? Wir sind im Krieg, Francis. Sie müssen sich für eine Seite entscheiden. Hier geht es nicht um Recht und Ordnung, weil das System derart korrumpiert wurde, dass es gegen uns steht. Wir müssen dagegen ankämpfen. Uns verteidigen. Ihre eigene Tochter wurde zum Opfer, und wenn das nicht reicht, Sie zum Kampf zu bewegen, dann weiß ich auch nicht. Aber im Grunde haben Sie keine Wahl. Der Moment, in dem Sie mir dabei zugesehen haben, wie ich diesen Anwalt ausgeschaltet habe, und als Sie Betty Maguires Füße genommen und mir geholfen haben, sie in diesen Wagen zu setzen – das war der Moment, in dem Sie sich verdingt haben. Sie wurden ein Soldat. Es ist kein Verbrechen, wenn es rechtens ist. Sie erschaffen hier etwas Besseres …«

Eine Stunde lang hatte der Pastor auf ihn eingeredet. Hatte ihn beruhigt, ihn aber auch unmissverständlich wissen lassen, dass er jetzt ein Komplize war. Wenn er sich an die Behörden wandte, würde er im Gefängnis landen, und wer würde für Esther sorgen, wenn er hinter Gittern saß? Nach dem Gespräch glaubte der Pastor nicht mehr, dass Francis mit irgendjemandem über diese Nacht sprechen würde.

Aber außerdem war er auch sicher, dass Francis ohne größeren Druck nicht in der Lage wäre, seinen ultimativen Zweck zu erfüllen.

Es waren nur noch zwei Tage bis zum Jüngsten Tag.

Deshalb wartete der Pastor draußen vor Francis’ Haus. Er wusste, dass der einzige Mensch, der Francis überzeugen und dazu bewegen konnte, sich in sein Schicksal zu fügen, seine Frau Esther war. Der Pastor saß in seinem Wagen und betrachtete Francis’ Haus. Im Wohnzimmer brannte Licht. Er wollte noch ein paar Minuten warten, bevor er hineinging. Es sollte nicht den Anschein haben, als hätte er Francis aus dem Weg geschafft, um unter vier Augen mit ihr zu sprechen. Esther würde nur misstrauisch werden. Und sie war nicht gut auf ihn zu sprechen. Er wusste, dass sie seine dunkle Seite spürte. Manche Menschen besaßen diese Gabe.

Er nahm seine Umhängetasche, stieg aus dem Wagen und schlang den Gurt auf dem Weg zum Haus um seine Schulter. Als er auf den Türknopf drückte, hörte er es drinnen läuten, und er sah, dass sich die Vorhänge im Wohnzimmer bewegten. Die Haustür öffnete sich einen Spalt weit, und Esther spähte heraus. Sie trug einen rosafarbenen Bademantel und rosafarbene Filzpantoffeln.

»Er ist nicht da«, sagte sie.

»Ach, ich dachte, ich sollte ihn abholen«, sagte der Pastor.

»Nein, das hat Ihr Freund schon getan.«

Der Pastor schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Es war so viel los heute. Tut mir leid, wenn ich Sie gestört habe. Sagen Sie, wie geht es Ihnen?«

»Der Mörder meiner Tochter kommt morgen früh vor Gericht. Was glauben Sie, wie es mir geht?«

»Ja, ich weiß. Ich mag mir kaum vorstellen, was Sie gerade durchmachen. Ich habe heute Nachmittag mit dem Bezirksstaatsanwalt über den Prozess gesprochen.«

Diese letzte Aussage veranlasste Esther dazu, einen Schritt zurückzutreten, wobei sie den Pastor von oben bis unten musterte. Sie wusste, dass er vermutlich enge Beziehungen zum Bezirksstaatsanwalt pflegte, schon wegen seines Jobs. Es lag nahe. Und doch war es etwas, was sie offenbar noch nicht bedacht hatte.

»Ich könnte Ihnen ein kurzes Update geben, wenn Sie möchten. Manchmal ist so ein Prozess nicht ganz so beängstigend, wenn man um die Abläufe weiß und versteht, was von Tag zu Tag passiert. Dann verspäte ich mich ein wenig bei den anderen. Ist nicht so schlimm.«

Die Tür öffnete sich etwas weiter, aber Esther sagte nichts. Sie überlegte noch. Der Prozess war momentan das Wichtigste in ihrem Leben. Es war das Letzte, was sie für ihre Tochter tun konnte, und sie wollte, dass der Mann, der den Mord begangen hatte, dafür bezahlte. Sie wollte alles darüber wissen. Esthers Gedanken waren dieselben, die jede trauernde Mutter auf der Welt hatte, und der Pastor wusste es.

»Okay, wenn Sie mir erzählen, was der Staatsanwalt gesagt hat, wäre das nett. Wollen Sie einen Moment reinkommen?«

»Gern«, sagte der Pastor.

Esther ließ ihn herein, führte ihn in die kleine Küche. Sie lehnte sich mit dem Rücken an den Tresen, verschränkte die Arme vor der Brust und wich dem Blick des Pastors aus.

»Also, was passiert morgen? Wird er sich schuldig bekennen? Ich habe darüber gelesen, in Artikeln über ähnliche Fälle. Um der Todesstrafe zu entgehen, bekennen sie sich schuldig, und man braucht gar keinen Prozess. Das wäre mir nur recht. Ich weiß einfach nicht mehr, wie lange wir das noch aushalten.«

»Das kann passieren. Ich habe noch nichts davon gehört, dass Dubois so etwas plant, aber ich würde nicht darauf wetten. Mr Korn will die Todesstrafe. Und normalerweise bekommt er sie auch. Wie würden Sie das finden? Wenn Dubois hingerichtet wird, meine ich?«

Sie zuckte mit den Schultern, schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Zuerst wollte ich, dass er stirbt. Das weiß ich. Nur weiß ich nicht, was sein Tod bringen würde. Ich weiß nicht, wie ich darüber denken soll. Vielleicht verdient er es zu sterben, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das alles wirklich durchmachen möchte.«

»Mir ist bewusst, dass es schwer ist. Der Prozess wird schnell voranschreiten. Mr Korn ist jemand, der Dinge gern zügig regelt. Im Sinne der Familien. Manche Anwälte ziehen diese Verfahren über Wochen in die Länge. Er wird sehr viel schneller vorgehen. Es ist kein komplexer Fall.«

»Ich bin froh darüber.«

Der Pastor griff nach der Lehne eines Stuhls am Esstisch. »Hätten Sie was dagegen?«

Sie schüttelte erneut den Kopf, nahm einen Stuhl und setzte sich.

»Ich wollte schon länger mal mit Ihnen sprechen, Esther. Ich weiß, dass Sie mit einigen meiner Ansichten nicht übereinstimmen, aber ich kann Ihnen versichern, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Ich habe schon zu viel Leid in diesem County gesehen. Es sind Männer wie Francis, die aufstehen müssen. Um deutlich zu machen, dass solcherart Gewalt nicht toleriert wird.«

Ihr Gesichtsausdruck änderte sich. Sie sah sich in der Küche um, bis sie ihre Zigaretten hinter einer Zuckerdose fand. Mit einem Streichholz aus der Schachtel neben dem Herd zündete sie sich eine an und blies den Rauch zur Decke.

»Francis ist ein guter Mann. Sie sind beide gute Menschen. Ich habe es schon so oft erlebt. Weiße Bürger, die sich nicht vor denen schützen, die ihnen schaden wollen.«

Ein verächtliches Lachen wurde zu einem Husten, und Esther hielt sich den Mund zu, während sie sich räusperte. Dann sagte sie: »Sie meinen, Schwarze wären eine Bedrohung? Ich glaube nicht an Ihren rassistischen Unsinn. Es geht Francis schlecht, sehr schlecht. Er denkt nicht klar, und ich möchte nicht, dass Sie und Ihre Kumpane ihn mit Ihrem Hass anstacheln. Hat er nicht schon genug durchgemacht?«

»Sie haben beide …«

»Moment, warten Sie mal. Geht es darum? Sind Sie hergekommen, um mit mir zu reden? Benutzen Sie den Mordprozess meiner Tochter als Ausrede, um mich auf Ihre Denkweise einzuschwören?«

»Es geht nicht um Sie. Wir brauchen Francis. Das ist die Wahrheit. Männer wie er sind wichtig für uns. Aber da Sie es schon ansprechen – ja. Ich bin hergekommen, um mit Ihnen zu sprechen. Wir brauchen Ihre Hilfe, damit Francis einsieht, dass er zu uns stehen und Teil der guten Sache sein muss.«

»Den Weg hätten Sie sich sparen können. Sie werden mich niemals davon überzeugen, dass der Quatsch, den Sie da erzählen, gut für meine Familie ist.«

Der Pastor stand auf.

Esther nahm noch einen Zug, hob den Kopf und blies Rauch aus ihrem Mundwinkel.

»Ich bin hergekommen, weil wir Sie brauchen, um Francis dahin zu bringen, wo wir ihn haben wollen. Ich habe nie etwas davon gesagt, dass ich Sie überzeugen will. Ich weiß, dass Sie nicht zu überzeugen sind. Francis braucht nur noch einen kleinen Schubs. Etwas, das ihn von der Klippe stößt. Ihre Hilfe ist dabei von unschätzbarem Wert …«

Die Faust des Pastors schoss hervor und traf Esther seitlich an der Kehle. Ihr Mund ging auf, und sie griff sich an den Hals, während die Beine unter ihr nachgaben. Der Hieb war nicht so stark gewesen, dass er ihr die Luftröhre gequetscht hätte, aber ihr Hals hatte sich verkrampft, und sie fing panisch an zu husten, kniete am Boden und versuchte verzweifelt, Luft in ihren Leib zu saugen.

Der Pastor holte ein paar Lederhandschuhe aus seiner Umhängetasche und zog sie an, anschließend nahm er einen Strick hervor. Das eine Ende war schon zur Schlinge gebunden. Er trat hinter Esther, streifte ihr die Schlinge über und zog sie fest um ihren Hals.

Er setzte das linke Knie zwischen ihre Schulterblätter, zwang sie flach auf den Boden und riss am Seil. Ihre Kehle schloss sich. Er sah, wie ihr Hals puterrot wurde. Sie fing an, Laute von sich zu geben. Es waren die Laute eines menschlichen Wesens, das versuchte, Luft in seine Lunge zu bekommen, obwohl die Luftröhre verschlossen war. Eine unangenehme Mischung aus Gurgeln und Würgen.

Als sie ihre Finger in das Seil um ihre Kehle krallte, biss der Pastor die Zähne zusammen. Er wollte, dass diese Laute ein Ende hatten. Er empfand sie als unangenehm. Um die Laute zu übertönen, sprach er das Vaterunser. Es war ihm immer noch ein Trost. Tausende Male hatte er es schon aufgesagt. Als Junge in der dunklen, heißen Kiste hinterm Haus. Schwitzend und oft ohnmächtig vor Hitze. Da hatte ihm dieses Gebet gutgetan.

Als er damit fertig war, hatte Esther inzwischen aufgehört, sich zu wehren. Die Laute ließen nach, ihr Körper erschlaffte. Der Pastor ließ den Strick los, als er etwas Feuchtes an seinem linken Knie spürte, das den Boden berührte. Er stand auf und sah einen feuchten Fleck an seinem Knie. Esthers Blase hatte sich entleert.

Er hob sie an der Taille hoch, drehte sie auf die Seite. Er nahm einen Arm. Wieder kniend zerrte er ihre Leiche auf seine Schulter und trat vorsichtig auf den Flur hinaus. Setzte sie unten an der Treppe ab, nahm das Ende vom Strick und ging rauf in den ersten Stock. Warf das Seil über das Geländer, schlang es zwischen den Pfosten hindurch und spannte es straff.

Dann zog er fester, riss daran. Es war eine Herausforderung, aber er war stark genug. Der Strick sägte sich in das hölzerne Geländer, als er die Leiche hochhievte, Stück für Stück, bis Esther einen Meter über dem Boden hing. Er band den Strick fest und ging die Treppe hinunter.

Das Geländer über ihm knarrte, weil Esther hin und her baumelte. Ihr Hals war schrecklich verdreht, und ihr Gesicht und die Augen waren voller Blut. Der Pastor holte seine Schultertasche aus der Küche und verließ eilig das Haus.

Gruber hatte die Anweisung bekommen, in der Nähe zu bleiben, wenn er Francis später zu Hause absetzte. Er sollte da sein, wenn die Polizei kam, um Francis zu trösten und aufzupassen, dass er keine Dummheiten machte, wie zum Beispiel sich die Mündung einer Waffe in den Mund zu schieben.

Der Anblick seiner Frau, die sich erhängt hatte, wäre genau das, was Francis brauchte. Seine letzten Hemmungen würden fallen. Er wäre ein Mann, der nichts mehr hatte, wofür es sich zu leben lohnte. Ein Mann, der nichts anderes mehr im Sinn hatte, als sich zu seiner Familie ins Grab zu legen.

Perfekt, dachte der Pastor.


KAPITEL SECHSUNDVIERZIG

EDDIE

Ich saß auf dem Bett im The Chanterelle und lauschte Bloch. Sie war direkt gesprächig, während sie sich am Funkscanner zu schaffen machte. Kate hörte uns zu und sah dabei die Fotos durch, die ich von Farnesworth bekommen hatte. Harry lag auf dem Bett, mit geschlossenen Augen.

»Wie hieß noch diese Frau, die sich damals für Darius Robinson eingesetzt hat?«, fragte ich.

»Jane? Nein. Die hat niemandem erzählt, dass wir in diesem Süßwarenladen waren. Ich hab sie angerufen und gefragt«, sagte Bloch.

»Dann war es die alte Dame aus dem Laden – Dorothy Majors«, sagte Harry vom Bett her.

»Nein, die habe ich auch gecheckt.«

»Na, irgendwer hat Korn den Tipp gegeben, dass wir etwas in der Hand hatten, um Lomax umzudrehen. Es war keiner von uns, als muss es Dorothy oder Jane gewesen sein«, sagte ich.

»Ich glaube, es war der Brief«, mischte Kate sich ein.

Bloch nickte.

Kate hatte im Elektroladen an der Main Street einen Drucker gekauft und verkabelte ihn mit ihrem Laptop, damit Bloch die Fotos von dem Brief ausdrucken konnte, den Lomax von seiner verstorbenen Frau bekommen hatte.

»Ich glaube, so ein Brief macht was mit einem«, fuhr Kate fort. »Überlegt mal. Lomax hat seine Frau geliebt, sie erliegt dem Krebs, nachdem er sie jahrelang gepflegt hat, und dann zündet sie im Nachhinein eine solche Bombe. Es passt.«

»Könnte sein«, sagte ich, während ich den Brief noch einmal überflog. Irgendwas sagte mir, dass er wichtig war, aber ich wusste noch nicht, was. »Okay, mal angenommen, er überlegt es sich anders. Er sagt Korn, dass er ihn auffliegen lässt? Dass er alles gesteht und Korn mit reinreißt? Warum sollte er es ihm vorher verraten?«

»Ich denke, Lomax hat unterschätzt, was der Bezirksstaatsanwalt zu tun bereit ist.«

So redeten wir noch eine Weile, dann schwiegen wir, als Bloch die Funkfrequenz vom Sunville County Sheriff’s Department gefunden hatte. Bloch hatte der Polizei nicht gemeldet, dass Lomax tot war, da sie sich unberechtigt Zugang verschafft und am Tatort umgesehen hatte. Es war zu riskant, die Polizei zu benachrichtigen, aber sie hatte kein gutes Gefühl dabei, die Behörden nicht zu informieren. Aber sie war sicher, dass irgendwer vom Department ihn finden würde, wenn er vorbeischaute, und sei es nur, um ihm sein Beileid auszusprechen. Und sie wollte wissen, wann es so weit war.

Ich saß neben Harry auf dem Bett und betrachtete Kates Foto von Ryan Hoggs Ring. Harry schnarchte neben mir, während Kate im Zimmer hin und her lief.

Bloch lauschte dem Scanner und versuchte gleichzeitig mitzubekommen, was Kate und ich über den Ring an Hoggs Hand flüsterten.

»Das könnten Buchstaben über den Sternen sein. Also, ich glaub, da ist was, aber ich kann es nicht richtig erkennen«, sagte ich.

Kate nahm mir das Handy ab und drehte es. »Wir werden ein besseres Foto brauchen. Zeig mir mal die Bilder, die du von Farnesworth bekommen hast.«

»Die habe ich auch noch nicht zu Gesicht bekommen«, sagte Bloch.

Kate nickte, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie sie gleich haben konnte. Im Moment hielt Kate Farnesworths Autopsiefotos und ihr Handy nebeneinander.

»Ich kann es nicht sagen«, sagte Kate.

»Lass mich mal sehen«, sagte Bloch.

Sie untersuchte erst das Foto von Hoggs Ring, dann die Autopsiebilder. Ich bemerkte, wie sich ihre Stirn zusammenzog.

»Was ist?«, fragte ich.

»Du täuschst dich, Eddie«, sagte Bloch. »Die Abdrücke der Buchstaben an Skylar Edwards’ Stirn sind nicht F und C. Das C ist nur ein teilweiser Abdruck. Die Buchstaben über dem Stern sind F, O und P.«

Kates Mund stand offen.

»Woher weißt du das?«, fragte Kate.

»Weil ich diesen Ring kenne, den der Mörder getragen hat. Wir lagen alle falsch. Der fünfzackige Stern hat nichts mit Okkultismus zu tun. Der Stern steht für die Polizei. Der Stern ist ein Schild. Der FOP hat keine Mitgliedsausweise. Stattdessen tragen die Mitglieder Ringe.«

»Was heißt FOP?«, fragte Kate.

»Es bedeutet Fraternal Order of Police«, sagte ich. »Die Bruderschaft der Polizisten. Ein Lobbyverein, der Polizeibeamte im ganzen Land vertritt. Der Mann, der Skylar Edwards ermordet hat, ist ein Cop.«

»Oder war mal ein Cop«, sagte Bloch. »Und da gibt es gleich das nächste Problem. Dieser Ring ist nicht einzigartig. Es könnten Tausende davon im Umlauf sein.«

Schweigen machte sich breit. Wir hatten gehofft, der Ring würde uns zu dem Mörder führen. Aber jetzt bekamen wir nur Verdächtige. Viele davon. Keiner sagte was, während wir diese neue Erkenntnis auf uns wirken ließen. Schon bald wurde die Stille von einer hektischen Stimme aus Blochs Funkscanner unterbrochen.

Alle verfügbaren Einheiten. Unterstützung nötig bei einem möglichen Selbstmord …

Bloch nickte, als sie es hörte. Das war der Funkspruch wegen Lomax. Bloch hatte wissen wollen, als was sie es bezeichneten und ob es ihnen verdächtig vorkam.

… die Adresse ist 491 Peachtree Avenue …

Blochs Augenbrauen schoben sich zusammen. »Das ist nicht Lomax’ Adresse. Das ist …«

»Skylar Edwards’ Adresse«, sagte Kate.

Bloch war schon halb aus der Tür, als ich sagte: »Warte, ich komm mit!«

Eine Dreiviertelstunde lang sahen Bloch und ich Francis Edwards dabei zu, wie er auf dem Rücksitz eines Streifenwagens vom Sheriff’s Department saß und weinte. Im Polizeifunk war von einem möglichen Selbstmord die Rede gewesen. Es lag nahe, davon auszugehen, dass Francis’ Frau sich das Leben genommen hatte. Neben ihm saß ein rundlicher Mann im Tweedjackett. Er hatte seinen Arm um Francis’ Schulter gelegt und sprach leise auf ihn ein, versuchte ihn zu beruhigen. Francis war ein großer Mann, und das ganze Auto bebte von seinem Schluchzen.

Die Gerichtsmedizinerin wollte sich gerade wieder auf den Weg machen, als ein Jaguar vorfuhr. Korn stieg aus dem Wagen, ging auf die Frau zu, und die beiden unterhielten sich auf dem Rasen vor dem Haus.

»Das ist unser Stichwort«, sagte ich.

Wir stiegen aus dem SUV und traten an Korn und die Gerichtsmedizinerin – Miss Price – heran.

»Hätten Sie was dagegen, wenn wir uns drinnen mal umsehen?«, fragte ich.

Korn wandte mir seine schlaksige Gestalt zu. Kleine Fältchen unter den Augen zeugten von zu wenig Schlaf.

»Was wollen Sie, Flynn?«, fragte Korn. »Wir haben hier einen völlig anderen Fall. Das hat nichts mit Ihrem Mandanten zu tun.«

»Da täuschen Sie sich. Dubois hat Skylar Edwards nicht ermordet. Jemand anderes hat es getan. Es ist doch verdächtig, dass Skylars Mutter am Abend vor Dubois’ Prozess Selbstmord begeht. Vielleicht konnte Esther Edwards nicht mit der Schuld leben, nachdem sie ihre Tochter umgebracht und die Tat einem unschuldigen Jungen angehängt hatte«, sagte ich.

Korn trat einen Schritt zurück, mit unverhohlenem Ärger.

»Sie wollen doch wohl nicht behaupten, Esther Edwards hätte ihre eigene Tochter ermordet?«

»Das ist die Theorie der Verteidigung. Und jetzt lassen Sie uns besser ins Haus, damit wir Beweise sammeln können, um diese Theorie zu untermauern. Wenn Sie es nicht tun, müssen wir den Richter aus dem Bett holen, um einen Gerichtsbeschluss zu erwirken, damit ich da reingehen und mich umsehen kann.«

»Das ist empö…«, setzte Korn an, brachte seinen Ausdruck der Entrüstung aber nicht zu Ende. Ich sah ihm an, dass irgendwas in ihm eingerastet war. Sein Ärger schien verflogen. Er spitzte die Lippen, presste sie fest zusammen und hatte alle Mühe, das Lächeln niederzuringen, das sich in seinen Mundwinkeln zeigte.

»Kein Grund, den Richter zu wecken«, fuhr er fort. »Gehen Sie ruhig. Ich sage den Beamten, dass Sie den Tatort inspizieren dürfen.«

»Danke«, erwiderte ich und ging, hielt auf den Eingang zu. Ich hörte, wie Korn dem Deputy an der Tür zurief, dass er uns reinlassen solle, damit wir uns umsehen könnten, aber er solle dafür sorgen, dass wir nicht unbeaufsichtigt blieben.

Als wir außer Hörweite waren, sagte Bloch: »Soll das wirklich die Strategie der Verteidigung werden?«

»Die Mutter des Opfers der Tat zu beschuldigen, ist so ziemlich das Schlimmste, was wir tun könnten. Vor allem, wenn es so aussieht, als hätte sie sich das Leben genommen, weil sie den Verlust ihrer Tochter nicht verwinden konnte. Das würde die Jury direkt vor den Kopf stoßen. Die Geschworenen würden uns für alle Zeiten hassen, wenn wir so was auch nur andeuten. Es wäre eine abgrundtief schlechte Idee. Korn weiß das. Deshalb lässt er uns rein. Sonst hätte er es nicht getan. Erste Regel bei Strafprozessen: Lass deinen Gegner seine eigenen Fehler machen, die du dann offenlegst. Korn hält sich für schlau, wenn er uns diese Theorie verfolgen lässt.«

»Für einen Anwalt bist du ziemlich clever.«

Der Deputy, der vor dem Haus Wache stand, trat beiseite, als wir näher kamen, und winkte einen Kollegen heran, der aufpassen sollte, dass wir am Tatort nichts veränderten.

Schon beim ersten Schritt ins Haus war das Grauen nicht zu übersehen. Kein Wunder, dass Francis Edwards auf dem Rücksitz des Streifenwagens dabei war, den Verstand zu verlieren.

Esther hing mit dem Gesicht zur Haustür gewandt. Ein Tatortfotograf war noch bei der Arbeit, was erklärte, wieso man sie noch nicht heruntergeholt hatte. Ihr Gesichtsausdruck bestätigte die Annahme, dass sie stranguliert worden war. Ihre Augen waren schwarze Kugeln, und ihre geschwollene Zunge hing aus dem offenen Mund. Ihr pinkfarbener Bademantel hatte sich geöffnet. Darunter trug sie einen Seidenpyjama, ebenfalls pink. Ein dunkler Fleck an ihrem Unterleib. Als wir näher kamen, nahm ich den Geruch wahr. Ihre Blase hatte nachgegeben.

Andere Anzeichen für Gewalt waren nicht zu sehen. Ein klassischer Selbstmord. Bis auf die Tatsache, dass es keiner war.

Bloch warf mir einen Blick zu. Das konnte sie gut. Ihr Glück, weil sie nicht gern redete, und manchmal – so wie jetzt, da hinter uns ein Cop und vor uns ein Polizeifotograf standen – war es klug, nicht offen zu sprechen. Aber ich konnte ihren Blick lesen.

Ihr war es auch aufgefallen. Wenn jemand stirbt, leeren sich Blase und Darm, wenn die Muskelspannung nachlässt. Da war ein feuchter Urinfleck an Esthers Bauch und Unterleib, statt einer dunklen Spur, die an ihren Beinen herunterführte. Der Teppich unter ihrer hängenden Leiche war ziemlich trocken. Sie hatte sich eingenässt, als sie auf dem Bauch lag.

Ich sah Bloch hinterher, als sie an Esther vorbeimarschierte, rüber ins Wohnzimmer. Ich ging nach oben, achtete darauf, das Geländer nicht zu berühren.

Am oberen Ende der Treppe wandte ich mich nach rechts und untersuchte den Strick. Ein dicker Knoten, dann doppelt gewickelt und noch ein Knoten an den Pfosten vom Geländer, das im ersten Stock an der Treppe entlanglief. Ich sah mir das Geländer näher an. Der Strick hatte eine Kerbe hineingeritzt. Ich sah mir die fünfzehn Zentimeter Strick zwischen dem Geländer und dem Knoten an. Zwischen den Fasern waren Reste von weißer Farbe zu erkennen. Ich machte ein Foto von der Einkerbung, der weißen Farbe am Strick und dem Teppich.

Ich hatte genug gesehen. Ich ging wieder nach unten. Bloch wartete schon. Sie warf mir noch so einen Blick zu. Diesmal mit einem Nicken.

Wortlos verließen wir das Haus.

Korn war inzwischen nicht mehr da. Wir stiegen in den Wagen, ließen den Motor an und fuhren schweigend los.

»Auf dem Küchenfußboden liegt eine feuchte Zigarette, die stark nach Urin riecht«, sagte Bloch.

»Ich dachte mir schon, dass du so was finden würdest. Der Teppich unter ihr war trocken. Oben sieht man eine Kerbe, die der Strick ins Geländer gesägt hat. Und Farbpartikel am Strick oberhalb vom Knoten.«

Bloch nickte.

»Wer hat sie ermordet?«, fragte ich.

»Derselbe, der auch ihre Tochter ermordet hat.«

»Wie kommst du darauf?«

»Man muss ziemlich stark sein, um sie diese Treppe raufzuschleppen, und noch stärker, um sie mit einer Hand zu halten, während man den Knoten bindet. Das passt zu der gewaltigen Kraft, die bei Skylars Mord angewendet wurde. Die große Frage ist: Warum hat er Esther ermordet? Und warum heute Nacht?«


DER SECHSTE TAG


KAPITEL SIEBENUNDVIERZIG

EDDIE

Es war halb drei Uhr nachts, und ich lag immer noch wach. Meine Gedanken rasten, während Harry neben mir auf dem Bett vor sich hin schnarchte.

Oft kann ich am Vorabend von einem Prozess nicht schlafen. Ich schlafe sowieso nicht viel, aber die Vorstellung, am Morgen mit so wenig Munition in diesem Gerichtssaal zu stehen, vor Geschworenen und einer ganzen Kleinstadt, die gegen Andy eingestellt waren, bedrückte mich. Ich stand auf, zog mich an und ging zu Patricias und Andys Zimmer im Stockwerk unter uns. Ich lauschte an der Tür und hörte Stimmen, also wusste ich, dass sie wach waren, bevor ich klopfte.

Patricia ließ mich herein, dann setzte sie sich wieder auf ihren Stuhl neben Andy. Eine einzelne Lampe brannte in der Ecke.

Patricia nahm ihren Sohn in den Arm. Wie so oft wiegten sie einander vor und zurück, während Patricia unablässig seine Schulter tätschelte.

Ich setzte mich auf den Stuhl gegenüber.

»Albträume?«, fragte ich.

Patricia sprach leise. »Er fürchtet sich, aber ich sage ihm immer wieder, dass er keine Angst haben muss. Er hat es nicht getan, und der liebe Gott wird dafür sorgen, dass die Leute es einsehen.«

Ich behielt für mich, dass der liebe Gott sich in Alabama normalerweise nicht zeigte und schon gar nicht in Gerichtssälen.

»Ich habe über den Fall nachgedacht. Es gibt so viel, was wir nicht wissen. Erzähl mir mehr über Skylar«, sagte ich zu Andy.

»Sie war immer nett zu mir. Als ich in der Bar anfing, wusste ich nicht wirklich, wie es ging. Ich wusste nicht, wie das Bestellsystem funktioniert, wie man den Geschirrspüler lädt oder die Kasse bedient … Sie hat mir geholfen. Ryan hat sich nicht um mich gekümmert, nicht wirklich. Skylar hat mir den Job erklärt. Sie hat immer davon geredet, was sie nach dem College alles machen wollte. Hatte einen Job in Seattle im Auge, in einem Forschungslabor. Und egal, wie es ihr ging, sie hatte immer ein Lächeln für mich.«

»War sie manchmal unglücklich?«

»Selten. Sie hat sich öfter mit ihrem Freund Gary gestritten. Ich wusste, wann sie Streit hatten, weil sie immer mit beiden Daumen auf ihr Handy eingetippt hat, wenn sie wütend war.«

»Was für ein Handy hatte Skylar? Es war nicht bei ihren Sachen, als sie gefunden wurde.«

»Ein iPhone, glaube ich. Es war pink mit ihren Initialen in Strass auf der Rückseite.«

»Hatten die beiden oft Streit?«

»Nur Streitereien. Er war nicht gewalttätig oder so. Meistens haben sie über Politik gestritten. Gary war ein großer Anhänger des Präsidenten.«

»Aber Skylar nicht?«

»Das kann man so sagen. Sie hatte ihn durchschaut und war sauer, dass Gary sich davon einwickeln ließ. Er mochte mich nicht. Gary, meine ich. Manchmal bin ich ein Stück mit Skylar gelaufen, bis sie abgeholt wurde. Wenn Gary kam, hat er mich immer nur böse angesehen.«

»Trägt Gary einen Ring?«

Er überlegte einen Moment. »Nicht, dass ich wüsste, nein.«

»Was glaubst du, wer Skylar ermordet haben könnte?«

»Ehrlich gesagt, bin ich immer noch ratlos. Ich kenne niemanden, der ihr das angetan haben könnte. Sie war so ein liebenswerter Mensch. Es will einfach nicht in meinen Kopf.«

»Andy, ich weiß, es macht einem Angst. Du musst tapfer sein. Und früher oder später wirst du den Geschworenen erklären müssen, dass du Skylar nicht ermordet hast und man dich gezwungen hat, dieses Geständnis zu unterschreiben.«

Ich schlug die Akte auf, fand Andys Geständnis.

»Die haben gesagt, alles wird gut, wenn ich unterschreibe. Wenn nicht, würde es meiner Mom schlecht ergehen. Und sie würden mir weiter wehtun. Ich schätze, ich war nicht mehr so ganz bei mir. Lomax hat mit diesem Knüppel auf mich eingeprügelt, hat ihn mir an den Kopf geschlagen, da bin ich wohl ohnmächtig geworden. Als ich wieder zu mir kam, haben sie mir das Geständnis unter die Nase gehalten, und ich … ich konnte einfach nicht klar denken. Ich wollte nicht unterschreiben. Ich wusste, ich sollte es nicht tun, aber ich hatte Angst.«

Andy sprach leise. Mit klarer Stimme, vollkommen überzeugend. Er hatte große Augen, die im trüben Licht glänzten. Diese Augen waren voller Furcht.

Ich wollte Andy sagen, dass alles gut werden würde. Dass Harry, Kate und ich diesen Prozess für ihn gewinnen würden. Dass dieser Albtraum bald ein Ende haben würde und er sich wieder seinen Büchern zuwenden konnte, ein Mädchen kennenlernen, fleißig lernen und seine Mutter stolz machen, er das bunte, erfüllende Leben leben würde, das er verdiente.

Aber ich konnte nicht. Es gibt immer Hoffnung. Aber in diesem Moment, nur Stunden vor Prozessbeginn, gab es keinen Trost, den ich ihm spenden konnte. Es hatte nichts mit dem System zu tun, das ohnehin gehen ihn stand – es waren die Cops und der Bezirksstaatsanwalt und der voreingenommene Richter. Ein oder zwei solcher Probleme konnte ich lösen.

Aber nicht alle.

Diesmal nicht.


KAPITEL ACHTUNDVIERZIG

EDDIE

Um kurz vor halb neun kamen wir beim Gericht an. Demonstranten standen nicht davor. Ich ging davon aus, dass die Jungs mit ihren Sturmgewehren und Südstaatenflaggen nicht vor Mittag aus ihren Betten krochen. Andy, Patricia, Harry und Kate nahmen im Saal ihre Plätze ein.

Ich wartete draußen auf dem Gang, mit den Händen in den Taschen.

Korn würde den Geschworenen den Fall unterbreiten, und ich würde darauf reagieren müssen. Ich hatte mir am Tag vorher ein paar Notizen gemacht, aber die waren nicht gut. Ich lief auf dem leeren Flur nun hin und her. Meine Schritte hallten auf den steinernen Fliesen. Das Herumlaufen half mir manchmal beim Denken.

Heute Morgen half es nicht.

Ich war darauf angewiesen, dass Bloch etwas Brauchbares fand. Die Videoaufnahmen von der Tankstelle standen noch im Raum. Zumindest hoffte ich es. Bloch hatte die Idee bislang nicht verworfen. Sie hatte nur genickt und gemeint, sie wolle mal sehen, ob sie das Video auftreiben könne.

Ich hatte nicht gefragt, wo sie suchen wollte.

Eins war allerdings klar – sie würde es nicht so rechtzeitig finden, dass ich es in meinem Eröffnungsplädoyer verwenden konnte.

Um ein Todesurteil zu bekommen, brauchte Korn zehn der zwölf Geschworenen auf seiner Seite. In New York müssen Schuldsprüche einstimmig sein. Ich hatte in meinem ganzen Berufsleben bisher immer nur einen Geschworenen auf meiner Seite gebraucht. Jetzt brauchte ich zwei, und wenn ich es vermasselte, würde mein Mandant eines qualvollen Todes sterben.

Normalerweise hatte ich eine Idee. Eine Theorie, die ich den Geschworenen zu Beginn eines Prozesses unterbreiten konnte. Ein Eröffnungsplädoyer sollte kein Argument enthalten, nur einen Hinweis auf die Beweise, die man der Jury vorführen wird. Für diesen Fall hatte ich noch keine Theorie. Jedenfalls keine vollständige. Nicht mal im Ansatz. Als ich da so auf dem Gang auf und ab lief, wusste ich beim besten Willen nicht, was ich den Geschworenen erzählen sollte.

Irgendjemand anderes hatte Skylar Edwards ermordet, aber wir hatten nicht den leisesten Schimmer, wer.

Man musste den forensischen Beweis ignorieren, dass Andys Haut unter den Fingernägeln des Opfers gefunden wurde und den dazu passenden Kratzer an seinem Rücken. Man musste die Aussage eines Augenzeugen ignorieren, der gesehen hatte, wie Skylar und Andy am Abend ihres Verschwindens gestritten hatten. Man musste das Geständnis ignorieren, das Andy dem Sheriff gegenüber gemacht hatte und auch das Geständnis gegenüber seinem Zellengenossen.

Das war ziemlich viel verlangt von den Geschworenen.

Keine Chance. Es wäre schwierig genug, gegen irgendeinen dieser Beweise anzugehen, selbst bei einer aufgeschlossenen, unvoreingenommenen Jury.

Ich brauchte was anderes. Irgendwas, das diese zwölf Seelen auf der Geschworenenbank erschütterte.

Während ich so hin und her gelaufen war, hatte sich der Saal hinter mir stetig gefüllt. Jetzt war es wieder still auf dem Gang. Ich sah auf meine Uhr. Es wurde Zeit.

Ich kam zu dem Schluss, dass es das Beste wäre, sich lieber auf etwas anderes als die niederschmetternden Beweise gegen Andy zu konzentrieren.

Ich brauchte ein Ablenkungsmanöver.

Manchmal ist es das Beste, auf belastende Beweise gar nicht erst einzugehen.

Nachdem die Geschworenen sich auf ihren Plätzen eingerichtet hatten und der übervolle Besucherbereich hinter uns zur Ruhe gekommen war, erhob sich Korn zu seinem Eröffnungsplädoyer. Es war etwas eng am Tisch der Verteidigung, aber das ging nicht anders. Harry und Kate hatten Andy in ihre Mitte genommen. Ich saß neben Kate. Patricia hatte sich einen Platz in der ersten Reihe gesichert, gleich hinter Andy. Sie konnte sich vorbeugen und ihn berühren. Bevor dieser Prozess vorbei war, würde er ihre Hand auf der Schulter brauchen.

Korn wartete, bis aus dem aufgeregten Gemurmel der Menge respektvolle Stille geworden war.

Es war ein guter Auftritt. Gebieterisch. Das hier war sein Revier. Wir waren Eindringlinge.

»Meine Damen und Herren Geschworenen, zuerst einmal möchte ich Ihnen danken für Ihren Dienst an diesem County und der Familie von Skylar Edwards. Sehen Sie dort in der vordersten Reihe, hinter meinem Assistenten Mr Wingfield …«, sagte er und deutete mit großer Geste auf die Besucherbank hinter dem Tisch der Anklage. Ein Mann von Mitte fünfzig, mit roten Haaren und einem verquollenen Gesicht, das jetzt schon voller Tränen war. Francis Edwards. Es gab im ganzen Gerichtssaal keine freien Sitzplätze mehr, nur noch in der ersten Reihe hinter dem Tisch der Verteidigung, wo Patricia saß. Und dann noch einen. Neben Francis war ein Platz frei geblieben.

»Skylar Edwards wurde brutal ermordet, und zwar vom Angeklagten Mr Dubois. Ihr Freund wollte an dem Abend, an dem sie ermordet wurde, um ihre Hand anhalten. Stattdessen wurde sie ihren Lieben auf grausame Weise entrissen. Skylars Vater Francis ist heute hier, um zu sehen, wie dem Mann Gerechtigkeit widerfährt, der seine Tochter misshandelt und dann zu Tode stranguliert hat, um die Leiche dann zu verscharren. Nichts von alledem, was in diesem Gerichtssaal geschieht, kann seinen Schmerz lindern. Er wird ihn für den Rest seines Lebens mit sich herumtragen. Ihnen wird aufgefallen sein, dass Skylars Mutter nicht hier ist. Sie konnte den Verlust ihres Kindes nicht verwinden und hat ihrem Leben vor kaum vierundzwanzig Stunden ein Ende gesetzt.«

Einige der Geschworenen nickten. Offenbar hatten sie schon davon gehört. Schließlich war es eine Kleinstadt. Andere stöhnten hörbar auf.

»Francis ist heute hier für seine Frau und seine Tochter. Sie, die Geschworenen, können ihm die Kraft und Würde verleihen, diesen Schmerz zu tragen, indem Sie Andy Dubois für den Mord an Skylar Edwards verurteilen. Das ist Gerechtigkeit. Es ist ein Schutzschild, das Familien hilft, ihre Last zu tragen. Ihm diesen Schutzschild zu schenken, liegt nicht in meiner Hand. Ich kann Francis nicht zu Gerechtigkeit verhelfen. Glauben Sie mir, ich würde alles tun, um ihm auch nur einen Augenblick des Friedens zu geben. Aber ich kann nicht. Es liegt nicht in meiner Macht.«

Er legte eine kurze Pause ein, sah zu Francis Edwards hinüber. Die Geschworenen taten es ihm nach. Er ließ seinen Blick auf ihm ruhen, so wie alle anderen auch. Er machte Francis zum Fokus des gesamten Saals. Er wollte, dass die Geschworenen diesen Schmerz spürten. Dass seine Trauer der Jury Unbehagen bereitete. Es war nur menschlich – wir verfügen über die angeborene Bereitschaft, anderen in Not zu helfen. Er hatte es auf unsere besseren Instinkte abgesehen, wollte sie für seine eigenen Zwecke verdrehen.

Dabei war es in keiner Weise eine aufgesetzte Vorstellung. Ich glaubte jedes Wort, das Korn gesagt hatte, da ich aber wusste, was ich wusste, konnte ich hinter seine Maske blicken. Nichts war niederträchtiger als jemand, der das Leid trauernder Eltern für seine eigenen Zwecke ausnutzte. Francis und seine verstorbene Frau waren ihm völlig egal. Wahrscheinlich war ihm auch Skylar egal. Er wollte gewinnen. Wenn er diesen Leuten bei lebendigem Leib die Haut abziehen sollte, würde er es tun.

»Nur Sie, meine Damen und Herren Geschworenen, verfügen über die Macht, diesem Mann zu helfen. Um das zu tun, müssen Sie sich die Beweise in diesem Fall anhören.«

Endlich war er mit seiner Gefühlsnummer fertig. Jetzt wandte er sich den Beweisen zu.

»Der Angeklagte – Andy Dubois – hat sein Verbrechen gestanden. Zweimal. Einmal seinem Zellengenossen John Lawson gegenüber. Und einmal vor der Polizei. Wirklich, er hat seine Schuld dem Sheriff’s Department gegenüber zugegeben. Sie werden dieses Geständnis lesen. Inzwischen hat er es sich offenbar anders überlegt. Er möchte dieses Geständnis zurücknehmen, aber das Gericht hat den Antrag abgewiesen. Sie werden es zu lesen bekommen und selbst entscheiden, ob er die Wahrheit gesagt hat oder nicht. Sein smartes Anwaltsteam aus New York City wird Ihnen erzählen wollen, Dubois sei zu diesem Geständnis gezwungen worden. Es ist an Ihnen, selbst zu entscheiden, ob das stimmt.

Nun, abgesehen von einem umfassenden Geständnis für den Mord – was deutet sonst noch hin auf den Angeklagten als Täter dieses grausamen Verbrechens? Da gibt es so manches. Er war die letzte Person, die mit Skylar Edwards am Abend ihrer Ermordung gesehen wurde. Sein Blut wurde unter den Fingernägeln des Opfers gefunden. Er hatte einen Kratzer am Rücken, der darauf hindeutete, dass das Opfer ihm die Haut zerkratzt hatte, in dem verzweifelten Versuch, sich aus seinem Würgegriff zu befreien.«

Eine der Geschworenen, eine Frau mit beigefarbener Strickjacke und beigefarbener Bluse, verzog den Mund vor Fassungslosigkeit und Abscheu und richtete ihren beigefarbenen Blick auf mich. Sie konnte nicht verstehen, wieso wir überhaupt einen Prozess abhielten. Der Fall war doch klar – der Angeklagte hatte gestanden, oder nicht?

Sie war nicht die Einzige auf der Geschworenenbank, die mich mit Verachtung strafte. Ein großer Mann im karierten Hemd nahm mich ins Visier. Es war der gleiche enttäuschte Gesichtsausdruck, mit dem er unangemeldeten Vertreterbesuchen begegnete. Wir vergeudeten nur seine Zeit.

»Ich möchte, dass Sie sich die Argumente der Anklage anhören und dabei immer bedenken, was ich Ihnen gesagt habe. Aber denken Sie vor allem an Skylars Vater. Lassen Sie sich nicht von den unbegründeten Argumenten der Verteidigung ablenken. Mr Flynn und die Leute seiner schicken New Yorker Anwaltskanzlei werden behaupten, es sei möglich, dass Esther Edwards ihr eigenes Kind getötet und sich dann selbst das Leben genommen hat, weil sie mit der Schuld nicht leben konnte. Er will allen Ernstes die Mutter des Opfers beschuldigen, bevor die arme Frau noch bestattet wurde. Und er will es vor den Augen ihres trauernden Ehemanns tun. Begegnen Sie diesem Argument mit der Verachtung, die es verdient.«

Alle Geschworenen starrten uns an. Jeder einzelne.

Harry beugte sich zu mir herüber und flüsterte: »Die Jury würde uns am liebsten zusammen mit Andy hinrichten lassen.«

»Meine Damen und Herren«, fuhr Korn fort. »Sie entscheiden, ob die Gerechtigkeit siegt. Es ist an Ihnen, sie Francis Edwards zuteilwerden zu lassen. Sie tun es, indem Sie den Angeklagten auf den elektrischen Stuhl schicken. Sie tun es, indem Sie auf die Beweise hören und nicht auf seinen smarten Anwalt.«

Er wartete einen Moment, ließ seinen Blick über die Geschworenen schweifen. Seine Augen waren kleine schwarze Schlitze unter den Augenbrauen, und doch war ich sicher, dass diese Augen jedes einzelne Gesicht im Blick hatten. Als er der Stille lange genug Gelegenheit gegeben hatte, sich auszubreiten, wandte er sich dem Richter zu, nickte und hinkte wieder an seinen Platz.

Judge Chandlers Miene verzog sich von einem Ausdruck des Respekts und der Bewunderung für Korn zu überraschter Bestürzung, als er seinen Blick auf mich richtete. Als wäre ich etwas, das unter seinem Schuh klebte.

»Mr Flynn, möchten Sie jetzt eine einleitende Erklärung abgeben?«

Es klang nicht nach einer Aufforderung, eher wie eine Drohung. Ich stand auf, sagte: »Das möchte ich, Euer Ehren. Darf ich um eine fünfminütige Pause bitten, um auszutreten?«

»Machen Sie es kurz«, sagte er.

Wir unterbrachen für ein paar Minuten. Ich ging auf direktem Weg zur Herrentoilette, suchte mir eine Kabine und verriegelte sie. Ich knöpfte mein Jackett auf, griff nach der Brusttasche an meinem Hemd und riss daran, bis sie auf der einen Seite eingerissen und darunter etwas Haut zu sehen war. Ich knöpfte mein Jackett zu, öffnete den obersten Hemdknopf und lockerte meine Krawatte.

Ich war bereit.


KAPITEL NEUNUNDVIERZIG

EDDIE

»Verehrte Geschworene, mein Name ist Eddie Flynn, und ich bin ein Rechtsanwalt aus New York. Dieser Teil von Mr Korns Eröffnungsplädoyer entspricht der Wahrheit. Vieles von dem, was er Ihnen erzählt, ist eindeutig unwahr. Nur ein Beispiel – wir behaupten keineswegs und haben auch nie behauptet, Esther Edwards hätte ihre Tochter ermordet. Das weiß er genau. Es gibt keinen einzigen Eintrag. Kein einziges Stück Papier wurde jemals bei diesem Gericht eingereicht, in dem auch nur angedeutet würde, dass wir diesen Verdacht hegen. Und sollte ich lügen, wird dieser Richter es Sie jetzt wissen lassen.«

Ich wartete einen Moment, fuhr herum und sah den Richter an. Was ich gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Judge Chandler biss die Zähne zusammen. Er wollte mir widersprechen, konnte es aber natürlich nicht. Ich hatte den Richter benutzt, um einen Keil zwischen den Ankläger und die Wahrheit zu treiben.

Ich wandte mich wieder den Geschworenen zu.

»Sehen Sie? Dass Mr Korn Ihnen weismachen wollte, wir würden diesen Verdacht hegen, ist nichts anderes als eine infame Lüge, und er sollte sich bei Francis Edwards dafür entschuldigen, dass er den Selbstmord seiner Frau dafür benutzen wollte, bei dieser Jury Punkte zu machen.«

Ich wandte mich kurz von der Jury und dem Richter ab, um Korn zuzuzwinkern.

Er war in die Falle gegangen, die ich ihm gestern Abend gestellt hatte. Sein Gesicht – normalerweise von der Farbe einer hellhäutigen Leiche – war leicht gerötet. Das hatte ihn kalt erwischt. Jetzt hatten die Geschworenen wenigstens den Gedanken irgendwo in ihrem Kopf, dass Korn sie möglicherweise in die Irre führte. Wenn sie Korn misstrauten, hatte Andy vielleicht eine Chance.

Aber ich war mit Korn noch nicht fertig und drehte mich wieder zur Jury um.

»Ich bin ein Anwalt aus New York. Das ist wohl wahr. Allerdings bin ich keineswegs smart oder schick. Ich bin in Brooklyn aufgewachsen, mein Vater hatte nie einen festen Job, und meine Mutter hat ihr Leben lang gekellnert. Was Mr Korn bei seiner Rede zu erwähnen vergaß, ist die Tatsache, dass auch er aus New York stammt, wenn er auch in einem Dreißig-Millionen-Apartment auf der Upper West Side groß wurde. Sein Vater war ein mächtiger Mann an der Wall Street. Er hat seinen Abschluss in Jura an einer Privatschule abgelegt – ich habe meinen von der Abendschule. Sehen Sie sich Mr Korn an. Das ist ein schicker Anzug. Maßgeschneidert, italienisch, mit einem stilvollen Seidenhemd darunter. Meine Anzüge sind auch italienisch. Ich hole mir jeden Winter zwei aus Big Momo’s Lagerverkauf in Jersey. Ist natürlich nicht dieselbe Qualität«, sagte ich und öffnete mein Jackett, um den Geschworenen den kleinen Riss in der Brusttasche von meinem Hemd zu zeigen.

»Es gibt hier nur einen schicken Anwalt in diesem Raum, und ich bin es nicht.«

Überrascht hörte ich ein paar Leute unter den Zuhörern lachen und sah sogar den einen oder anderen Geschworenen lächeln.

Es lief gut. Ich hatte die Jury dazu gebracht, über Korn nachzudenken, statt über Andy.

Doch jeden Moment könnte es katastrophal schiefgehen.

Darauf setzte ich.

»Aber in diesem Fall geht es nicht um mich. Es geht nicht mal um Skylar Edwards. Und ganz sicher geht es nicht um Andy Dubois. Dieser Fall dreht sich um den Bezirksstaatsanwalt von Sunville County – Mr Randal Korn …«

Ich hatte es erwartet, war aber doch verwundert, mit welcher Geschwindigkeit sich Korn zu voller Höhe erhob und »Einspruch« rief.

»Einspruch stattgegeben. Mr Flynn, es ist Ihnen nicht gestattet, dieses Gericht für einen persönlichen Angriff gegen den leitenden Staatsanwalt dieses Countys zu nutzen. Ist das klar?«, sagte Judge Chandler, rümpfte die Nase und spannte die Lippen über seinen vergilbten Zähnen. Er sah kurz zu den Geschworenen hinüber, bevor er seinen Zorn über mich ergoss. Er wollte die Geschworenen auf seiner Seite haben. Eigentlich soll der Richter die Jury dazu anleiten, ihre eigene, unvoreingenommene Entscheidung zu treffen.

Er wollte mich zum Schweigen bringen. Das hatte ich erwartet, und jetzt wollte ich raus damit, es aussprechen, es dem Richter unumwunden sagen und dafür sorgen, dass die Geschworenen jedes einzelne Wort davon hörten.

»Es muss mir erlaubt sein, den Kontext der Beweise herzustellen, die in diesem Fall vorgetragen werden, Euer Ehren. Es ist ausgesprochen regelwidrig, dass der Ankläger Einwände gegen das Eröffnungsplädoyer der Verteidigung vorbringt. Was im Übrigen nicht die einzige Regelwidrigkeit in Mr Korns Laufbahn ist. In diesem Fall werden wir zeigen, dass Andy Dubois dieser Mord angehängt wurde, und zwar vom Bezirksstaatsanwalt und dem verstorbenen Sheriff Colt Lomax. Wir werden aufzeigen, dass Mr Korn die meisten Todesstrafen in der Geschichte dieses Landes zu verantworten hat und das Rechtssystem als Waffe nutzt, um zu töten, wenn ihm danach zumute ist, zu seinem eigenen Vergnügen. Er ist ein Übel in diesem County, und er bittet die Geschworenen, seine Verbrechen gutzuheißen. Ich denke, die Jury muss das hören, und sollten Sie versuchen, mich daran zu hindern, Korruptionsvorwürfe gegen die Polizei und Staatsanwaltschaft zu äußern, sind Sie selbst ein Teil des Problems. Machen Sie nur, sagen Sie mir, dass ich dieses Argument nicht bringen darf, und ich lasse Sie und Ihre Entscheidung durch den Wolf drehen, ganz langsam, von einem Appellationsgericht, bevor Sie genug Zeit haben, Ihren Kopf aus dem Arsch des Staatsanwalts zu ziehen.«

Die Zellen unter dem Gerichtsgebäude waren makellos sauber. Ganz sicher besser als der County-Knast. Und heller waren sie auch, und es stank nicht so nach Exkrementen. Es ist immer dasselbe. Verwahrzellen im Gericht sind die saubersten, weil der Gestank irgendwann weiterzieht, und es muss nur ein Richter irgendwo einen Hauch von Pisse wittern, da dauert es keine Stunde, bis ein Putztrupp die Seife schäumen lässt.

Meine kleine Ansprache vor der Jury war bei Judge Chandler nicht so gut angekommen. Er hatte dem Wachmann etwas zugeraunt, und ich wurde direkt vom Tisch der Verteidigung in Gewahrsam genommen und weggeführt.

Ich ging davon aus, dass ich es übertrieben hatte, als mir ein paar Schimpfworte herausgerutscht waren, was mir normalerweise nicht passiert, aber in diesem Fall kochte das Blut in meinen Adern. Ich war fast schon zwei Stunden hier unten, was reichte, um mich etwas abzukühlen.

Was Verteidigungsstrategien anging, war das kein schlechter Anfang.

Ich hatte schon schlechtere gehabt.

Man kann in einer Zelle nicht viel anderes tun als nachzudenken. Und mir ging so einiges durch den Kopf. Unter anderem musste ich immer wieder an Lomax denken. Ich hatte den Brief von seiner Frau gelesen und war zunehmend überzeugt davon, dass Lomax es sich anders überlegt hatte. Vermutlich hatten ihn seine Schuldgefühle übermannt, und anstatt den Mund zu halten, hatte er sich Korn anvertraut. Und das war sein Ende. Alle Reue, die er gesucht haben mochte, war ihm genommen. Menschen ändern sich. Der Weg kann unerwartete Wendungen nehmen, bevor man am Ende ankommt. Alexander Berlin hatte diese Wende vorgenommen und mich hergeschickt, um Andy Dubois zu retten. Korn dagegen war zu krank, um diesen Wandel zu vollziehen. Er war die Ausnahme. Die zwei Prozent. Einer von diesen Leuten, die falsch gebaut waren oder im frühen Leben zu verbogen wurden und die Kurve nicht mal kommen sehen, ganz zu schweigen davon, dass sie die Notwendigkeit empfinden, sie zu nehmen.

Ich hörte den Schlüssel im Schloss der blauen Stahltür.

Kate kam herein, hockte sich auf die gestrichene Betonbank und wartete, bis man die Tür hinter ihr geschlossen hatte, bevor sie etwas sagte.

Die Tür knallte so laut zu, dass die Plomben in meinen Zähnen wackelten.

»Und?«, fragte ich.

Sie hielt ihren Zeigefinger an die Lippen. Ein paar Sekunden später hörten wir Stiefel, die sich leise entfernten. Der Wachmann, der an seinen Posten zurückkehrte, enttäuscht, dass er unser Gespräch nicht belauschen konnte. In dieser Zelle gab es weder Kameras noch Mikrofone. Man hätte sie nirgends verstecken können.

»Sieht nicht gut aus. Es wird eine Anhörung geben, wenn sich das Gericht heute Abend vertagt. Dann will Chandler entscheiden, was er mit dir macht. Er sollte sich gar nicht weiter mit dem Fall befassen, aber ich wollte den Bogen nicht überspannen. Im Gegensatz zu dir«, sagte sie.

»Ich weiß, tut mir leid. Ich war nur in Sorge, dass wir von Judge Chandler nicht die Reaktion bekommen würden, die wir brauchten. Ich habe es wohl übertrieben.«

»Nur ein bisschen«, sagte Kate.

»Davon abgesehen, ist alles gut?«

»Alles gut. Ich übernehme für heute.«

»Hast du deine Rede bereit?«

»Kann losgehen.«

Wir hatten eine Panik ausgelöst, als hätten wir in einem vollen Theater »Feuer!« gerufen. Aber es brannte tatsächlich. Daran konnte kein Zweifel bestehen. Es war ein simpler Trick. Es hatte keinerlei Bedeutung mehr, was Korn sagte oder welche Beweise er vorbringen wollte. Wenn wir die Leute davon überzeugen konnten, dass das Haus in Flammen stand, würden sie nicht auf ihn hören.

»Wie geht es dir damit, dass du dir die Gerichtsmedizinerin vorknöpfen sollst, Miss Price?«

Sie blickte zur Zellendecke, blies die Wangen auf und sagte: »Ich spüre einen gewissen Druck.«

Wir konnten Farnesworths Autopsiebericht nicht verwenden, weil er nicht aussagen wollte. Kate und ich hatten den Plan, diesen Bericht durch die Hintertür hereinzuholen. Es war riskant und würde unter Umständen nicht gelingen. Wenn es schiefging, würde Andy mit Sicherheit verurteilt werden. Möglicherweise gab es uns jedoch eine Gelegenheit, aber jetzt blieb alles an Kate hängen.

»Wir könnten auch um einen Aufschub bis morgen bitten«, sagte ich. »Wenn du es nicht übernehmen möchtest, kann ich das verstehen. Es ist viel verlangt …«

»Ich kann das«, sagte sie.

»Ich weiß, dass du es kannst. Du musst nur verdrängen, dass es in diesem Fall um die Todesstrafe geht. Ich glaube, dass die Verantwortung etwas mit dem Kopf eines Verteidigers anstellt. Lass es nicht zu nah an dich heran. Bleib ganz ruhig und entspannt.«

»Ich bin aus New Jersey. Ruhig und entspannt kann ich nicht«, sagte sie.

»Okay, und wie willst du dich dann bei Miss Price durchsetzen?«

Ihr Finger ruhte einen Moment lang auf ihren Lippen, während sie überlegte, dann sagte Kate: »Ich denke, ich werde sie mit ihrem dürren Arsch in den Boden rammen.«


KAPITEL FÜNFZIG

KATE

Kate wartete, bis im Saal Ruhe eingekehrt war, musste aber nicht lange warten. Wie immer wurde ihr etwas flau im Magen, kurz bevor sie sich vor Gericht zum ersten Mal zu einem Fall äußerte. Es war okay. Das war normal. Sie hätte sich eher Sorgen gemacht, wenn sie gelassen gewesen wäre. Sie brauchte diese nervöse Anspannung. Sie nutzte sie, verwandelte sie zu einem Feuer in ihrem Bauch, das sie ihren Gegnern entgegenspie.

Sie stand auf, kampfbereit.

Die Geschworenen hatten sich fast eine Stunde lang in ihrem Raum beraten und besprochen, was sie eben gehört und gesehen hatten, während Kate und Korn mit dem Richter darüber stritten, was mit Eddie passieren sollte. Dass die Geschworenen Zeit für sich allein hatten, war nützlich. Eddie hatte ihnen erklärt, dass Staatsanwalt und Richter korrupt waren, woraufhin er umgehend verhaftet wurde. Sie dachten nicht an DNA-Beweise, sie dachten nicht an die Kratzer an Andys Rücken oder den Zeugen, der Andy und Skylar gesehen hatte, kurz bevor sie verschwunden war.

Sie redeten über Eddie. Und Korn und den Richter. Und Kate wusste, dass sie bei diesem Thema bleiben musste.

»Meine Damen und Herren Geschworenen, ich will mich kurzfassen. Der Angeklagte sagt, dass man ihm dieses Verbrechen anhängen will. Dass die Beweise gegen ihn gefälscht wurden. Er war leichte Beute für die Polizei, die nur auf eine schnelle Festnahme aus war. Er war leichte Beute für einen Bezirksstaatsanwalt, der auf eine Verurteilung aus ist. Wir hoffen, dass Sie ihn nicht als leichte Beute für eine Hinrichtung betrachten. Wir werden aufzeigen, dass es schwerwiegende Probleme mit den Beweisen gibt, die der Staatsanwalt vorbringen wird. Wir bitten Sie nur darum, offenen Geistes zu bleiben. Mr Korn steht heute als Rekordhalter vor Ihnen. Er hat mehr Menschen in die Todeszelle gebracht als jeder andere Ankläger in der Geschichte der Vereinigten Staaten.«

Kate ließ sich einen Moment Zeit, die Stimmung der Geschworenen einzufangen. Manche wirkten desinteressiert, hatten die Arme schon verschränkt, die Jalousien heruntergelassen. Einige betrachteten Korn, dann wieder Kate.

»Ich glaube nicht, dass das Leben in Sunville County gefährlicher ist als überall sonst in Amerika. Ich denke, dass Sie das auch nicht glauben. Warum also landen in diesem County mehr Menschen in der Todeszelle als in allen anderen? Der Statistik nach war das nicht der Fall, bevor Mr Korn hier Bezirksstaatsanwalt wurde. Sie sollten sich die Frage stellen, ob Sie glücklich damit sind, die amerikanische Hinrichtungshauptstadt zu sein. Denn heute kämpft Andy Dubois um sein Leben. Und Mr Korn möchte, dass Sie ihm dieses Leben nehmen. In diesem Fall geht es um mehr als den Mord an Skylar Edwards. Wir sagen, Skylars Mörder läuft da draußen noch immer frei herum, und der Mann, der hier heute vor Ihnen sitzt, ist unschuldig. Ein Mord kann einen anderen Mord nicht aus der Welt schaffen.«

Einer der Geschworenen setzte sich aufrechter hin, richtete seinen Blick auf Korn und ließ ihn nicht aus den Augen. Unruhig rutschte er auf seinem Sitz herum, als hätte jemand eben ein Feuer darunter entzündet. Kate erinnerte sich sofort an seinen Namen – Taylor Avery.

Sie hatte noch mehr zu sagen, sah aber, dass einige der Geschworenen zumindest schon mal über ihre Worte nachdachten. Das genügte ihr vorerst. Sie bedankte sich bei der Jury und setzte sich.

»Mr Korn, möchten Sie vielleicht Ihren ersten Zeugen aufrufen?«, sagte Judge Chandler.

»Ja, Euer Ehren, die Anklage ruft die für das County zuständige Gerichtsmedizinerin auf – Miss Fiona Price.«

Eine große, schlanke Frau erhob sich im Besucherbereich, bahnte sich einen Weg durch die Schwingtür, vorbei an den Tischen der Anklage und der Verteidigung, und blieb am Eingang zum Zeugenstand stehen. Alles an ihr ist schrill, dachte Kate. Sie trug einen langen schwarzen Mantel aus feinem Stoff über einem schwarzen Seidenanzug. Entweder war sie sehr hell geschminkt, oder ihre Haut war gänzlich ohne Farbe, wie Neuschnee. Ihre kurzen, lockigen Haare hüpften mit jeder Kopfbewegung. Der Ausdruck in ihren großen, runden Augen gefiel Kate überhaupt nicht. Sie hatten nur wenig Farbe – blasses Grau mit einem Hauch von Blau. Leichenaugen, von hellroten Adern durchzogen. Kate war fast überrascht, als sie sah, dass sie sich bewegten. Es wirkte, als wäre etwas Totes reanimiert worden.

Eine kalte Frau, die kalte Arbeit an den Toten verrichtete. Kate konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als zu sterben und Miss Price als letztes Geleit zu haben.

Der Gerichtsdiener nahm ihr den Eid ab.

Als Miss Price dem Gerichtsdiener die Bibel zurückgab, sah es aus, als reichte sie ihm ein glühendes Stück Kohle. Ihren Widerwillen, dieses Buch in der Hand zu halten, sah man an ihren zusammengekniffenen Augenwinkeln und der Art und Weise, wie sie ihre blutroten Lippen spitzte, die aussahen wie zwei Streifen rohe Leber.

Kate schüttelte sich und schrieb Prices Namen auf ihren Block. Sie würde diese Zeugin übernehmen.

Korn bestätigte kurz, dass Price die für Sunville County zuständige Gerichtsmedizinerin sei und eine Autopsie der Leiche des Opfers vorgenommen hätte.

Sie bestätigte diese Fragen wiederum mit einem kurzen, aber bestimmten: »Ja.«

Der ganze Saal lauschte aufmerksam. Korn stellte ihr Routinefragen, und Price antwortete jeweils mit ihrem lauten »Ja«, das zunehmend klang, als würde das Eis auf einem zugefrorenen See brechen. Kate bekam eine Gänsehaut an den Armen. Sie legte den Stift weg und rieb an ihren Armen. Ihr wurde schon kalt, wenn sie nur in der Nähe dieser Frau war.

Harry beugte sich herüber und raunte Kate zu: »Zuallererst solltest du sie fragen, was sie über die verschwundenen hundertundeinen Dalmatiner weiß.«

Kate verbarg ihr Grinsen hinter den Händen.

Als sie wieder zu Price sah, war sie nicht mehr ganz so eingeschüchtert. Langsam kehrte ihr Selbstvertrauen zurück. Manchmal verloren Ungeheuer ihren Schrecken, wenn man sie lächerlich machte. Harry nickte ihr zu. Er hatte ihr genau das gegeben, was sie brauchte.

Sie sah, wie Korns Assistent Wingfield sich daranmachte, neben dem Zeugenstand eine lebensgroße Fotografie des Opfers aufzustellen. Skylar Edwards lag in aufgegrabener Erde neben einer tiefen Grube. Sie hatte Blut im Gesicht, verschmiert mit dunkler Erde. Das Blut leuchtete fast so rot wie ihr Nagellack. Es war ein enorm großes Foto, fast maßstabsgetreu. Als Kate sah, wie Wingfield den Ständer postierte, fiel ihr ein großer Goldring an seinem Finger auf. Er war viel zu weit weg, als dass Kate hätte erkennen können, was das Muster auf dem Ring darstellen sollte – aber da war definitiv irgendwas. Er war ein großer Mann. Sehr kräftig, und vielleicht war es nur ein Meisterschaftsring oder irgendeine Erinnerung.

Harry stieß sie leicht mit dem Handrücken an und deutete mit dem Finger auf Wingfield. Er hatte den Ring auch gesehen. Er stand auf, kreuzte den Gang und fragte Wingfield, ob er ihm helfen sollte. Der Assistent des Staatsanwalts lehnte ab. Als Harry wieder zurück an seinen Platz ging, notierte er etwas auf seinem Block.

Das ist ein FOP-Ring. Wingfield scheint ein Ex-Cop zu sein.

Es überraschte Kate inzwischen nicht mehr, dass sie schon mindestens zwei Leute mit so einem Ring gesehen hatte. Sie sollte die Augen offen halten.

Nachdem Wingfield das Foto so platziert hatte, dass es nicht umfallen konnte, erteilte der Richter Miss Price die Erlaubnis, näher an das Bild heranzutreten. Aus ihrer Manteltasche holte sie einen Teleskop-Zeigestab, den sie geübt auseinanderzog. Sie deutete auf die Arme des Opfers und begann.

»Ich werde die Verletzungen durchgehen, so wie ich sie festgestellt habe, Mr Korn. Man sieht die Prellungen an ihren Unterarmen. Hier, hier und hier«, sagte sie und zeigte mit ihrem Stock darauf. »Es deutet darauf hin, dass die Verstorbene versucht hat, sich mit den Armen gegen Schläge zu schützen. Sie hat sich gewehrt. Wenn Sie ihre linke Hand betrachten, sehen Sie, dass der kleine Finger und der Mittelfinger geschwollen und verformt sind. Der kleine Finger wurde am rumpfgelegenen Gelenk ausgekugelt, mit einer Fraktur am Ansatz des mittleren Fingerglieds. Der Mittelfinger ist am Fingergrundgelenk ausgekugelt, und es finden sich Frakturen der umliegenden Phalangen. Sie hat einige Prellungen und Schürfwunden am Kopf und im Gesicht. Keine dieser Verletzungen war tödlich.«

Kate hatte mitgeschrieben, was Price sagte, und als sie aufblickte, merkte sie, dass Harry in Gedanken verloren dasaß. Er sah aus, als hätte er was zu sagen, aber was es auch sein mochte, er behielt es vorerst für sich.

»Und was war die Todesursache?«, fragte Korn.

»Strangulation. Es zeigt sich an den petechialen Blutungen in Augäpfeln und Gesicht, dem Muster der Blutergüsse an der Kehle und dem gebrochenen Zungenbein.«

»Miss Price. Könnten Sie kurz zusammenfassen, wie diese Verletzungen entstanden sein könnten?«

Kate wollte aufstehen und Einspruch erheben, sparte es sich aber. Sie musste sich mit Judge Chandler gut stellen, der schon zu ihr herübersah, weil er einen Einspruch erwartete. Sie schüttelte den Kopf. Chandler zog eine Augenbraue hoch, seine Lippen kräuselten sich in den Mundwinkeln zu einem kurzen Lächeln, dann wandte er sich wieder der Zeugin zu.

»Diese junge Frau wurde attackiert, brutal geschlagen und dann erwürgt. Sie hat versucht, sich gegen ihren Angreifer zu wehren. Sie hat sich gewehrt, aber der Angreifer war zu stark und hat sie schließlich überwältigt.«

»Ich danke Ihnen«, sagte Korn. »Keine weiteren Fragen.«

Kate erhob sich, bevor Korn zu seinem Platz hinken konnte, damit sie ihre erste Frage durch den ganzen Saal rufen konnte, dem Bezirksstaatsanwalt hinterher.

»Miss Price, als offizielle Gerichtsmedizinerin sind Sie mit jedem Mord und jedem verdächtigen Todesfall in diesem County betraut, stimmt’s?«

»Korrekt.«

Korn erreichte den Tisch der Anklage, aber er setzte sich nicht. Stattdessen beugte er sich vor und berührte mit dem Zeigefinger das Holz, als wollte er ihn jeden Moment hochschnellen lassen, um Einspruch zu erheben.

»Sie haben vor zwei Tagen die Leichen von Cody Warren und Elizabeth ›Betty‹ Maguire untersucht. Was waren die jeweiligen Todesursachen?«

Korn schnellte hoch wie ein Klappmesser. Kurz fing er Prices Blick auf, dann sprach er den Richter an.

»Einspruch, Euer Ehren. Das tut nichts zur Sache.«

Kate hatte zu dieser Frage kommen wollen, bevor Korn Zeit hatte, hinter seinem Tisch Platz zu nehmen und seine Gedanken zu ordnen. Er hatte seinen Einspruch erhoben, sich dabei aber ungeschickt ausgedrückt, was Kate die Gelegenheit eröffnete, auf die sie es abgesehen hatte.

Bevor Chandler eine Entscheidung treffen konnte, schlug Kate zu.

»Euer Ehren, ich bin der Meinung, dass von einem Bezirksstaatsanwalt erwartet werden kann, dass er dem Mord an einem hoch angesehenen Anwalt, der vor diesem Gericht gewirkt hat, mit einem Mindestmaß an Anstand begegnet. Cody Warren und Betty Maguire waren Bürger dieser Gemeinde. Mr Korn sollte bei aller Abneigung gegen diese Opfer nicht den Respekt vor Mitgliedern seines Berufsstands verlieren.«

Judge Chandler hob beide Handflächen, um die Situation zu beschwichtigen, bevor noch mehr gesagt wurde. Kate hätte keinen Beleg dafür vorlegen können, dass Korn etwas gegen Cody Warren hatte. Es gab keine Zeugen, die es belegen würden, und so etwas sagte man nicht zu den Geschworenen. Und doch hatte sie genau das gerade eben getan.

»Euer Ehren, ich wollte mit meinem Einspruch nicht … Ich meine, ich hatte nichts Abwertendes im Sinn …«, setzte Korn nach, doch Judge Chandler fiel ihm ins Wort.

»Ich denke, die Stimmung ist etwas aufgeheizt. Das Gericht akzeptiert, dass Sie nicht respektlos klingen wollten.«

Kate ignorierte den Richter, konzentrierte sich auf die Jury. Der Farmer, Taylor Avery, und einige andere achteten nicht auf den Richter – sie starrten Korn an, und es sprach nicht gerade Anerkennung aus ihren Blicken. Eher Verwunderung.

Kate warf einen Rettungsring, einen Kompromiss, in den Ring.

»Euer Ehren, ich verstehe, woher der Einspruch rührt, aber ich könnte diese Sache mit zwei Fragen klären und dann weitergehen.«

»Ich denke, das klingt angemessen, aber ich würde doch gern wissen, inwiefern die Verstorbenen, Mr Warren und Miss Maguire, etwas mit diesem Fall zu tun haben.«

»Das wird der Jury schon bald klar werden«, sagte Kate. »Wir sind hier in einem Mordprozess. Ich bitte um ein wenig Freiraum.«

Chandler lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Hob das Kinn himmelwärts und drehte den Stuhl hin und her, wägte seine Entscheidung ab. Kate schluckte und rührte sich nicht, hielt die Hände gefaltet. Es war von entscheidender Bedeutung, dass man sie machen ließ. Es gibt Momente in einem Prozess, in denen alles auf Messers Schneide steht. Das jetzt war so ein Moment.

»Ich werde die beiden Fragen zulassen, aber dann kommen Sie wieder zum Thema«, sagte Chandler.

Kate nickte, wandte sich wieder der Zeugin zu.

»Welche Todesursache wurde bei Cody Warren und Betty Maguire festgestellt?«

»Beiden wurde mit einer kleinkalibrigen Waffe in den Kopf geschossen.«

»Letzte Frage zu dieser Sache. Zum Zeitpunkt von Mr Warrens und Betty Maguires Tod vertraten die beiden den Angeklagten in diesem Prozess, Andy Dubois, ist das korrekt?«

»Das ist korrekt«, sagte Miss Price.

»Vielen Dank für Ihre Aufrichtigkeit. Einen kleinen Moment, bitte.«

Kate nickte, wandte sich um und fing an, in ihren Papieren auf dem Tisch der Verteidigung herumzuwühlen. Sie hatte ihre nächsten Fragen ausformuliert, überarbeitet, vor dem Spiegel im Hotel geübt und auswendig gelernt. Sie musste keinen Blick in ihre Unterlagen werfen. Sie wollte nur Zeit schinden. Den Geschworenen Gelegenheit geben, über Miss Prices letzte Antwort nachzudenken. Damit sich in den Köpfen der Geschworenen festsetzte, dass es eine Verbindung zwischen Korn und Cody Warren gab, den er verachtete, zwischen dem Mord an Warren und Betty und der Tatsache, dass die beiden Andy Dubois’ Anwälte waren. Manche der Geschworenen würden diesen Gedankensprung nicht mitmachen, aber einige würden sich zumindest wundern. Sie zog es so lange hin wie möglich, blätterte endlos in ihren Papieren herum. Es war keine halbe Minute, aber es reichte. Als Kate sich wieder umdrehte, rieb Taylor Avery sein Kinn, und sein Blick ging ins Leere. Er überlegte.

»Miss Price, in Ihrem Autopsiebericht zu Skylar Edwards findet sich keine Erwähnung von Prellungen und Blutergüssen am Kopf und im Gesicht des Opfers, korrekt?«

»Es schien mir irrelevant. Ich habe erwähnt, dass allgemein mehrere Blutergüsse und Prellungen festgestellt wurden«, sagte Price.

»Sie haben also die Blutergüsse und Prellungen gesehen, aber deren Platzierung und Erscheinungsbild nicht weiter ausgeführt?«

»Ja. Sie waren offensichtlich nicht schwer genug, um für den Tod verantwortlich zu sein.«

Kates Kehle war ganz trocken. Ihr Mund auch. Sie leckte ihre Lippen und dachte an ihre nächste Frage. Sie wusste nicht, was Price sagen würde, was immer gefährlich war. Aber sie ließ nicht locker.

»Bildeten die Blutergüsse an ihrer Stirn irgendein Muster, das einen Hinweis darauf geben könnte, was sie hervorgerufen hat?«

Jetzt war es raus. Und Price überlegte einen Moment. Kate hatte keine Ahnung, was als Nächstes passieren würde. Sie hatte nichts in der Hand, mit dem sie Price konfrontieren konnte, also hing alles von deren Antwort ab. Während sie wartete, trat sie ein paar Schritte vom Zeugenstand zurück, sodass der Tisch der Anklage in ihr Blickfeld kam. Sie sah, wie Wingfield diesen Goldring von seinem Finger fummelte und in die Tasche steckte.

Price schob die Augenbrauen zusammen, und ihr Blick traf unangenehm berührt auf Harry. Kate trat an den Tisch der Verteidigung. Harry hielt eine Handvoll Dokumente hoch, reichte sie Kate. Dann nahm Harry den kleinen Stapel von Fotos in die Hand, die Doc Farnesworth von Skylar Edwards’ Stirn gemacht hatte, und gab auch diese an Kate weiter. Kate versuchte nicht, die Fotos zu verbergen – sie zeigte Price, dass sie diese Fotos in der Hand hielt, dann flüsterte sie Harry ein »Danke« zu.

»Euer Ehren, vielleicht hätte die Zeugin gern eine kurze Pause, um sich die Nase zu pudern«, sagte Korn.

»Ich habe nur noch ein paar kurze Fragen. Sofern sich Miss Price in ihren Antworten mitteilsam gibt, kann ich sie in wenigen Minuten entlassen«, sagte Kate.

Kate zweifelte nicht daran, dass Korn Price angewiesen hatte, die Blutergüsse im Bericht wegzulassen und auch im Zeugenstand nichts davon zu erwähnen, da der Gutachter der Verteidigung nicht vor Gericht aussagen würde. Er hatte Price in eine schwierige Situation gebracht. Und jetzt, da eine Verteidigerin vor ihr stand und sie zu diesen Blutergüssen befragte, mit einem Gegengutachten in der Hand – das erschütterte Price bis ins Mark.

Kate konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen. Prices Augen wurden groß. Kate ließ sie wissen, dass sie einen Royal Flush in der Hand hielt. Und wenn Price bluffen wollte, würde sie mit ihrem Blatt verlieren.

»Miss Price? Sie scheinen ein Problem zu haben. Sagen Sie, hat das Büro des Staatsanwalts Sie auf Ihre heutige Aussage vorbereitet?«, fragte Kate und nahm sich einen Moment Zeit, die Fotos zu betrachten, dann wieder die Zeugin.

Schweiß bildete sich auf Prices Oberlippe. Sie sah zum Tisch der Anklage hinüber und sagte: »Ich habe den Inhalt meines Berichts mit dem Bezirksstaatsanwalt und seinem Assistenten Tom Wingfield besprochen.«

»Dann sollten Sie kein Problem haben, sich an die Ergebnisse der Autopsie zu erinnern. Die Blutergüsse beschrieben ein Muster, stimmt’s?«

»Wenn ich mich recht erinnere, könnte da ein Muster gewesen sein«, sagte Price.

»Sie meinen, da war ein Muster?«, fragte Kate.

Price zögerte, schluckte, dann nickte sie.

»Fürs Protokoll wäre es wichtig, dass Sie ›Ja‹ sagen.«

Price sah Korn an und merkte, dass er sie mit seinem Blick durchbohrte. Kate bemerkte diesen Blick und fragte sich, ob es Enttäuschung oder unterdrückter Hass war. Price saß in der Klemme. Sie wollte nicht als Lügnerin dastehen, aber ihr gefiel nicht, worauf Kate hinauswollte. Price wandte sich von Korn ab, sah die Jury an und sagte: »Ja.«

»Haut besitzt eine gewisse Elastizität, richtig?«

»Das stimmt.«

»Und wenn auf gewisse Teile der Haut mit Gewalt eingewirkt wird, kann das einen Abdruck in dem Bereich hervorrufen, in dem die Haut getroffen wurde?«

»Das ist möglich, aber wie gesagt, in diesem Fall für die Todesursache irrelevant«, sagte sie in dem Versuch, den Kopf über Wasser zu halten.

Kate ignorierte den Versuch und ging weiter vor.

»An der Stirn des Opfers fanden sich mehrere sternförmige Blutergüsse. Sie bilden eine unebene Reihe und sind jeweils etwa zwei Zentimeter lag, habe ich recht?«, fragte Kate, während sie ein Blatt Papier aus dem Stapel zog, als wollte sie es verwenden.

»Ich weiß nicht, ob es genau diese Form war, aber so ähnlich.«

»Könnte dieses Muster am Kopf des Opfers vom Schlag eines Angreifers herrühren, der einen Ring trug?«

»Das wäre möglich.«

Kate trat vor, reichte dem Richter ein Blatt und gab dann ein weiteres der Anklage.

»Euer Ehren, da die Zeugin das Muster der Blutergüsse nun bestätigt hat, möchte ich Folgendes den Beweismitteln hinzufügen. Es ist der Ausdruck einer Website, die eine bestimmte Sorte von Ringen anbietet. Ich würde die Zeugin gern um ihre fachmännische Meinung zu diesem Ring bitten.«

Chandler sah sich den Ausdruck an, wenn auch nicht sonderlich genau. Er wirkte gelangweilt und nicht begeistert, wohin das alles führen sollte.

Kate und Eddie hatten die Strategie besprochen. Korn würde keinen Einspruch einlegen. Er sollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit darauf richten, dass die Gerichtsmedizinerin in ihrem Autopsiebericht etwas weggelassen hatte. Sie hatte gesagt, es hätte für die Todesursache keinerlei Bedeutung gehabt, und je mehr Korn sich dagegen wehrte und den Umstand unnötig aufblies, desto mehr Bedeutung würden die Geschworenen ihm beimessen. Nein, er wollte auf seinem Hintern sitzen bleiben und nichts sagen. Und genau das tat er auch.

Der Richter ließ das Beweisstück zu.

»Miss Price, der Ring, der auf dieser Website zum Kauf angeboten wird, trägt einen Stern in der Mitte. Den Maßen nach zu urteilen, scheint er genau in Größe und Form mit den Spuren am Kopf des Opfers übereinzustimmen, stimmt’s?«

Kate reichte Price den Ausdruck, damit sie sich den Ring genauer ansehen konnte.

»Das kann ich nicht mit Gewissheit sagen.«

»Aber sie sehen identisch aus, von der Form her, und sie haben dieselbe Größe. Würden Sie das nicht auch sagen?«

»Ich weiß nicht. Dafür müsste ich den Ring genauer untersuchen«, sagte Price.

Ohne es zu wissen, hatte Price ihr eine Tür offen gelassen, und Kate beschloss, ihren Fuß in die Tür zu stellen.

»Es sind Ringe des FOP, einer Bruderschaft der Polizei namens Fraternal Order of Police, die gern von aktiven und früheren Polizeibeamten getragen werden. Wollen Sie sagen, Sie hätten so einen Ring noch nie gesehen?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Seltsam, ich dachte, Sie hätten ihn an der Hand des stellvertretenden Bezirksstaatsanwalts Wingfield wahrgenommen, als Sie Ihren Autopsiebericht besprochen haben.«

Price holte Luft, um zu antworten, aber die erfror in ihrer Brust. Es war totenstill im Saal.

»Ich glaube nicht, dass ich ihn mit diesem Ring gesehen habe«, sagte Price.

»Hatte er ihn vielleicht abgenommen, so wie er es vor wenigen Minuten getan hat?«

Wingfield lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und wischte sich den Schweiß von seiner Stirn in die Haare.

Judge Chandler griff ein. Er hatte genug davon. Er sprach mit dem Ankläger, als bräuchte er dessen Hilfe, um einen Streit mit einem Kind zu schlichten. Es war herabwürdigend, unüberlegt, und er ahnte nicht, dass die erste Runde gerade an die Verteidigung ging.

»Mr Wingfield, die Anwältin der Verteidigung scheint zu glauben, Sie hätten einen Ring in Ihrer Tasche. Können Sie die Dame eines Besseren belehren?«

Wingfields linke Hand zitterte sichtlich, als er aufstand. Einen Richter zu belügen, war ausgesprochen unklug, wie russisches Roulette mit drei Kugeln in der Trommel. Es gab nur zwei mögliche Ergebnisse. Am besten log man nicht. Alles andere konnte man irgendwie wegerklären.

»Nein, Euer Ehren, das kann ich nicht«, sagte Wingfield.

»Ich bitte um Verzeihung«, sagte der Richter. »Sie können was nicht?«

»Ich kann sie nicht eines Besseren belehren«, sagte Wingfield. »Ich habe tatsächlich einen FOP-Ring in meiner Tasche, Euer Ehren.«

Chandlers Haut wurde fast so weiß wie Korns. Er machte eine bedauernde Geste in Richtung des Bezirksstaatsanwalts.

»Miss Price«, sagte Kate und nutzte ihren Schwung. »Ich nehme an, dass Sie die Blutergüsse am Kopf des Opfers in Ihrem Bericht weggelassen haben, weil diese nicht zur Anklage des Bezirksstaatsanwalts passten. Die Blutergüsse wurden vermutlich von einem Ring wie diesem hervorgerufen, und der Angeklagte besitzt keinen solchen Ring, im Gegensatz zum stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt und den meisten Gesetzeshütern in diesem County. Stimmt das so ungefähr?«

»Nein, das ist nicht richtig.«

»Keine weiteren Fragen«, sagte Kate.

Sie setzte sich neben Harry, und Andy beugte sich zu ihr und flüsterte: »Danke, Miss Brooks. Danke, dass Sie für mich kämpfen.«

Kate sah zur Jury hinüber, die zum ersten Mal verunsichert wirkte.

Das war ein gutes Zeichen. Denn so gut würde es ganz sicher nicht wieder werden.


KAPITEL EINUNDFÜNFZIG

BLOCH

Bloch saß hinten im Gerichtssaal, ganz am Rand der letzten Reihe, und hörte sich an, wie Kate die Gerichtsmedizinerin auseinandernahm.

Sie hatte die Aussage der Zeugin gehört. Einiges, was sie schon länger gestört hatte, schien ihr jetzt noch bedeutsamer. Die Verletzungen, die Skylar erlitten hatte, waren ungewöhnlich. Nachdem sie offen benannt und analysiert worden waren, hatten sie für Bloch noch an Bedeutung gewonnen. Als Price aus dem Zeugenstand trat und wieder in den Besucherbereich zurückkehrte, wurde im Publikum geflüstert. Es war eine übliche, kurze Pause im Verfahren, und da Richter und Anwälte schwiegen, konnten die Zuschauer sich kurz leise austauschen. Bloch ließ ihren Blick über die Menge schweifen.

Da sah sie es.

Erst stand Francis Edwards in der ersten Reihe auf und schob sich zum Mittelgang durch. Sein Zorn war nicht zu übersehen. Kates Kreuzverhör von Price war sicher hart für Francis, besonders nachdem er in allen Einzelheiten von den Verletzungen erfahren hatte, die seinem kleinen Mädchen zugefügt worden waren.

Ein kleiner, rundlicher Mann erhob sich von seinem Platz, als er sah, dass Francis sich zum Ausgang aufmachte. Es war derselbe Typ im Tweedsakko, der Francis am Abend zuvor auf dem Rücksitz des Streifenwagens getröstet hatte.

Wortlos legte der Mann seinen Arm um Francis und führte ihn aus dem Saal.

Als die beiden auf ihrem Weg hinaus an Bloch vorbeikamen, wandte sie sich ab und fragte die Frau neben ihr nach der Uhrzeit. Es war kurz nach vier.

Bloch wartete, bis sich die Türen hinter den zwei Männern schlossen, zählte bis fünf, dann verließ sie den Gerichtssaal.

Draußen auf dem Flur sah Bloch gerade noch, wie die beiden das Gebäude durch den Vordereingang verließen und nach links zum Parkplatz gingen. Bloch folgte ihnen, wobei sie angemessen Abstand hielt. Am Ausgang blieb sie stehen und lauschte. Sie hörte Autotüren, dann das kehlige Brummen eines V8, das ihr Zeichen war. Bloch trat aus dem Gerichtsgebäude, hielt auf den Parkplatz zu und sah die beiden Männer in einem roten Pick-up sitzen. Er war neu und sah teuer aus.

Sie stieg in den SUV, ließ den Motor an, aber der Pick-up hatte sich nicht bewegt. Bloch nahm ihr Handy und gab eine Nummer ein. Vor nicht allzu langer Zeit war sie ein Cop gewesen, und erst kürzlich hatte sie noch als Beraterin für die Behörden gearbeitet. Größtenteils in der Weiterbildung. Nicht tödliche Selbstverteidigung und Fahrzeugbeherrschung für Fortgeschrittene. Ihr Anruf wurde entgegengenommen, und sie nannte ihren Namen und das Kennzeichen des Pick-ups, bat um weitergehende Informationen, dann beendete sie den Anruf.

Kaum eine Minute später klingelte ihr Handy, und eine weibliche Stimme sagte: »Xavier Gruber, weitere Informationen werden dauern, aber es finden sich keine Vorstrafen …« Anschließend gab sie ihr die Adresse durch und legte auf. Es war für beide einfacher und sicherer, Höflichkeitsfloskeln zu meiden. Nur die Fakten.

Bloch tippte den Namen in eine Suchmaschine und fand ein Bild von dem Mann, den sie eben gesehen hatte. Er war Professor, aufgeführt als Fachbereichsleiter Chemie an der University of Alabama. Bloch wischte sich durch Suchergebnisse und fand eine Pressemitteilung, in der es hieß, Gruber sei aufgrund eines bevorstehenden Disziplinarverfahrens auf lange Sicht von seinem Posten suspendiert. Allem Anschein nach hatte er bei einer politischen Wahlveranstaltung eine Rede gehalten, in der er für die Vorherrschaft der Weißen eintrat.

Ein paar Minuten später bog ein weiterer Pick-up auf den Parkplatz ein, blau und um einiges älter. Er parkte direkt neben Grubers Wagen. Der Fahrer des blauen Pick-ups lehnte sich aus dem Fenster und redete mit dem Professor. Dann fuhr er wieder vom Parkplatz, und Gruber folgte ihm, mit Francis auf dem Beifahrersitz.

Bloch wartete, bis beide Wagen auf die Straße eingebogen waren, kurz danach nahm sie die Verfolgung auf. Sie hatte keine Sorge, den Anschluss zu verlieren. Die Südstaatenflagge flatterte an einer Antenne, anderthalb Meter über der Ladefläche des blauen Pick-ups. Die konnte man unmöglich aus den Augen verlieren. Sie fuhren nicht weit und parkten schon bald an einer Straße mitten im Ort. Sie stiegen aus ihren Wagen und gingen auf eine Tür neben einem Versicherungsbüro mit dem Namen Buckstown Insurance Services zu. Der Laden sah aus, als wäre er schon eine ganze Weile geschlossen. Bloch vermutete, dass die Tür der separate Eingang zu dem darüberliegenden Stockwerk war, vielleicht zu einer Wohnung. Sie sah sich den Fahrer des blauen Pick-ups genauer an und erkannte ihn wieder. »Brian Denvir« hatte in seinem Führerschein gestanden. Er trug keine kugelsichere Weste und hatte auch keine Waffe um die Schulter, aber Bloch erkannte die Glock an seinem Gürtel. Gruber hatte einen klobigen schwarzen Koffer bei sich, und alle zusammen verschwanden im Haus.

Es dauerte keine Minute, bis Bloch Licht in der Dachluke sah. Es gab keine Möglichkeit, einen Blick hineinzuwerfen, also blieb ihr nichts anderes übrig, als dazusitzen und zu warten. Während sie die Tür im Auge behielt, telefonierte sie noch einmal. Sie wartete darauf, dass ihr Kontakt sich mit weiteren Informationen zu Gruber meldete, irgendwas aus den Polizeiakten. Man hatte ihr schon gesagt, dass Gruber nicht vorbestraft war, aber irgendwo gab es bestimmt Unterlagen, nur hatte man Probleme mit dem Zugang. Als Bloch langsam ungeduldig wurde und sie es nochmals bei ihrem Kontakt versuchen wollte, kam der Anruf.

»Es gibt da was, aber ich habe keine Freigabe«, sagte die Stimme und legte auf.

Angesichts der Tatsache, dass Gruber wegen des Verdachts auf rassistische Ansichten von der Universität suspendiert worden war und sich mit Brian Denvir herumtrieb, konnte man davon ausgehen, dass der Professor unter Beobachtung stand. Es ist eine seltsame Zeit, in Amerika zu leben, dachte sie. Nach dem elften September ging die mit Abstand größte Bedrohung von arabischen Terroristen aus. Das hatte sich geändert. Das FBI, das Ministerium für Innere Sicherheit und andere Geheimdienst- und Strafverfolgungsbehörden sahen die größte Bedrohung für den Staat in den einheimischen Terrorgruppen, die für die Vorherrschaft der Weißen kämpften. Sie waren zunehmend gut organisiert und finanziert.

Bloch dachte an das Messer, das in Cody Warrens Hals gesteckt hatte. Und das Emblem darauf – die weiße Kamelie. Bei dem Gedanken daran bekam sie einen Knoten im Bauch. Bloch wurde nicht gern emotional. In ihrer Welt vertrugen sich Gefühle nicht gut mit Fakten und kühler Rationalität. Handwerkszeug. Aber manchmal – sosehr sie sich auch dagegen wehrte – erstickten ihre Emotionen doch das Denken. Schon in jungen Jahren waren Bloch Gefühle nicht geheuer gewesen. Sie verstand sie nicht. Sie waren schwierig, schwer zu kontrollieren und meist von wenig Nutzen. Zwar zeigte sie ihrer Familie, dass sie ihr am Herzen lag, und auch ihrer besten Freundin Kate, manchmal sogar den Frauen, mit denen sie sich traf. Ansonsten hielt Bloch andere lieber auf Abstand. Baute Barrieren auf, sowohl physische als auch psychische. Sie schüttelte keine Hände, umarmte andere niemals und sagte nicht viel.

Aber hin und wieder wurden alle ihre Strategien, ihre Barrieren, ihr kritisches Denken überwältigt. Es passierte öfter, seit sie wieder Kontakt zu Kate hatte und als Ermittlerin Teil der Kanzlei war. Sie mochte Eddie und Harry. Und sie in ihr Leben zu lassen, brachte immer wieder Ausbrüche von tief empfundenen Emotionen mit sich.

Das Licht in der Dachluke ging aus, und eine Minute später waren Gruber, Denvir und Edwards auf der Straße. Bloch hörte ein knarrendes Geräusch und sah zum Lenkrad. Es bog sich unter ihrem Griff. Ihre erste Reaktion auf Rassisten war immer Abscheu, und dann Wut. Ihr Unterkiefer tat schon weh, weil sie die Zähne so sehr zusammenbiss. Sie blies ein paarmal Luft aus, rollte die Schultern und ließ ihren Hals knacken. Die Verachtung, die ihr Hirn flutete, hinderte sie am Denken. Das durfte sie nicht zulassen.

Sobald der analytische Teil ihres Gehirns, der dominante Teil, ansprang, fiel ihr auf, dass Gruber den Koffer nicht mehr bei sich hatte. Den trug jetzt Francis Edwards, und der stellte ihn beim Einsteigen in den Fußraum von Grubers Fahrzeug. Der Professor fuhr los. Denvir wartete eine Weile, dann machte auch er sich auf den Weg, wobei der Turbo seines Pick-ups schwarzen Qualm spie, als er mit quietschenden Reifen anfuhr.

Bloch stieg aus dem Wagen und ging zu der Tür, aus der die drei Männer herausgekommen waren. Die Tür hatte zwei Schlösser, eines davon war ein Riegel. Sie hätte sie aufbrechen können, aber dann würde man wissen, dass jemand drinnen gewesen war. Stattdessen lief sie zum Ende des Blocks und zählte dabei die Eingänge, anschließend bog sie nach links ab und fand eine kleine Gasse hinter den Häusern. Sie zählte beim Gehen. Blieb an einer stählernen Doppeltür stehen, die so alt war wie das Gebäude selbst. Das Schloss war total verrostet. Die Türgriffe lagen zwanzig Zentimeter auseinander und waren mit einem Vorhängeschloss und einer Stahlkette gesichert. Es sollte wohl ein Notausgang sein, und ihn von außen zu verriegeln, war streng verboten, vermutlich aber die einzige Möglichkeit, die Rückseite des Gebäudes zu sichern, nachdem das Türschloss nicht mehr zu gebrauchen war.

Das Vorhängeschloss war ebenso neu wie die daran hängende Stahlkette. Es gab diverse Möglichkeiten, das Schloss oder die Kette zu sprengen, aber das musste sie nicht. Um es aufzubekommen, brauchte sie nur die Schere von ihrem Multitool am Schlüsselbund, eine Getränkedose und ein bisschen Spucke.

In einem Müllcontainer in der Nähe fand Bloch eine Dr-Pepper-Dose, schnitt einen Streifen von zehn mal zweieinhalb Zentimetern heraus, danach schnitt sie ein U in die Mitte von diesem Streifen. Sie faltete beide Enden des Aluminiumstreifens zu einer Scheibe, die sie durch den Bügel vom Vorhängeschloss fädelte und festzog. Etwas Spucke unten am Bügel, dann schob sie den u-förmigen Teil am Bügel abwärts ins Schlossgehäuse, zwischen Bügel und Verschluss. Der Bügel sprang auf. Sie nahm die Kette ab, trat durch die Tür in einen überdachten Durchgang, der zu einer kleinen Eisentreppe führte, schwarz gestrichen – der Notausgang für den ersten Stock. Am oberen Ende dieser Treppe fand sie ein Fenster, verschlossen, aber nicht verriegelt, und nachdem sie ein paar Latexhandschuhe übergestreift hatte, drückte sie es von außen auf.

Dahinter lag keine Wohnung. Hier war wohl mal ein Büro gewesen, aber es war nicht zu übersehen, dass der Raum jetzt einem anderen Zweck diente. Über einer Reihe von Aktenschränken hing eine gerahmte Flagge, auf der dieselbe Blume abgebildet war, die sie am Griff des Messers gesehen hatte, das in Cody steckte. Bloch begann, die Schubladen der Schränke aufzuziehen. Der erste Schrank war leer, der zweite voller Flugblätter. Auf deren Rückseite fand sich dasselbe Blumensymbol wieder.

RETTET UNSER RECHT AUF WAFFEN
RETTET UNSERE KINDER
RETTET DIE WEISSE RASSE
SCHLIESST EUCH DER WHITE CAMELIA AN
BEI IHREM MARSCH AUF MONTGOMERY

Die nächste Schublade war voll mit Batterien und elektrischen Drähten, und in der darunter gab es einen Karton mit Handys und Ladegeräten. Im letzten Schrank standen Aktenordner, ordentlich aufgereiht. Sie zog den ersten heraus, klappte ihn auf und entdeckte ein Memo zu einer Bürgerrechtsbewegung aus Mobile. Darin aufgeführt waren die Mitarbeiter, ihre Wohnadressen, soziale Medien, Telefonnummern und die Namen und Adressen ihrer Familienmitglieder. Der nächste Ordner galt einer Anwaltskanzlei in Montgomery, und auch hier waren die Mitarbeiter mit sämtlichen persönlichen Informationen aufgeführt. Block blätterte die Reihe der Ordner durch und fand die Namen lokaler Firmen, von Mitgliedern der Legislative, von Polizeibeamten, Richtern sowie von Politikern der Demokratischen Partei, und schließlich ein Ordner, bei dem Bloch ein kalter Schauer über den Rücken lief. Auf dem Deckel stand nur ein einziges Wort – »Juden«. Darin befanden sich Memos über ganz normale Männer und Frauen, Postbeamte, Büroangestellte, kleine Ladenbesitzer, mit allen persönlichen Informationen, manchmal sogar mit Fotos.

Es gab Ordner mit Titeln wie »Schwarze«, »Latinos«, »Schwule« …

Der letzte Ordner war unbeschriftet. Als Bloch ihn aufklappte, sah sie, dass darin lokale Kirchen aufgeführt waren und hinter der Liste Ausdrucke von Zeitungsartikeln. Es ging immer um dieselbe Geschichte. Die fehlgeschlagenen Versuche, Bomben in vorwiegend afroamerikanischen Kirchengemeinden zu zünden.

Block knallte den Schrank so fest zu, dass er ins Wanken geriet. Keuchend stand sie da, mit geballten Fäusten.

Da gab es noch eine letzte Schublade. Darin befanden sich keine Ordner. Nur eine große Rolle aus schwerem Papier. Bloch holte sie heraus und entrollte sie. Vor ihr lag der Grundriss eines großen und sehr alten Hauses mit vier Säulen am Eingang. Das Haus war gleichzeitig Residenz und Bürogebäude. Der Plan war mit kleinen Zeichnungen und Anmerkungen versehen, in winziger Handschrift, Worte wie »Finley Ave«, »Ausgang 3«, »Engpass 2« und »Wartebereich«.

Sie tippte den Straßennamen in ihr Handy und wählte eine Luftaufnahme von Montgomery, Alabama, und fand die Ausfahrt von einem Highway. Das Gebäude auf dem Grundriss musste ganz in der Nähe sein. Es dauerte etwas, bis sie sich orientiert hatte, aber nach einer Weile hatte sie es schließlich lokalisiert.

Bloch kletterte aus dem Fenster und verließ das Haus auf demselben Weg, den sie hereingekommen war. Sie achtete darauf, hinter sich abzuschließen, stieg in den Wagen und raste zum Gericht zurück, mit Vollgas über rote Ampeln.

Sie musste Eddie aus der Zelle holen und durfte Andy und seine Mutter nicht allein lassen. Diese Leute waren gut organisiert, bestens vernetzt, und sie hatten einen Plan.

Blochs Vermutung: Sie planten einen Großangriff. Mit welchen Mitteln, konnte sie nicht sagen. Es konnte ein Attentat sein oder eine Entführung oder beides. Das Gebäude auf dem Plan war der Sitz der Staatsmacht.

Der Wohnsitz des Gouverneurs.


KAPITEL ZWEIUNDFÜNFZIG

EDDIE

Als der Gerichtsdiener mich wieder rauf in den Gerichtssaal führte, hatte sich dieser inzwischen geleert. Nur noch Harry, Kate und Judge Chandler hielten sich dort auf. Korn war schon gegangen, zusammen mit seinem Assistenten Wingfield. Die Handschellen hatte man mir abgenommen, und ich stand neben Kate, zum zweiten Mal mit ihr als meiner Anwältin. Ich konnte nicht mehr abwarten – ich musste wissen, wie der Tag gewesen war.

»Wie lief es mit Price?«

»Gut, wir haben den Ring ins Spiel gebracht«, sagte Harry.

Kate beugte sich zu mir und flüsterte: »Langsam muss ich dir mal eine Rechnung schreiben, Eddie.«

»Keine Sorge, es war das letzte Mal.«

Chandler räusperte sich, und Kate fing an zu reden. Er winkte ab und brachte sie zum Schweigen. »Die Respektlosigkeit, die Sie diesem Gericht gegenüber gezeigt haben, verlangt nach einer Ahndung. Ich verfüge eine Strafe von tausend Dollar, wahlweise zehn Tage Haft. Können Sie das bezahlen, Mr Flynn?«

»Bar oder Karte, Euer Ehren?«, sagte ich.

»Ich glaub ja, dir gefallen diese Zellen«, sagte Harry.

»Da komme ich mal richtig zum Nachdenken«, sagte ich und zog meine Jacke über, als wir raus auf den Parkplatz gingen. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe so eine Theorie, was die forensischen Beweise der Staatsanwaltschaft betrifft. Wo sind Andy und Patricia?«

»Bloch hat Andy und Patricia mit ins Hotel genommen. Sie hat jemanden vom Gericht aus verfolgt. Du sollst sie sofort anrufen. Sie meinte, wir sind dem Ganzen nicht gewachsen, und du sollst die Kavallerie rufen«, sagte Kate.

»Soweit ich weiß, haben wir keine Kavallerie«, entgegnete ich, während Harry mir mein Handy zurückgab. Sobald ich es eingeschaltet hatte, sah ich die Nachricht von Bloch.

RUF MICH AN.

Auf dem Weg zurück zum Hotel telefonierte ich mit Bloch. Sie erzählte mir, wem sie gefolgt war und was sie gefunden hatte. Wir parkten vor dem Hotel und waren auf der Treppe rauf zu Andys Zimmer, da redete sie immer noch.

»Es besteht unmittelbare Gefahr. Wir müssen das FBI dazuholen«, sagte sie.

»Wir sind draußen vor dem Zimmer. Lass uns auf dem Flur weiterreden.«

Die Tür ging auf, und Bloch kam heraus, schloss sie hinter sich, und da standen wir, in einem Flur, in dem es so heiß und feucht war, dass es schien, als würde das Haus selbst schwitzen. Wir flüsterten im trüben Licht der fahlen Wandbeleuchtung, die nicht mal bis zum Boden reichte.

»Du musst die Feds rufen«, sagte Bloch.

»Ich ruf Alexander Berlin an. Wenn er das FBI mit ins Boot holen will, okay. Wir können hier nicht an allen Fronten gleichzeitig kämpfen. Andy hat Priorität. Wenn wir ihn raushauen, haben wir eine Chance, Korn zu kriegen. Aber ich bin nicht hergekommen, um mich mit den Nazis anzulegen.«

»Weiße Rassisten«, sagte Bloch.

»Kommt auf dasselbe raus. Ich will nicht, dass jemand zu Schaden kommt, schon gar nicht durch diese Arschgeigen, aber wenn sie es auf den Gouverneur abgesehen haben, nimmt das wenigstens etwas Druck aus Andys Situation. Wir müssen nur dafür sorgen, dass er und seine Mom in Sicherheit sind, bis wir das alles hinter uns haben. Danach kann das FBI, das Heimatschutzministerium, ATF, Delta Force oder meinetwegen sogar die Avengers den ganzen Bau dem Erdboden gleichmachen. Wir dürfen uns nicht zu viel vornehmen. Kann sein, dass sie Cody und Betty ermordet haben, und sie sollen dafür bezahlen, aber in diesem Moment können wir sie uns nicht vorknöpfen. Francis Edwards hat seine Tochter und seine Frau verloren und ist von Schmerz getrieben. Es ist leicht zu verstehen, wieso er mit diesen Typen zu tun hat, und ich wette, er steht kurz davor durchzudrehen. Denvir, dieser Typ, der neulich vor dem Gericht demonstriert hat, der sucht nur nach einem Grund, jemanden zu erschießen. Den anderen kenne ich nicht, diesen Gruber, den Universitätsprofess…«

Irgendwas rastete ein. Fast konnte ich hören, wie es in meinem Kopf Klick machte.

»Du hast gesagt, Gruber leitet den Fachbereich Chemie an der University of …«

»Alabama …«, ergänzte Bloch, und ich sah, wie sich ihr Gesichtsausdruck änderte, wie die Augen zu glänzen begannen, als hätte sie eben in der Ferne einen Leitstern gesehen.

»Skylar Edwards hat Chemie studiert«, fügte sie noch hinzu.

»Wahrscheinlich kannte er sie«, sagte Harry.

»Und auch ihren Vater«, sagte Kate. »Könnte sein, dass er Francis Edwards schon seit Jahren über diese Hassgruppe kannte, lange bevor Skylar überhaupt aufs College ging.«

»Unwahrscheinlich«, sagte Harry. »Andy hat kein schlechtes Wort über Skylars Vater verloren, und hin und wieder hat Francis ihn sogar nach Hause gefahren. Ich glaube nicht, dass irgendjemand, der mit diesen Leuten zu tun hat, zulassen würde, dass seine Tochter mit einem Jungen wie Andy befreundet ist. So was kommt einfach nicht vor.«

»Du meinst also, Francis hat mit dieser Gruppe erst nach Skylars Ermordung zu tun bekommen?«

Nickend rieb Harry sein Kinn. »Liegt doch nahe. Ein Mann, der so sehr leidet und den Verlust seines Kindes nicht verwinden kann. Ich würde sagen, das klingt nach genau der Art von verlorener Seele, die eine Hassgruppe gern rekrutiert. Vermutlich haben sie den Kontakt zu ihm aufgenommen.«

»Was ist dann mit seiner Frau passiert?«, fragte Kate. »Du hast gesagt, es sah nach einem Mord aus. Meinst du, er hat sie ermordet?«

»Glaube ich nicht«, sagte ich. »Ich habe ihn auf dem Rücksitz von diesem Streifenwagen gesehen. Er war außer sich vor Trauer. Schluchzte so hemmungslos, dass es den ganzen Wagen durchgeschüttelt hat. Für mich sah das nicht nach einer Inszenierung aus. Er hat seine Frau nicht auf dem Gewissen.«

»Wer dann? Warum wurde sie ermordet? Warum wurde Skylar ermordet?«, fragte Kate.

Es war möglich, dass Skylar nur zum Opfer wurde, weil sie eine hübsche, junge Frau war, die zufällig einem grausamen Monster in die Hände fiel. So etwas kommt vor, und da gibt es kein Motiv, keinen Grund. Das Böse verbirgt sich in Männern und Frauen. Manche Leute sind da anderer Meinung. Es gibt unzählige Gründe, warum ein Mensch einen anderen umbringt – Rache, Drogen, Alkohol, Irrsinn, sogar Geld. Manchmal aber geht es über all das hinaus. Manchmal morden Menschen aus Spaß. Und wenn das nicht böse ist, dann weiß ich es auch nicht.

Bloch starrte die Wand an. In Gedanken war sie tausend Meilen weit weg. Sie hatte es fast. Das Puzzleteil, das diese ganze Schweinerei erklärte, war greifbar nah. Der Stern am Nachthimmel war fast schon in Sicht.

»Ich bleib wach und behalte den Hoteleingang im Auge«, sagte Bloch.

»Ich kann dich in ein paar Stunden ablösen«, bot sich Harry an.

»Ich möchte, dass wir heute Nacht alle ein bisschen schlafen«, sagte ich. »Gut, dass wir so weit gekommen sind, aber morgen hält Korn alle Trümpfe in der Hand. Die beiden überzeugendsten Beweisstücke in jedem Strafprozess sind DNA-Beweise und ein Geständnis des Angeklagten. Beides genügt Korn für eine Verurteilung. Was das Geständnis angeht, da muss ich mir noch was einfallen lassen. Glaubt bloß nicht, wir hätten den Fall schon gewonnen. Es könnte sein, dass sie uns morgen durch den Wolf drehen, und wenn das passiert, stirbt Andy. Bloch, du musst morgen früh was für mich erledigen. Wenn es läuft, wie ich es mir vorstelle, haben wir eine Chance.«

Kate wollte noch etwas arbeiten und dann schlafen. Ich ging nach unten, stand draußen vor dem Hotel und sah, wie Bloch sich einen Platz in der Lobby suchte. Es arbeitete in ihr. Ich atmete die heiße, süße Luft tief ein und rief Berlin an.

Er klang genervt.

»Wann wollten Sie mir erzählen, dass Esther Edwards tot ist?«

»Ich bin hier Verteidiger in einem Mordprozess. Ich hatte zu tun. Woher wissen Sie das von Esther?«

»Ich arbeite für diverse amerikanische Geheimdienstbehörden, Eddie.«

»Wissen Sie auch, dass Bloch heute Nachmittag auf eine Terrorzelle weißer Rassisten gestoßen ist?«

Er schwieg, dann sagte er: »Erzählen Sie mir alles.«


KAPITEL DREIUNDFÜNFZIG

KORN

Es war fast Mitternacht, als Randal Korn vor dem Lebensmittelladen an der Duke Street hielt, direkt hinter einem Streifenwagen vom Sheriff’s Department. Er stieg aus, öffnete den Kofferraum und holte eine braune Ledertasche heraus. Als er an dem Streifenwagen vorbeikam, klopfte er an die Seitenscheibe. Deputy Leonard nickte.

Vor der Tür neben dem Lebensmittelladen blieb Korn stehen. Es gab drei Klingelschilder. Er drückte auf die Klingel von Apartment Nummer zwei und wartete. Kurz versicherte er sich, dass die Straße menschenleer war. Zweihundert Meter weiter parkten ein paar Autos, aber es rührte sich nichts. Er klingelte noch mal. Diesmal meldete sich eine Stimme über die Gegensprechanlage.

»Hallo?«

»Hier ist das Sheriff’s Department. Öffnen Sie!«, sagte Korn.

Der Summer ging, Korn drückte die Tür auf. Vor ihm lag ein schmaler Flur, der zu einer Treppe führte. Er stieg die Stufen hinauf, fand den nächsten Flur und drei Türen. Zwei auf der rechten Seite über dem Lebensmittelladen und eine links. Er wandte sich nach links und klopfte an die Tür von Apartment Nummer zwei.

Sandy öffnete die Tür einen Spalt weit, mit vorgelegter Kette, und spähte zu Korn heraus.

»Vor dem Haus steht die Polizei. Werfen Sie einen Blick aus dem Fenster, dann kommen Sie zurück und öffnen diese Tür. Sie stecken in Schwierigkeiten, Miss Boyette«, sagte Korn.

Sie schloss die Tür nicht, ließ sie nur einen Spalt weit offen. Und die Kette davor. Korn hörte, wie Sandy durch ihre Wohnung tappte, dann das Klappern von einem Rollo, das hochgezogen wurde. Er hörte einiges Rascheln, nackte Füße, die eilig auf und ab liefen. Als würde sie kurz aufräumen. Sie kam zurück, löste die Kette und öffnete die Tür.

»Was wollen Sie?«, fragte Sandy.

Korn trat ein und sagte: »Ich bin gekommen, um Ihnen dabei zu helfen, damit Sie nicht ins Gefängnis müssen, Sandy.«

Sie trug einen Minnie-Maus-Pyjama, die Haare waren vom Schlaf verwuschelt. Eine einzelne Lampe in der Ecke der Wohnung gab mattes Licht von sich. Es war nur ein Zimmer, mit einem Bett in der einen Ecke und in der anderen eine Spüle und ein Campingkocher. Es gab eine Tür – vermutlich ein Schrank, in den man Dusche und Toilette eingebaut hatte. Ein niedriger Tisch mit zwei einander gegenüberstehenden Lehnstühlen, einer aus Leder und unten aufgeplatzt, der andere aus grünem Stoff mit Kissen und abgewetzten Armlehnen.

»Sie sollten sich setzen«, sagte Korn und nahm den Lederstuhl.

Sandy blieb stehen und verschränkte die Arme. »Was soll das? Ich hab nichts gemacht.«

Korn stellte die Ledertasche auf den Tisch, zog am Reißverschluss und klappte sie auf, was Bündel von Fünfzig-Dollar-Noten zum Vorschein brachte.

»Es ist spät, und Sie werden morgen früh im Gericht erwartet. Reden wir nicht um den heißen Brei, Sandy. Ich weiß, dass Sie mit Eddie Flynn gesprochen haben und er Ihnen angeboten hat, Ihre Stimme in der Dubois-Jury zu kaufen. Das kann ich nicht zulassen. Ich weiß alles, nur nicht, in welcher Form er Sie bezahlt. Ich denke mir, er möchte keinen Verdacht erregen, also schickt er Ihnen das Geld vielleicht … sechs Monate nach der Urteilsverkündung?«

Sandy sagte nichts, aber Korn sah die Ader an ihrem Hals und die leichte Hautrötung.

»Das wäre clever. Und Flynn ist clever. Ihre Sicherheitsgarantie besteht darin, dass Sie ihn auffliegen lassen können, falls er nicht zahlen sollte, und natürlich hat er mehr zu verlieren als Sie. So hat er es Ihnen verkauft, nehme ich mal an.«

»Das ist nicht wahr«, sagte sie und wollte schon mehr sagen, überlegte es sich aber.

Sandy neigte ihren Kopf, presste die Lippen fest zusammen. Wahrscheinlich wartete sie auf die nächste Hiobsbotschaft.

»So lange kann ich nicht damit warten, Flynn zu entlarven. Ich biete Ihnen einen Ausweg – Sie werden am Ende des Prozesses für schuldig stimmen. Glauben Sie nicht, Sie könnten sich verstecken. Ich kann die Abstimmung der Geschworenen nach dem Prozess einsehen. Es wird notiert, wie Sie sich entschieden haben. Sobald ich meine Verurteilung im Fall Dubois bekommen habe, werde ich Flynn verhaften lassen. Sie werden aussagen, dass er Sie mit diesem Geld bestochen hat«, sagte Korn und deutete auf die Ledertasche.

»Fünfzigtausend Dollar. Mehr als genug, um Ihre Stimme zu kaufen. Als Zeugin, die mit der Bezirksstaatsanwaltschaft kooperiert, müssen Sie im Gegenzug keine Anzeige fürchten. Sie bleiben in Freiheit, Sandy. Wenn Sie sich weigern, lasse ich Sie auf der Stelle verhaften. Sie werden fünfzehn, vielleicht zwanzig Jahre einsitzen. Ihnen bleibt nicht viel Zeit, sich zu entscheiden, denn es gibt nur eine Möglichkeit. In fünf Sekunden mache ich mich mit meinem Officer wieder auf den Weg. Dann kommen die Beamten hier rauf und nehmen Sie in Haft. Treffen Sie die richtige Entscheidung.«

Er begann, leise zu zählen. Sandy stöhnte, fuhr sich mit den Händen durchs Haar, schlug sie vors Gesicht.

»Ich bin schon bei drei«, sagte Korn.

Sandy schlang die Arme um sich und nickte. »Sie wollen mich für etwas verhaften, was ich nicht getan habe. Ich habe mit Flynn gesprochen. Ich hatte ihm vor einer Woche mein Auto verkauft. Er wollte wissen, wieso ich dem Richter nicht gesagt habe, dass ich ihn kenne. Das war alles.«

»Zwanzig Jahre, Sandy. Überlegen Sie es sich. Jetzt ist Ihre letzte Chance. Sie willigen ein, die Aussage zu machen, dass Flynn Sie bestochen hat, oder Ihr Leben ist vorbei.«

Sandy ließ den Kopf hängen. »Ich will nicht ins Gefängnis. Ich mache es.«

Korns Lippen teilten sich zu so etwas Ähnlichem wie einem Lächeln.

»Kluges Kind. Enttäuschen Sie mich nicht. Deputy Leonard wird gleich reinkommen und ein Foto von dem Geld machen. Nur als Beweis, dass Sie es erhalten haben. Zur Sicherheit. Und denken Sie gar nicht erst daran, Flynn davon zu erzählen. Wenn ich ihn nicht hinter Gitter bringen kann, dann muss ich mich mit Ihnen begnügen.«


KAPITEL VIERUNDFÜNFZIG

DER PASTOR

»Sind alle bereit?«, fragte Gruber.

»Alle bis auf Francis«, sagte der Pastor.

»Diese Hitze bringt mich um«, bemerkte Gruber, während er sich die Stirn mit einem Taschentuch tupfte. Vorsichtig stieg er über einen umgefallenen Baumstamm. Die kleine Taschenlampe in Grubers Hand brachte nicht viel Licht. Er versuchte, Denvirs Spur durch den Wald zu folgen. Der große Mann war schon weit voraus. Der Pastor war der Letzte in der Reihe, hinter dem Professor.

»Warum treffen wir uns so weit hier draußen?«, fragte Gruber.

»Weil morgen der siebte Tag ist. Das Jüngste Gericht steht kurz bevor. Alle Vorbereitungen sind getroffen, und ich möchte nicht riskieren, dass wir zusammen gesehen werden. Um diese Uhrzeit mitten in der Nacht ist hier draußen niemand. Keine Jäger, keine Angler. Wir müssen alles durchsprechen. Sicherstellen, dass wir bereit sind«, sagte der Pastor.

Voraus lag eine Lichtung, und als sie zwischen den Bäumen hervortraten, stieg das Gelände an und führte zu einer steilen Böschung.

»Früher verlief der Luxahatchee mitten durch diesen Teil vom Wald«, erklärte der Pastor.

Gruber sagte nichts. Er interessierte sich nicht für die Landschaft. Der Pastor würde es nie begreifen. Gruber war ein Mann der Wissenschaft. Er mochte Zahlen, Chemikalien, Reaktionen, die aufgrund von belegbaren Erkenntnissen vorhersehbar waren. Seine persönliche Lektüre hatte zur Folge gehabt, dass er einigen der übleren Sozialtheorien anhing. Erbgesundheitslehre, Geburtenkontrolle. Und unweigerlich zu etwas, das Gruber »radikale Rassentheorie« nannte, die allerdings nichts Radikales an sich hatte. Nicht für den Pastor. Für ihn war die Sache klar – und zwar schon seit zweitausend Jahren. Die weiße Rasse war die dominante Rasse und allen anderen deutlich überlegen. Sie sollte nicht mit dem Blut Fremder vermischt werden. So stand es in der Bibel. Für den Pastor war die Abschaffung der Sklaverei in den USA ein Fehler gewesen. Die Bibel hatte nichts gegen Sklavenhaltung – es war keine Sünde. Es war nur natürlich.

»Sehen Sie da drüben!«, sagte der Pastor und leuchtete mit seiner Taschenlampe zur Böschung hin. Im dichten Gras wuchsen ein paar Blumen, die verzweifelt versuchten, über die grünen Halme um sich herum hinauszureichen.

»Weiße Kamelien«, sagte der Pastor. »Sehen Sie, wie das Gras versucht, sie zu ersticken? Wir dürfen nicht zulassen, dass es uns genauso ergeht. Wir müssen stark sein und uns dem Sonnenlicht entgegenstrecken!«

»Ist es noch viel weiter? Ich sehe die anderen nirgendwo«, fragte Gruber.

»Die sind drüben auf der anderen Seite«, entgegnete Denvir, der direkt am Rand der alten Uferböschung stand und mit seiner Taschenlampe in das trockene Flussbett unter ihm leuchtete.

»Wir werden alle bald schon vereint sein«, sagte der Pastor.

Sie waren zu siebt in der White Camelia, den Pastor mit eingerechnet.

Brian Denvir, ein bigotter Fanatiker, der an die Aliens in Roswell glaubte, an eine allumfassende Regierungsverschwörung der Demokraten, an einen Deep State, der von einer Pizzeria aus einen Pädophilenring betrieb, und daran, dass die Nazis zumindest manches richtig gemacht hatten – sie hatten es nur falsch angefasst. Nach Brian waren Gruber und dann noch drei andere dazugekommen. Richard Barnes war ein reicher Erdnussfarmer, der seine Waffen und die Konföderiertenflagge liebte und noch nie einen Afroamerikaner beschäftigt hatte. Als Nächstes folgten die beiden Brüder. Der eine Arzt, der andere Anwalt. Die Reed-Brüder waren in Mobile aufgewachsen, und es hatte ihnen nie an etwas gemangelt. Mit harter Arbeit hatte sich ihr Vater durch die Ränge der Polizei von Mobile bis in eine leitende Position hochgearbeitet – und das trotz seiner offen rassistischen Einstellung. Die Brüder waren vom selben Schlag. Einflussreich und wohlhabend, wie sie waren, hatten sie die Gruppe im Geheimen finanziert.

Der Pastor sah, wie Gruber den oberen Rand der Böschung erreichte und einen Blick über die Kante warf.

»O mein Gott«, sagte Gruber. »Was ist passiert?«

Der Pastor sah hinunter ins ausgetrocknete Flussbett zu den drei Leichen von Richard Barnes, Cole Reed und Seth Reed. Allen hatte man in Brust und Kopf geschossen.

Gruber war hochintelligent. Daran bestand kein Zweifel. Er konnte eine Lüge spinnen, er konnte ein nachvollziehbares Argument um seine Überzeugungen herum konstruieren, und er wusste sogar, wie man einen Zünder bastelte, aber er war doch etwas schwer von Begriff.

Erst als Denvir seine Desert Eagle zog, wurde ihm klar, was mit den anderen Mitgliedern der White Camelia passiert war, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hatten. Er hob die Hände und fiel auf die Knie, aber bevor er noch um sein Leben betteln konnte, zuckte die Waffe in Denvirs Hand.

Denvir stieß den toten Gruber mit dem Fuß über die Kante, dann zielte er und schoss noch zweimal. Er hielt die heiße Waffe in der Hand und betrachtete die Leichen dort unten, als er sagte: »Und wenn Sie mich nicht mehr brauchen, wollen Sie mich dann auch aus dem Weg schaffen wie die anderen?«

Der Pastor schüttelte den Kopf, fand die Spitzhacke, die er an der Böschung zurückgelassen hatte.

»Machen Sie sich keine Gedanken, Brian. Die waren nicht wie Sie und ich. Wir wissen, was zu tun ist, und wir haben den Mumm dafür. Gruber konnte sich eine Bombe ausdenken, hatte aber nicht den Mut, sie zu zünden. Haben Sie sich schon gefragt, wieso die Bomben in diesen Kirchen nicht explodiert sind?«

»Sie meinen, es war Absicht?«

»Genau das meine ich. Er hat wohl verstanden, dass es Blutvergießen geben muss, und er hat es gefördert und ermöglicht, aber er wollte sich nicht die Hände schmutzig machen.«

»Aber was ist mit diesem Ding, das er Francis gegeben hat?«

»Alles gut. Ich habe es mir selbst angesehen. Das wird funktionieren. Gruber hatte kein Problem damit, etwas zu basteln, das ein anderer benutzt. Er meinte wohl, es würde ihn der Verantwortung entledigen. Wie gesagt, wir sind die einzigen wahren Ritter. Wir haben verstanden, dass eine Revolution aus Blut geboren wird. Die anderen waren schwach. Und es darf in unseren Rängen keine Schwäche geben. Jetzt nehmen Sie die Schaufel da drüben und gehen mir zur Hand.«

Denvir nickte, steckte seine Waffe weg. Der Pastor schlug das breite, flache Ende seiner Spitzhacke in den losen Erdboden oben an der Böschung und drückte den Stiel herunter, was eine ganze Ladung loser Erde auf die Leichen warf. Denvir bückte sich, um die Schaufel aufzuheben, dann stutzte er, drehte sich um, bückte sich noch mal. Diesmal behielt er den Pastor im Auge.

»Ich sagte doch, Sie müssen sich keine Sorgen machen. Ist denn für morgen alles bereit?«, fragte der Pastor, während er immer weiter Erde über die Kante warf.

»Ist alles bereit«, sagte Brian.

»Und Sie wissen, was Sie zu tun haben?«

»Hab alles geklärt. Ein paar von den Jungs halten sich bereit. Die sind gesattelt und gespornt. Die warten nur auf mein Zeichen.«

»Ich träume schon so lange davon. Der Jüngste Tag. Morgen treten wir die Hölle los. Und dann holen wir uns unser Land zurück.«


DER SIEBENTE TAG


KAPITEL FÜNFUNDFÜNFZIG

BLOCH

Morgens um kurz nach neun lenkte Bloch den SUV auf den Parkplatz neben einer Ladenzeile am Stadtrand. Es war eine ungewöhnliche Mischung von Geschäften. Ein Waschsalon, ein Diner und eine Videothek. Bloch konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt eine Videothek gesehen hatte, war aber nicht überrascht, in Buckstown eine zu finden. Dieses Kaff lebte noch in den Achtzigern. Manche Leute in Buckstown meinten, es wären noch die 1880er.

Sie erledigte etwas für Eddie. Er hatte so eine Ahnung. Im Grunde eine Theorie. Und Bloch dachte, er könnte da auf was gestoßen sein. Jetzt kam die Nagelprobe.

Gegenüber der Ladenzeile lag die County Hall. Der Sitz der Bezirksverwaltung. Bloch überquerte die Straße, zog den Kopf ein, als sie an den Videokameras an der Einfahrt zum Parkplatz vorbeikam. Sie wollte nicht, dass ihre Nummernschilder für diese Kameras zu sehen waren. Korn durfte davon auf keinen Fall etwas erfahren.

Ein paar Dutzend Autos standen auf dem Parkplatz. Jede Bürokratie braucht Menschen, um die Maschine am Laufen zu halten. Man betrat die County Hall durch lackierte Doppeltüren aus Kiefernholz. Die eine stand offen, die andere war verschlossen. Drinnen fand Bloch eine Liste interner Machtbereiche auf einer Plastiktafel an der Wand. Kleine Schilder wiesen einem die Wege zu den verschiedenen Stockwerken und Büros. Das Büro, das sie suchte, lag im ersten Stock, Zimmer 5.02. Sie folgte den Schildern dorthin. Es war ein kleiner Raum mit sechs Stühlen und zwei Schalterfenstern. Niemand wartete, also trat sie an den ersten Schalter heran. Hinter dem Tresen war keiner, aber durch die Plexiglasscheibe konnte sie beim Fenster jemanden am Schreibtisch sitzen sehen. Bloch hustete in der Hoffnung, die Frau auf sich aufmerksam zu machen. Es klappte nicht. Auf einem Schild stand, dass man auf die Glocke drücken sollte. Bloch sah sich um, fand aber keine Glocke. Dann sah sie das Ding beim anderen Schalter und schlug darauf.

Eine Frau mit enorm hochtoupierten Haaren und einer Strickjacke über der weißen Seidenbluse schnalzte hinter ihrem Schreibtisch mit der Zunge, dann erhob sie sich und kam langsam näher. Fleischige Füße quollen aus ihren engen Pumps, und ihre Brille hing an einem Goldkettchen um ihren Hals. Als sie den Schalter erreichte, nahm Bloch neben dem Parfum der Frau den Geruch von altem Schweiß wahr.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Frau auf eine Art und Weise, die Bloch das Gefühl vermittelte, dass diese Person nichts weniger wollte, als irgendwem zu helfen. Sie hatte so eine Ausstrahlung, als stach sie gern mit einem spitzen Stock nach Katzen, um dann die Nachbarskinder zu beschuldigen.

»Ich würde gern die Sterbeurkunde von Colt Lomax einsehen«, sagte Bloch und lächelte höflich.

Die Frau hinter dem Tresen setzte ihre Brille auf und musterte Bloch, danach schob sie die Brille auf ihre Nasenspitze, als gefiele ihr nicht, was sie da sah.

»Und Sie sind …?«, fragte sie.

»Eine interessierte Bürgerin.«

»Sind Sie mit dem Verstorbenen verwandt?«

»Soweit ich weiß, muss man in diesem County nicht verwandt sein, um eine Sterbeurkunde einzusehen. Man braucht nur das Geburtsdatum und den Namen des Verstorbenen.«

Die feuerroten Lippen der Frau zogen sich zu einem kleinen Ball zusammen, als sie ihre Wangen einsog. Sie steckte ein Formular durch einen Schlitz und sagte: »Das macht zwölf fünfundneunzig für eine Kopie.«

Bloch legte dreizehn Dollar auf den Tresen und schob sie mit dem ausgefüllten Formular durch den Schlitz.

Die Frau las das ausgefüllte Formular. »Ist das Ihr richtiger Name?«

»Sie sind nicht befugt, mich nach meinem Ausweis zu fragen.«

Die Frau sog noch fester an ihren Wangen, dann verschwand sie irgendwo weiter hinten. Ein paar Minuten später tauchte sie wieder auf, mit dem Wechselgeld und einem Dokument in der Hand. Sie zwängte das Dokument durch den Schlitz, zusammen mit dem Wechselgeld.

»Wäre das alles, Miss Mouse?«

»Einen Moment mal«, sagte Bloch. Sie überflog die Sterbeurkunde. Als Todesursache war »Selbsttötung durch Schusswaffe« eingetragen. In der Spalte der Ehepartner stand »Lucy Ann Lomax (verstorben)«, aber kein Geburtsdatum.

»Ich hätte gern noch die Heiratsurkunde von Colt und Lucy Ann Lomax. Und bitte nennen Sie mich Minnie«, sagte Bloch.

Fast sog die Frau den Lippenstift von ihren Lippen, als sie sich vorbeugte, um Bloch ein weiteres Formular zu geben.

»Das macht dann noch mal zwölf fünfundneunzig.«

Bloch füllte das Formular aus, reichte ihr das Geld. Die Frau verschwand und kam fünf Minuten später mit einer Kopie der Heiratsurkunde wieder. Bloch entdeckte sofort Lucy Lomax’ Geburtsdatum. Sie bat nun um die Sterbeurkunde von Lucy Anne Lomax, füllte das Formular aus, zahlte die Gebühr, sah, wie die Frau hinter der Scheibe mit den Augen rollte und ging, um das Dokument zu holen.

Als sie wiederkehrte, sagte sie: »Wäre das jetzt alles?«

Bloch warf einen Blick auf die Sterbeurkunde, lächelte und sagte: »Ja, das ist alles, was ich brauche.«


KAPITEL SECHSUNDFÜNFZIG

KORN

Ein Frühstück im Blue Turtle Tavern auf Einladung des kommissarischen Sheriffs Shipley sollte man nicht leichtfertig ausschlagen, selbst wenn Korn mitten in einem Mordprozess steckte. Er sollte sich um halb acht mit ihm treffen, kam aber erst wenige Minuten vor acht. Er wollte nur schnell einen Kaffee trinken und hätte dann noch eine Stunde, bevor der Prozess weiterging.

Als man ihn an den Tisch führte, sah er, dass es kein kurzes Frühstück werden würde. Der Tisch war rund und fast voll besetzt. An Shipleys Seite saß der Gouverneur, daneben Deputy Leonard, Ryan Hogg und Korns Stellvertreter Tom Wingfield. Korn setzte sich auf den Stuhl zwischen Wingfield und Shipley. Alle aßen Rührei mit Speck und den Grits, für die das Blue Turtle berühmt war. Ein halb leerer Teller mit Gebäck stand mitten auf dem Tisch. Die Männer wünschten Korn einen guten Morgen.

Er setzte sich langsam, nahm sich die Zeit, sein rechtes Bein auszustrecken. Er brauchte den Schmerz an diesem Tag und hatte den Gurt um ein Loch fester gezogen. Das Bein hatte am Morgen schlimm geblutet, und er hatte es mit noch mehr Mull umwickelt, um die Blutung zu stillen. Trotzdem hatte er auf der Fahrt einen Fleck auf seiner grauen Hose entdeckt. Den meisten würde er nicht auffallen, und er hatte keine Zeit, noch mal nach Hause zu fahren, um sich umzuziehen.

Die Männer am Tisch würden sicher nichts merken. Alle hatten ihr Gespräch schon wieder aufgenommen, bis auf Shipley und Patchett.

»Schön, Sie zu sehen, Gouverneur. Ich dachte, Sie wären nach Ihrem Meeting in der Chemiefabrik gleich wieder zurück nach Montgomery gefahren«, sagte Korn.

»Das wollte ich auch, aber dann rief mich unser neuer Sheriff hier an. Ein vorbildlicher Ordnungshüter«, sagte Patchett.

Shipley räusperte sich, sah Korn an. »Wir haben Hinweise auf eine unmittelbare Gefahr. Allem Anschein nach plant eine Bande von Extremisten einen bewaffneten Überfall auf den Sitz des Gouverneurs. Ziel ist es offenbar, den Gouverneur als Geisel zu nehmen und alle anderen im Gebäude zu töten.«

»Wie verlässlich ist Ihre Information?«, fragte Korn.

»Einhundert Prozent«, sagte Shipley.

»Er hat recht«, sagte Patchett. »Vier Stunden, nachdem Shipley mich angerufen hat, bekam mein Sicherheitsberater einen Anruf vom FBI. Es ist tatsächlich wahr.«

Für einen kurzen Moment fragte sich Korn, wie es sein konnte, dass ein kommissarischer Sheriff über ein geplantes Attentat auf eine hochstehende Person des öffentlichen Lebens eher Bescheid wusste als das FBI. »Mein Gott, und wissen Sie schon, wer dahintersteckt?«

Shipley wollte etwas sagen, aber der Gouverneur fiel ihm ins Wort: »Natürlich die Linken. Wahrscheinlich irgend so eine paramilitärische Zelle innerhalb der Antifa. Dieses Land ist in großer Gefahr. Wir müssen bereit sein, uns diesem Feind zu stellen.«

»Seien Sie versichert, Gouverneur, genau das werden wir tun«, sagte Shipley.

Nicht zum ersten Mal fiel Korn auf, dass die Iris in Shipleys Augen von einem derart tiefen Dunkelbraun waren, dass sie fast schwarz wirkten. Die Flamme des Teelichts auf dem Tisch spiegelte sich in diesen Augen, als wollte ihr Dunkel sie einfangen – und in Pech ertränken.

»Ich denke, ich bin hier in Sicherheit. Vielleicht sogar umso mehr mit unserem neuen Sheriff hier«, sagte Patchett. »Hier ist meine Heimat. Und außerdem ist da noch dieser Prozess und natürlich die Beerdigung von unserem Sheriff. Da schien es mir sinnvoll, vorerst hierzubleiben.«

»Nun, ich freue mich, dass Sie unsere Gastfreundschaft noch ein wenig genießen. Wir leben in gefährlichen Zeiten«, sagte Korn.

»Das können Sie laut sagen«, meinte Patchett. »Wissen Sie, dass der Präsident vermutet, die Demokraten würden die Wahl im nächsten Jahr manipulieren wollen?«

Vor vielen Jahren hatte Korns Vater mit dem jetzigen Präsidenten geschäftlich zu tun gehabt. Er hielt ihn für einen Schwachkopf, so wie der Rest von New York.

»Der Präsident sagt so manches. Aber um ihn mache ich mir keine Gedanken. Um Sie müssen wir uns sorgen …« Aber Korn kam nicht dazu, seinen Satz beenden.

»Nicht mehr«, sagte Shipley. »Meine Männer werden dafür sorgen, dass der Gouverneur in Sicherheit ist, mit allen Mitteln.«

Diese Formulierung – mit allen Mitteln – fand Korn doch etwas wunderlich. Er fragte sich, ob Shipley eine Entführung des Gouverneurs vielleicht ganz gelegen käme, als Rechtfertigung für drakonischere Maßnahmen.

»Und wie läuft es mit dem Prozess?«, fragte Patchett.

»Wir stehen noch am Anfang. Ich bin mir sicher, dass wir die Jury in diesem Fall auf unsere Seite bringen werden«, entgegnete Korn.

»Mr Korn ist der Größte«, sagte Wingfield. »Und heute kommen all die dicken Fische. Mr Hogg hier wird aussagen. Deshalb ist er heute bei uns. Und wir haben zwei Leute, die bezeugen, dass Dubois gestanden hat. Zum einen sein Zellengenosse Lawson und dann Deputy Leonard, der anwesend war, als Dubois im Beisein von Sheriff Lomax – Gott möge seiner Seele gnädig sein – sein Geständnis unterschrieben hat. Heute drehen wir den Spieß um. Dubois ist am Arsch.«

Während Wingfield dachte, er sei hilfreich, zuckte Korn angesichts seiner Wortwahl unwillkürlich zusammen – den Spieß umdrehen. Er wusste, dass Patchett sich darauf stürzen würde.

»Sie drehen den Spieß um? Dann lief es bisher nicht so gut?«, fragte Patchett.

»Es stellte sich dann doch als schwieriger heraus als gedacht. Macht nichts. Ich liebe Herausforderungen«, sagte Korn.

»Die Jury wird heute die Geständnisse hören, und das war’s dann«, erklärte Leonard.

»Stimmt«, bestätigte Shipley. »Geschworene können nie verstehen, wieso jemand eine Tat gestehen sollte, die er nicht begangen hat. Da kann man bei einer Jury sicher sein, und er hat nicht nur einmal gestanden, sondern gleich zweimal.«

Korn schenkte sich Kaffee ein und betrachtete Shipley näher. Die Adern an seinen muskulösen Unterarmen, der fette Goldring an seinem Finger und dieser reptilienhafte Scharfsinn, der in seinen schmalen Augen züngelte.

»Wann soll ich aussagen?«, fragte Hogg.

»Wahrscheinlich etwas später heute, aber keine Sorge. Ihre Aussage wird kurz und knapp sein«, sagte Wingfield.

»Ich möchte es einfach nur hinter mir haben. Ich hätte Dubois nie einstellen sollen«, sagte Hogg.

»Den Fehler machen viele«, sagte Shipley. »Früher oder später stellt man fest, dass die alle gleich sind.«

Leonard nickte, aber keiner der anderen sagte was. Korn empfand eine ungewöhnliche Abscheu gegenüber dem menschlichen Leben an sich. Im Grunde war es ihm egal, welche Hautfarbe seine Opfer hatten. Sie alle schrien und starben auf dieselbe Art und Weise. Und doch war der unterschwellige Rassismus im Süden überall präsent. Er hatte es während seines gesamten Berufslebens erlebt. Aber nun hörte er doch zum ersten Mal, dass es in der Öffentlichkeit laut ausgesprochen wurde. Es war kein leises Flüstern zwischen zwei Verschwörern. Jetzt war es raus. Das Schweigen, das auf die Aussage folgte, war nicht betreten. Wenn überhaupt, fühlte es sich in diesen Zeiten nur natürlich an, dass es endlich raus war.

»Machen Sie den Scheißkerl einfach fertig, Randal«, sagte Patchett in die Stille hinein.

»Seien Sie unbesorgt. Wir werden ihn schon bald an Yellow Mama festschnallen.«

Korn nahm sich noch ein paar Minuten, um seinen Kaffee auszutrinken, und überließ Wingfield, Hogg, Shipley, Leonard und Patchett ihrem Frühstück. Als die Kellnerin ihm seinen Aktenkoffer brachte, dachte er noch, wie leicht es dem Pastor heutzutage doch fiel, sich für alle sichtbar zu verstecken. Niemand würde vermuten, dass einer der Männer an diesem Tisch ein vielfacher Mörder war.

Korn war im Besitz der Videoaufnahmen, sodass er etwas gegen den Pastor in der Hand hatte. So ein Mann konnte extrem nützlich sein. Irgendwann würde der Moment kommen, in dem er mehr eine Bedrohung als ein Gewinn wäre, und wenn es dazu kam, würde Korn ihn töten, so wie er Lomax getötet hatte.


KAPITEL SIEBENUNDFÜNFZIG

EDDIE

Bloch brachte uns die Sterbeurkunden ins Gericht. Ich musste nicht mal einen Blick darauf werfen, um zu wissen, dass wir in diesem Prozess zum ersten Mal Glück hatten. Meine Theorie stimmte. Was aber nicht bedeutete, dass wir nicht noch ein schweres Stück des Wegs vor uns hatten. Es war kein potenzieller K.o.-Schlag – nur eine Möglichkeit. Mehr nicht.

Und manchmal schlägt man auch daneben.

Bloch sah zur ersten Sitzreihe hinüber und winkte Patricia.

»Wie sind die beiden drauf?«, fragte Bloch.

»Supernervös. Sie haben seit Tagen nicht geschlafen.«

Gemeinsam gingen wir zum Tisch der Verteidigung. Patricia saß vorgebeugt da, hatte ihren Arm durch das Geländer geschoben und hielt Andys Hand. Zumindest bekam er im Hotel etwas zu essen, aber sein Hemd sah immer noch so aus, als passten mindestens drei Andys hinein. Patricia trug wieder ihr bestes Kleid. Es war mitternachtsblau, mit kleinen weißen und gelben Punkten. Ihr Haar war hochgebunden, und sie hatte ihre ledernen »Sonntagshandschuhe« an, die sie von ihrer Mutter für den Kirchgang erhalten hatte. Offenbar schon als Kind, denn ihre Hände fanden kaum Platz darin.

»Heute wird schwer«, sagte Andy.

Bloch lächelte ihn nur an. Zum ersten Mal bekam ich mit, dass sie sich zurückhielt. Sie wollte etwas Ermutigendes sagen – irgendwas Hoffnungsvolles, aber sie wusste, dass wir heute einen Berg erklimmen mussten und nur ein einziges dünnes Seil zur Verfügung hatten. Also biss sie sich auf die Lippe und klopfte Patricia auf die Schulter. Ich sah, dass Kate sie beobachtete und sich über die kleine Geste freute. Sie kannte Bloch besser als jeder andere, und wir alle wussten, dass Bloch nur Körperkontakt zuließ, wenn sie sich entscheidende Gliedmaßen gebrochen hatte. Blochs Hand auf Patricias Schulter war eine große Sache. Ein kleines Wunder in diesem Gerichtssaal, in dem sonst nur selten Wunder geschahen.

Und ein Wunder brauchten wir heute dringender als alles andere.

Bei einem Blick zu den Sitzbänken hinter der Anklage sagte Bloch: »Ist Francis heute nicht im Gericht?«

»Nein«, sagte Harry. »Hab ihn noch nicht gesehen. Willst du vielleicht ein bisschen herumfahren? Vielleicht kannst du ihn auftreiben.«

Bloch nickte und ging, als der Richter den Saal betrat. Danach folgten die Geschworenen. Und dann ging es los. Ich wusste, dass vor uns einer der schwierigsten Tage lag, die ich je in einem Gerichtssaal verbracht hatte.

»Die Anklage ruft John Lawson auf«, sagte Korn.

Das waren die ersten Worte, die an diesem Morgen vor Gericht gesprochen wurden. Korn stellte sich etwas gerader hin, etwas aufrechter. Er zog die Schultern nicht mehr so an, hielt seinen Blick auf die Jury gerichtet. Vielleicht hatte er sich in den Prozess reingefunden. Der erste Tag stresst einen immer, egal wer man ist und wie viele Prozesse man schon hinter sich hat. Es dauert eine Weile, bis man weiß, wie die Geschworenen einen sehen, wie es um die Beweise steht und ob man einen gangbaren Weg gefunden hat.

Korn hatte seinen gefunden. Sein Assistent Wingfield wirkte nachdenklich, saß über den Tisch der Anklage gebeugt.

Ein Mann im braunen, zu engen Anzug kam von hinten im Saal nach vorn. Er trug einen dünnen, ausrasierten Bart, der sich an seinem Unterkiefer entlangschlängelte und auf der Oberlippe teilte. Hätte ich nicht gewusst, dass er echt war, hätte ich schwören können, dass man ihm den Bart mit einem Filzer aufgemalt hatte. Eine Narbe schnitt durch seine linke Augenbraue, fast wie ein modischer Gimmick. Der Anzug machte einen teuren Eindruck, aber man sah, dass er ihn schon eine ganze Weile nicht mehr getragen hatte. Die Ärmel beulten aus, der Stoff spannte an Brust und Oberschenkeln. Als wäre der Anzug eingelaufen, oder – was wahrscheinlicher war – Lawson hatte zugenommen. Er hatte den Anzug lange nicht getragen, weil er im Gefängnis saß, und da kann man nichts anderes tun als Hanteln stemmen und lesen.

Und sich überlegen, wie man da rauskommt.

Er nahm die Bibel in die linke Hand, küsste das Buch wie eine heilige Reliquie, dann hielt er sie hoch und wiederholte den Eid. Der Richter gab ihm die Erlaubnis, sich zu setzen.

»Mr Lawson, wie lautet Ihre aktuelle Adresse?«, fragte Korn.

»Im Moment bin ich im Staatsgefängnis«, sagte er. Lawson sprach mit einem sonderbaren Akzent. Er hörte sich zwar nach Südstaaten an, aber nicht so leiernd. Er sprach eher sehr schnell, wobei er seine Lippen kaum bewegte, sodass nur ein Murmeln zu vernehmen war, das wie »Immomen-bini-im-staggefengns« klang. Die Gerichtsstenografin hörte auf zu tippen und flüsterte kurz mit dem Gerichtsdiener, der sich daraufhin an den Richter wandte.

»Könnten Sie bitte etwas langsamer und deutlicher sprechen, Mr Lawson? Die Gerichtsstenografin hat etwas Probleme mit Ihrem Tonfall«, sagte Judge Chandler.

Die Stenografin warf dem Richter einen dankbaren Blick zu.

Während ich mir so ansah, wie flink ihre Finger über die Tasten huschten, kam mir eine Idee.

»Sie meinen, Sie verbüßen im Augenblick eine Haftstrafe?«, fragte Korn.

»Das ist richtig«, sagte Lawson, diesmal langsamer. Achtete darauf, dass er seine Worte klarer aussprach, damit er zu verstehen war.

»Haben Sie Ihre bisherige Haftzeit ausschließlich im Staatsgefängnis verbracht?«

»Nee, ’ne Weile war ich im County-Knast. In einer Zelle mit dem Angeklagten da drüben«, sagte er und deutete auf Andy.

»Wie lange haben Sie diese Zelle mit dem Angeklagten geteilt?«

»Paar Wochen wohl. Weiß nicht.«

»Haben Sie sich mit dem Angeklagten bekannt gemacht?«

»Na klar, wir saßen ja im selben Bunker. Da ist nicht viel Platz, und es gibt nur Stockbetten. Wir waren dreiundzwanzig Stunden am Tag eingesperrt. Da muss man sich schon mit dem Typen verstehen, mit dem man einsitzt. Sonst wird man irre.«

»Wäre es angemessen zu sagen, dass Sie miteinander befreundet waren?«

Lawson wischte sich mit der Hand über den Mund, dann fuhr er mit Zeigefinger und Daumen an seinem Bart entlang.

»Nicht wirklich befreundet. Jedenfalls nicht mehr, nachdem er mir erzählt hatte, was er mit diesem Mädchen gemacht hat.«

»Lassen Sie sich Zeit, Mr Lawson. Berichten Sie der Jury genau, was der Angeklagte Ihnen erzählt hat.«

Er schloss die Augen. »Wir waren in der Zelle, spätnachts, da habe ich ihn weinen gehört. Er lag unten, wissen Sie – ich oben. Er schluchzte. Er war noch nie im Knast gewesen. Ich hab ihm gesagt, dass er damit aufhören soll. Die Heulerei bringt nichts. Man muss es einfach durchstehen. Er meinte, er hätte es verdient, eingesperrt zu sein. Er hätte dieses Mädchen nicht ermorden sollen.«

Nachdem er diese Antwort gegeben hatte, sah er sich im Gerichtssaal um. Erst zu den Geschworenen hinüber, dann zu Korn.

»Haben Sie ihn gefragt, welches Mädchen er meinte?«

»Ich wusste, dass er das Mädchen meinte, das am Truckstop gefunden wurde.«

»Haben Sie in irgendeiner Weise auf diese Aussage des Angeklagten reagiert?«

»Ich hab nur gesagt, dass ihm nichts anderes übrig bleibt, als zu gestehen. Den Cops alles zu erzählen. Er meinte, das ginge nicht, weil man dafür auf den Stuhl kommt.«

Die Stenografin seufzte laut, ließ ihrem Frust freien Lauf. Er redete immer noch zu schnell für sie.

»Danke, Mr Lawson. Ein Letztes noch: Wurde Ihnen von irgendjemandem in meinem Büro etwas versprochen, im Gegenzug für Ihre Aussage hier und heute vor Gericht?«

»Ach was. Ich bin nur hier, um zu sagen, wie es war, wissen Sie?«

»Danke.«

Judge Chandler sah mich an, zog die Augenbrauen hoch, als wollte er wissen, ob ich es wagen wollte, den Zeugen zu befragen. Kate flüsterte Harry etwas zu, danach wandten sich beide um und sprachen leise mit Andy. Er schüttelte den Kopf, aufgeregter, als ich ihn seit Langem gesehen hatte. Es fällt nicht leicht, still zu sitzen, wenn vor Gericht Lügen verbreitet werden, die einen selbst betreffen.

Ich stand auf und trat um den Tisch der Verteidigung herum, machte mich bereit. Lawson neigte den Kopf zur Seite und sah mir in die Augen. Er wirkte selbstgefällig. Als gäbe es nichts, womit ich ihn erschüttern könnte.

»Mr Lawson, wie lange ist es her, dass Sie diesen Anzug getragen haben?«, fragte ich.

Er schob die Augenbrauen zusammen, spitzte die Lippen und wich mit dem Kopf zurück. Er schien verwundert, als hätte ich ihn aufgefordert, mir die Hauptstadt von Peru zu nennen.

»Mmh, weiß nicht. Sechs Jahre vielleicht?«

»Vermutlich haben Sie diesen Anzug zuletzt bei Ihrer Verurteilung getragen. Habe ich recht?«

»Stimmt wohl.«

»Sie sind also seit sechs Jahren in Haft? Wofür wurden Sie verurteilt?«

»Handel mit Rauschmitteln«, sagte Lawson.

»Sie haben Drogen gedealt?«

»Ja, aber ich hab nie jemanden umgebracht.«

»Das habe ich auch nicht behauptet. Wie viel haben Sie von Ihrer Strafe noch vor sich?«

»Etwas unter acht Jahre.«

»Sie saßen also sechs Jahre lang im Staatsgefängnis, und dann wurden Sie aus unbestimmten Gründen für zwei Wochen ins Bezirksgefängnis verlegt. Ist das richtig?«

»S’richtig«, sagte er. Er rutschte auf seinem Sitz herum, und seine Antworten kamen immer hastiger.

»Sie wurden direkt in die Zelle zu Andy Dubois verlegt?«

»Ja.«

»Und Sie waren für zwei Wochen da?«

»So was in der Art.«

»Sie haben ausgesagt, der Angeklagte hätte Ihnen einen Mord gestanden. Wann haben Sie die Behörden über das Geständnis informiert?«

»Ich hab dem Wächter gesagt, dass ich den Sheriff sprechen wollte.«

»Wann haben Sie es dem Wächter gesagt?«

»Weiß nicht. Am nächsten Morgen vielleicht?«

»Und wann haben Sie mit dem Sheriff gesprochen?«

»Am selben Tag.«

»Und wann wurden Sie wieder zurück ins Staatsgefängnis verlegt?«

»Paar Tage später.«

»Warum?«

»Keine Ahnung. Ich geh dahin, so wie man es mir sagt.«

»Und Sie haben nicht irgendetwas ausgehandelt, im Tausch gegen Ihre heutige Aussage?«

Lawson beugte sich vor, sprach direkt ins Mikro. »Nein.« Laut und deutlich.

»Und Sie haben auch keine Vereinbarung unterschrieben, wonach man Ihnen einen Teil der Strafe erlässt, wenn Sie hier aussagen?«

»Nein.«

Es ist immer die alte Geschichte. Ein Knastspitzel würde sonst was behaupten, um einen Straferlass zu bekommen, also muss der Ankläger um jeden Preis verhindern, dass die Geschworenen den Spitzel für einen Lügner halten. Die Jury soll davon überzeugt sein, dass die Aussage des Zeugen weder gekauft noch erpresst wurde – dass er die Wahrheit und nichts als die ungeschönte Wahrheit sagt.

Da gibt es nur ein Problem. Das ist alles Quatsch.

Es gibt keinen aufrichtigen Knastspitzel, und den wird es auch nie geben.

»Nur damit die Geschworenen es richtig verstehen: Sie sagen, Sie haben keinerlei Deal herausgeschlagen, um Ihre Strafe zu verkürzen, im Tausch gegen Ihre heutige Aussage?«

»Nein, habe ich nicht«, sagte er fast triumphierend.

»Wieso nicht?«, fragte ich.

»Hm?«

»Warum haben Sie keinen Deal herausgeschlagen?«

Er sah sich im Saal um, tauschte einen Blick mit Korn. Er wusste nicht, was er antworten sollte.

»Hab ich eben nicht«, sagte er schließlich.

»Es ist ja nichts dabei, einen Deal auszuhandeln. Passiert ständig. Ein Häftling kommt an eine Information, die den Behörden helfen könnte. Er zeigt sich kooperationsbereit, und der Bezirksstaatsanwalt verhilft ihm zu einem Deal mit der Kommission für Haftentlassungen. Die Kommission möchte, dass Strafgefangene voll rehabilitiert sind, bevor sie freikommen. Hilft man den Behörden dabei, andere Verbrechen aufzuklären, gilt das als Beweis dafür, dass man auf bestem Weg ist, ein besserer Mensch zu werden. Also frage ich Sie noch mal: Warum haben Sie keinen Deal ausgehandelt?«

»Ich sag doch, ich weiß nicht. Ich wollte es nur loswerden, mehr nicht. Das Mädchen wurde ermordet. Ich wollte den Cops dabei helfen, dass sie den Kerl kriegen«, sagte Lawson und sprach dabei so schnell, dass er sich fast verhaspelte. Die Stenografin verzog das Gesicht und hämmerte auf die Tasten ihrer Maschine ein.

Ich trat einen kleinen Schritt auf den Zeugen zu. Er war verunsichert und hatte vergessen, dass er langsam und deutlich antworten sollte. Ich musste ihn noch etwas mehr unter Druck setzen.

»Ich will Sie nicht dazu verleiten, etwas Sensibles oder Vertrauliches zu verraten, wenn Sie nicht wollen, aber es würde mich doch interessieren, was Ihr Anwalt dazu gesagt hat, als Sie ihm erzählt haben, dass Sie keinen Deal für sich herausschlagen wollten.«

Noch ein Schritt in Lawsons Richtung. Er sollte sich fühlen, als würde ich ihm auf die Pelle rücken. Ihm keinen Raum mehr lassen.

»Darüber habe ich mit meinem Anwalt nicht gesprochen.«

Gerade wollte ich noch einen Schritt weitergehen, aber ich blieb stehen. Schüttelte erstaunt den Kopf.

»Augenblick mal. Ich weiß, dass die Anklage besser dasteht, wenn kein Deal vereinbart wurde. Ein Informant genießt nicht sonderlich viel Glaubwürdigkeit vonseiten einer Jury, wenn er nur aussagt, um aus dem Gefängnis freizukommen. Manchmal möchte der Ankläger nicht, dass die Geschworenen von dem Deal erfahren. Weil die Aussage dadurch glaubwürdiger ist. Sie verstehen, wie so was normalerweise läuft, oder?«

Lawson schluckte. »Schon.«

»Sehen Sie, dass die Dame da drüben mitschreibt, während ich hier rede?«

Sein Unterkiefer arbeitete, als er hinübersah, dann sagte er: »Ja.«

»Das ist die Gerichtsstenografin. Sie hält jedes Wort fest, das in diesem Gericht gesprochen wird. Sollte es Unklarheiten geben über irgendwas, das gesagt wurde, entscheidet das Protokoll. Ihre Aussage wird protokolliert. Ist Ihnen das bewusst?«

»Ist es.«

»Nun, was passiert, wenn Sie in sechs Monaten vor der Kommission für Haftentlassungen stehen und die sagen, sie wissen nichts von einem Deal mit dem Bezirksstaatsanwalt? Sie stehen hier unter Eid und erklären diesem Richter und diesen Geschworenen gegenüber, dass es keinen Deal gibt. Ihr Anwalt weiß nichts davon, und es liegt auch nichts Schriftliches vor. Was ist, wenn Mr Korn behauptet, es gäbe gar keinen Deal? Meinen Sie, die Kommission glaubt Ihnen eher als Mr Korn?«

Es war kühl im Saal unter den Deckenventilatoren, was aber nicht verhindern konnte, dass sich auf Lawsons Stirn Schweißperlen bildeten, die ihm in die Augen liefen, über die Wangen bis in den Bart. Seine Augen waren schmal und auf Korn gerichtet.

»Ich bin Strafverteidiger, Mr Lawson. Ich weiß, wie es ist, gegen einen Bezirksstaatsanwalt anzutreten. Also frage ich Sie noch einmal, in Ihrem ureigenen Interesse: Hat der Bezirksstaatsanwalt Ihnen für Ihre heutige Aussage einen Deal angeboten?«

Zwei der Geschworenen beugten sich vor, gespannt auf die Antwort.

Lawson leckte über seine Lippen. Wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.

»Fürs Protokoll, Mr Lawson. Bitte, beantworte Sie die Frage.«

»Er meinte, er wolle bei der Berufungskommission ein gutes Wort für mich einlegen.«

Die Geschworenen, die sich vorgebeugt hatten, Avery und ein anderer, starrten Korn an. Ich folgte ihren Blicken. Korn lächelte, schüttelte den Kopf.

»Also hat er Sie doch zu einem Deal überredet?«

»Ja, das stimmt.«

»Verstehe. Dann haben Sie bei Ihrer Aussage also gelogen?«

»Nee, nee. Ich hab mich nur falsch ausgedrückt.«

»Um es richtig zu verstehen: Sie haben diese Jury belogen, was Ihren Deal mit dem Bezirksstaatsanwalt angeht, aber Sie haben nicht gelogen, als Sie meinten, Andy Dubois hätte Ihnen den Mord an Skylar Edwards gebeichtet?«

»So ungefähr.«

»Als Sie wegen des Vorwurfs, mit Rauschgift gehandelt zu haben, verhaftet wurden, woraufhin Sie später ins Gefängnis kamen, haben Sie da auf schuldig oder nicht schuldig plädiert?«

»Nicht schuldig.«

»Aber Sie wurden verurteilt?«

»Ja.«

»Sie haben die Geschworenen in Ihrem ursprünglichen Prozess belogen, Sie haben die Geschworenen hier und heute belogen, was den Deal mit der Anklage betrifft, aber Sie erwarten, dass diese Geschworenen Ihnen glauben, wenn Sie erzählen, dass Andy Ihnen den Mord gestanden hat?«

»Das ist doch alles Scheiße, Mann. Krieg ich immer noch meine Empfehlung für eine vorzeitige Entlassung?«, fragte er und sah sich dabei im Saal um.

Ich wandte mich der Jury zu. »Ich habe keine weiteren Fragen an diesen Zeugen.«

Korn stand auf, um den Schaden in Grenzen zu halten.

»Mr Lawson, ich möchte nur etwas klarstellen, für die Geschworenen und fürs Protokoll. Wir haben in keiner Weise vereinbart, dass Sie für Ihre Aussage mit einer vorzeitigen Entlassung rechnen können. Richtig?«

Lawson beugte sich vor, deutete mit dem Finger auf Korn, bleckte die Zähne. Eben wollte er sich mit dem Staatsanwalt anlegen, als der Richter dazwischenging.

»Ich denke nicht, dass dieser Zeuge noch über die nötige Glaubwürdigkeit verfügt. Wenn er meint, der Bezirksstaatsanwalt hätte das Gericht getäuscht, indem er ihn zu einer Falschaussage verleitet hat, können wir diesen Zeugen ignorieren.«

Korn begriff, dass Chandler ihm einen Rettungsring zuwarf. Er griff danach, und Judge Chandler wies Lawson an, aufzustehen. Das konnte ihn jedoch nicht zum Schweigen bringen.

»Wir hatten einen Deal!«, rief er, während er von zwei Strafjustizbeamten aus dem Zeugenstand eskortiert wurde.

Der Richter hatte Korn gerettet, aber mir schien, dass er darüber gar nicht glücklich war. Zum ersten Mal erntete Korn die Art von Blick, die Judge Chandler bisher mir vorbehalten hatte. Entweder gefiel ihm nicht, dass Korn schlampig arbeitete, oder Chandler hatte eine moralische Belastungsgrenze, die der Bezirksstaatsanwalt gerade überschritt.

Korns Anklage geriet ins Wanken. Er setzte sich, warf einen Blick in seine Notizen. Ich sah, dass er eine Hand fest gegen seinen rechten Oberschenkel presste. Auf der Hose bildete sich ein roter Fleck, ungefähr da, wo er sich ins Bein kniff.

Er ließ los und sagte: »Die Anklage ruft Mr Buxton auf.«

Buxton war der Trucker, der Skylars Leiche gefunden hatte. Er war kein wichtiger Zeuge, und ich hatte mich schon gefragt, ob Korn ihn überhaupt aufrufen würde.

Kate beugte sich vor. »Korn ist angeschlagen. Er ruft einen unbedeutenden Zeugen auf. Buxton wird nichts Strittiges aussagen. Korn will nur wieder Boden unter die Füße bekommen. Wir müssen Buxton auseinandernehmen.«

»Nein«, sagte ich. »Wir bringen unsere Fragen mithilfe von Buxton ins Spiel. Dann beantworten wir sie später. Wenn Korn angeschlagen ist, müssen wir dafür sorgen, dass es so bleibt. Geben wir ihm was anderes, worum er sich Sorgen machen muss.«

Kate nickte. »Ich übernehme Buxton.«


KAPITEL ACHTUNDFÜNFZIG

KATE

Kate sah sich Ted Buxton näher an, als er in den Zeugenstand trat. Er trug ein weißes Hemd, eine blaue Krawatte und hellbraune Hosen. Ein großer Mann von Ende vierzig, die braunen Haare – ohne jedes Grau – seitlich gescheitelt. Er war frisch rasiert, und Kate stieg ein Geruch von Seife und Schuhcreme in die Nase, als er an ihr vorüberging. Buxton hatte für seinen Auftritt vor Gericht seine besten Sonntagskleider angezogen.

Er wurde vereidigt, und Korn erhob sich unbeholfen, um den Zeugen zu befragen. Bevor er begann, platzierte er einen dicken Band von Gesetzestexten vor sich auf dem Tisch, um den Blutfleck vor den Geschworenen zu verbergen. Kate war der Fleck auch schon aufgefallen, und sie überlegte, ob er sich wohl verletzt hatte. Es sah nicht so aus, als hätte er etwas in der Hand gehabt, als sein Bein zu bluten begann, also vermutete sie eine alte Wunde, aber es schien, als hätte er die Blutung absichtlich hervorgepresst, um sich zu bestrafen.

Manche mächtigen Männer waren so. Als Verteidigerin zahlloser Frauen bei Verfahren wegen sexueller Belästigung hatte Kate alle möglichen Geschichten von den Opfern gehört. Fast immer war es dasselbe – der Mann war nicht in der Lage, sich angemessen auszudrücken oder zu benehmen. Das war es schon. Das war die ganze Geschichte. Alles andere waren nur Details. Aber manche dieser Details tauchten in den verschiedensten Berichten immer wieder auf. Mächtige Männer träumten oft davon, verletzt zu werden oder hilflos zu sein.

Kate hielt es für möglich, dass der Ankläger sich selbst verletzte, absichtlich.

»Mr Buxton, was sind Sie von Beruf?«

»Ich bin Fernfahrer.«

»Und wo waren Sie in der Nacht vom vierzehnten Mai dieses Jahres?«

»Ich habe meine Ruhezeit auf einem Rastplatz am Union Highway genommen.«

»Was macht man da so?«

»Ich habe in meiner Kabine ein bisschen die Augen zugemacht. Ich hatte mein Pensum an dem Tag erfüllt und musste mich ausruhen. Ich dachte mir, ich spar das Hotel und schlafe in der Kabine.«

Kate mochte Buxton. Er war geradeaus und wirkte wie ein Mann, der einfach nur gekommen war, um die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen.

»Ist in dieser Nacht irgendetwas vorgefallen?«

»Rein gar nichts.«

»Was haben Sie am nächsten Tag gemacht?«

»Ich hatte meine Ladung schon bei der Chemiefabrik abgeliefert. Ich wohne hier im Ort, aber meine Straße ist zu schmal für den Truck, also habe ich ihn auf dem Rastplatz stehen lassen, bin nach Hause gelaufen und hab den Tag mit den Kindern verbracht. Meine Frau hat mich dann am Abend am Rastplatz abgesetzt, damit ich den Truck volltanken und die nächste Fuhre holen konnte.«

Buxton schluckte, zögerte, räusperte entweder seine Aufregung oder die bedrückende Erinnerung beiseite. Dann sprach er mit bebender Stimme und feuchten Augen.

»Ich war am Wagen, als ich gehört habe, wie im hohen Gras hinter dem Parkplatz irgendwas raschelte. Ich bin hingegangen, um nachzusehen, und da …«

»Bitte, fahren Sie fort, Mr Buxton.«

»Da habe ich die Tauben gesehen. Sie saßen im Kreis. Ich konnte nicht erkennen, worauf sie herumpickten. Jedenfalls zuerst nicht. Als ich aber näher hinsah, habe ich gemerkt, dass es zwei Füße waren. Die Sohlen ragten mir entgegen. Im Mondlicht sahen sie ganz blau aus.«

»Was haben Sie dann getan?«

»Ich habe den Sheriff gerufen«, sagte Buxton. »Ich wusste, dass die kleine Edwards vermisst wurde, also habe ich nicht gezögert.«

»Danke«, sagte Korn und nahm wieder seinen Platz ein.

Die Geschworenen mochten Ted Buxton. Ihn anzuzweifeln, wäre ein Fehler. Kate wusste, dass es besser wäre, Buxton zu einem Zeugen der Verteidigung zu machen.

»Mr Buxton, um welche Uhrzeit kamen Sie bei Ihrem Truck an?«, fragte Kate.

»So gegen halb elf an dem Abend. Ungefähr.«

»Und sind Sie die ganze Zeit im Wagen geblieben?«

»Mehr oder weniger. Ich hatte meine Brotdose dabei. Oh, einmal war ich wohl auf der Toilette von der Tankstelle. Als ich ankam. Sonst war ich die ganze Zeit im Wagen.«

»Konnten Sie in Ihrer Kabine Musik aus Hogg’s Bar hören?«

»Allerdings. Nachdem ich gegessen hatte, habe ich mich hingehauen. Die Musik hat mich eine ganze Weile wach gehalten.«

»Sie haben einen leichten Schlaf?«

»Nicht besonders.«

»Aber die Musik hat Sie doch wach gehalten?«

»Ja.«

Kate sah die Geschworenen an, dann wandte sie sich wieder dem Zeugen zu. Immer öfter arbeitete sie mit subtiler Körpersprache. Im Grunde sagte sie der Jury: Das war wichtig. Merken Sie es sich. Und jetzt gut zuhören.

»Zu keinem Zeitpunkt in dieser Nacht haben Sie eine junge Frau gehört, die geschrien und um Hilfe gerufen hat?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, bestimmt nicht. Hätte ich was gehört, wäre ich gleich hingerannt. Ich habe eine Tochter im selben Alter.«

»Und Sie haben das Opfer auch nicht früher an diesem Abend gesehen?«

»Nein.«

»Und haben Sie den Angeklagten irgendwann in dieser Nacht gesehen?«

»Nein, nicht, dass ich wüsste.«

»Mr Buxton, die Anklage geht davon aus, dass Skylar Edwards gegen Mitternacht Hogg’s Bar verlassen hat, zusammen mit dem Angeklagten, und dass die beiden Streit hatten. Angeblich hat der Angeklagte auf das Opfer eingedroschen, ihm mehrfach ins Gesicht geschlagen. Das Opfer hat es fertiggebracht, dem Angeklagten mit den Fingernägeln der rechten Hand den Rücken zu zerkratzen – und im Zuge der Auseinandersetzung wurden dem Opfer zwei Finger der linken Hand ausgekugelt und gebrochen. Dann wurde das Mädchen erdrosselt und irgendwann im Laufe dieser Nacht oder am Tag darauf dort begraben, wo Sie sie gefunden haben. Ist Ihnen bewusst, dass das die Argumentation der Anklage ist?«

»Ich denke schon«, sagte Buxton.

»Aber Sie haben keine Schreie oder sonstige Geräusche gehört, die bei einem solchen Kampf üblicherweise entstehen, oder, Mr Buxton?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Ich danke Ihnen, Mr Buxton. Keine weiteren Fragen.«

Auch Korn hatte keine weiteren Fragen, und so entließ man Buxton aus dem Zeugenstand. Judge Chandler sah Buxton hinterher, als dieser den Mittelgang entlanglief und am anderen Ende vom Saal zur Tür hinausging. Chandler unterbrach die Verhandlung für eine Pause, und Kate meinte, aus seinem Gesichtsausdruck etwas lesen zu können, als er sich von seinem Stuhl erhob. Sie sah Sorge und Zweifel. Und all dies richtete sich gegen den Ankläger. Kate wollte sich nicht allzu große Hoffnungen machen, aber es sah so aus, als käme Chandler langsam zu der Überzeugung, dass Andy Dubois möglicherweise unschuldig war. Vorläufig verdrängte sie den Gedanken, damit er sie nicht ablenkte, und notierte die Namen der Zeugen, die noch im Sinne der Anklage aussagen würden.

Die DNA-Expertin Cheryl Banbury, die eine Verbindung von Andys DNA zu dem hergestellt hatte, was unter Skylar Edwards’ Fingernägeln gefunden worden war. Deputy Leonard, der das Geständnis bestätigen und zu den Kratzern an Andys Rücken aussagen sollte. Ryan Hogg, der Besitzer von Hogg’s Bar, und schließlich Skylars Vater – Francis Edwards, der den Geschworenen zu Herzen gehen würde.

Es gab keine Garantie für die Reihenfolge der Zeugen, aber Kate ging davon aus, dass Korn sich Francis bis zum Ende aufheben würde. Schließlich war er auch noch gar nicht da.

»Wer ist der nächste Zeuge?«, fragte Kate.

Eddie schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Korn ist angezählt. Er könnte sonst was tun. Dieser Fall ist bestimmt noch für ein paar Überraschungen gut.«


KAPITEL NEUNUNDFÜNFZIG

EDDIE

Wir standen kurz davor, Andy das Leben zu retten, aber ich wusste, dass Korn am gefährlichsten war, wenn er in die Ecke getrieben wurde. Solche Männer sind immer so. Die Macht seines Jobs gab ihm den Kick. Und wenn man die Macht über Leben und Tod in Händen hält, ohne sich vor irgendwem rechtfertigen zu müssen, wird man leicht zum Monster. Korn hatte Geld, eine erstklassige Ausbildung und war dafür bestimmt, in Manhattan hinter einem Marmorschreibtisch zu sitzen, als Repräsentant kleiner Länder, in einem hektargroßen Büro. Stattdessen saß er in einem Kuhkaff in Alabama und brachte hundert Riesen im Jahr nach Hause. Aber für ihn war das kein Scheitern. Er hatte sich diesen Job ausgesucht. Er war schon ein Monster gewesen, als er den Job angenommen hatte. Es war die Macht, die ihn lockte.

Während der kurzen Unterbrechung hatte Korn sich umgezogen. Jetzt trug er einen dunkelblauen Nadelstreifenanzug, mit dem er die Blutung an seinem Oberschenkel besser verbergen konnte. Entweder war es eine Wunde, die nicht heilen wollte, oder eine, die nicht heilen sollte. Manche Männer standen nicht nur darauf, andere leiden zu lassen. Sie genossen den Schmerz selbst. Wenn ich ihm einen Schlag in die Fresse verpasste, würde ihm das vielleicht nicht ganz so gut gefallen. Jedenfalls nicht so gut wie mir.

Der Richter und die Geschworenen betraten den Saal, und Korn machte seinen Aufschlag.

»Ich rufe Dr. Cheryl Banbury auf«, sagte er.

Eine Frau in zitronengelber Jacke und schwarzer Hose trat vor. Sie schien Ende fünfzig, vielleicht Anfang sechzig zu sein. Ihre dunkelbraunen Haare waren zu einem dünnen Pferdeschwanz gebunden. Sie hatte so einen strammen Gesichtsausdruck, als würde eine Klammer an ihrem Hinterkopf die Haut straff über den Schädel spannen. Nur der blasse Glanz ihrer grünen Augen und die Leberflecke an den Händen verrieten ihr wahres Alter.

Sie legte den Eid ab, schenkte Korn ein liebreizendes Lächeln und nannte auf seine Frage hin ihre Qualifikationen als Gutachterin. Das Ganze wirkte wie oft geprobt, routiniert. Sie hatten diesen Tanz schon früher aufgeführt, schon oft. Die Vertrautheit der beiden warf die Frage auf, wie viele Male die Ärztin Korn schon geholfen hatte, Menschen hinrichten zu lassen.

Bei dem Gedanken lief es mir eiskalt über den Rücken.

Der Schweiß an meinem Rücken trocknete, was mich etwas abkühlte. Ich war froh darüber. Bei dieser Zeugin musste ich auf der Hut sein. Sie war kampferprobt. Doc Banbury würde eine gefährliche Gegnerin sein.

»Ihnen wurden zwei Beweisstücke zur Untersuchung und zum Vergleich vorgelegt, ist das korrekt?«

»Ja, wie in meinem Bericht vermerkt. Fingernägel und ein DNA-Abstrich.«

»Nun, ich weiß, dass Ihr Bericht zahlreiche wissenschaftliche Details enthält, aber könnten Sie den Geschworenen, für Laien verständlich, das Ergebnis Ihrer Untersuchung erklären?«

»Gern. Zuerst habe ich die Substanzen an der Unterseite der Fingernägel untersucht und eine Probe entnommen. Manches davon war Blut und Haut. Winzige Partikel. Diese Partikel habe ich untersucht und war in der Lage, ein DNA-Muster zu ermitteln.«

»Und was ist ein DNA-Muster?«

»Es ist so etwas wie der genetische Code eines Menschen. Jeder ist anders. Jeder hat seinen eigenen Code.«

»Was haben Sie mit dem DNA-Abstrich des Angeklagten gemacht?«

»Ich habe die DNA vom Abstrich extrahiert und die Marker identifiziert – die Muster der DNA, die uns helfen, den Code herauszuarbeiten. Dann habe ich die DNA-Marker vom Blut und den Hautresten, die unter den Fingernägeln gefunden wurden, mit dem DNA-Abstrich des Angeklagten verglichen.«

Doc Banbury ließ ihre Antwort in der Luft hängen, während sie einen Schluck Wasser nahm. Schürte die Spannung der Geschworenen. Sie war gut.

»Bei meinem Vergleich habe ich festgestellt, dass eine wissenschaftliche Übereinstimmung besteht.«

»Eine Übereinstimmung?«

»Eine wissenschaftliche Übereinstimmung, ja.«

»Nur damit die Jury es richtig versteht. Das Blut und die Hautreste unter den Fingernägeln des Opfers stammten vom Angeklagten?«

»Soweit die Wissenschaft es beurteilen kann, ja.«

»Und wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass tatsächlich eine Übereinstimmung besteht?«

»Wir sind zu mehr als neunundneunzig Prozent sicher.«

»Danke«, sagte Korn und setzte sich mit einem zufriedenen Ausdruck auf seinem spitzen Gesicht. Ich wusste, warum er so viel entspannter wirkte. Die Geschworenen glaubten Banbury jedes Wort. Es war eine starke Aussage. Die Wissenschaft sagte ihnen, dass das Opfer und Andy in einen Kampf verwickelt gewesen waren, und sie hatte ihm den Rücken zerkratzt, sodass sich seine DNA unter ihren Fingernägeln wiederfand.

Es war aus.

Ich spürte eine Hand an meinem Arm. Harry beugte sich zu mir.

»Sie ist gut, pass auf, dass du sie festnagelst, bevor du zuschlägst. Wenn es da Spielraum gibt, ist Andy ein toter Mann.«

Er hatte recht. Alles lief auf diesen Moment hinaus. Wenn wir die Zeugin nicht umdrehten, war alles vorbei. Bevor ich zum Kreuzverhör aufstand, warf ich einen letzten Blick zu Andy und seiner Mom hinüber. Sie hatte ihren Arm durch das Geländer gesteckt, das den Besucherbereich vom Tisch der Verteidigung trennte. Andy hatte seinen Stuhl ein Stück weit gedreht, damit der Richter nicht sehen konnte, wie er ihre Hand nahm.

Patricia kannte ihren Jungen. Egal, welche Beweise Korn auch vorbringen mochte – sie wusste, dass ihr Sohn kein Mörder war. Nur hatte das keine Bedeutung, wenn wir ihn nicht retten konnten.

Ich hatte Zeit gehabt, über alles nachzudenken, und meinte, einen Angriffspunkt gefunden zu haben. Andy hatte mich darauf gebracht. Er meinte, die Cops hätten ihn bewusstlos geschlagen. Und ich glaubte ihm. Die Beweise, die in den letzten Tagen aufgetaucht waren, hatten sich in meinem Kopf zu einem Bild zusammengefügt. Langsam verbanden sich die Fragmente miteinander.

Jetzt war es an der Zeit, das Bild zu vervollständigen.

Ich holte tief Luft und schlug den ersten Nagel ein.

»Dr. Banbury, sehe ich es richtig, dass das Sheriff’s Department Ihnen zwei Proben zur Analyse übergeben hat?«

»Ja. Zwei Beweisstücke. Abgeschnittene Fingernägel und ein DNA-Abstrich des Angeklagten.«

»Wie wurden Ihnen diese Beweisstücke übergeben?«

»Der Sheriff – Gott sei seiner Seele gnädig – hat sie ins Labor gebracht. Ich habe einen Beleg unterschrieben, als sie in meine Obhut kamen.«

»Wie lange sind Sie schon DNA-Expertin in diesem County?«

»Es sind jetzt fünfzehn Jahre.«

»Und Sie haben mit den Strafverfolgungsbehörden immer gut zusammengearbeitet?«

»Das könnte man so sagen, ja.«

»Welches Beweisstück haben Sie zuerst untersucht?«

»Die Fingernägel des Opfers.«

»Sie haben die Materie untersucht, die sich unter den Fingernägeln befand, richtig?«

»Das ist korrekt. Man wies mich darauf hin, dass der Angeklagte Kratzer am Rücken hatte, bei denen es sich möglicherweise um Spuren von Fingernägeln handelte, und daraufhin habe ich geprüft, ob sich in dieser Materie etwas von seiner Haut, dem Blut oder der DNA des Opfers befand.«

»Verstehe. Wurde noch andere Materie unter diesen Nägeln gefunden, abgesehen von genetischem Material?«

»Ja, einige chemische Zusammensetzungen. Ich wurde darüber in Kenntnis gesetzt, dass das Opfer an der University of Alabama Chemie studierte. Ich denke, sie dürfte mit allen möglichen Substanzen in Kontakt gekommen sein.«

»Wären Sie so freundlich, uns die verschiedenen Substanzen aufzuzählen, die Sie unter den Fingernägeln gefunden haben und die kein genetisches Material waren?«

Banbury sah den Richter an. »Darf ich mich auf meinen Bericht beziehen?«

»Dürfen Sie. Das hier ist eine Zeugenaussage, keine Gedächtnisprüfung«, sagte Judge Chandler.

Aus der Tasche ihrer gelben Jacke holte Banbury eine dünne Drahtbrille, setzte sie auf und wandte sich ihrem Bericht zu, der in einem Plastikordner steckte. Sie blätterte darin herum, dann fand sie den Absatz und fing an vorzulesen:

»Ich habe die Fingernagelreste untersucht, die mir in einem versiegelten Beweismittelbeutel übergeben worden waren, und dabei Folgendes gefunden:

Blut, Haut, allgemeiner Detritus, Pulverreste.

Bei den Pulverresten handelte es sich um Spuren eines Anticholinergikums (vier Teile), Sertralin (ein Teil), Morphinsulfat (vier Teile), Phenothiazin (vermutlich Prochlorperazin) (ein Teil).«

»Sertralin ist ein Medikament, nicht wahr, Doktor? Es ist ein Mittel gegen Angststörungen, besser bekannt als Zoloft?«

»Ja, das ist richtig.«

»Und die drei anderen Substanzen, die Sie gefunden haben – sehen wir uns die doch mal genauer an: Anticholinergikum ist ebenfalls ein medizinischer Wirkstoff, stimmt’s? Er findet Verwendung in Benadryl, einem Muskelrelaxans, das bei Magenkrämpfen hilft.«

»Ja.«

»Morphinsulfat nimmt man in Tablettenform zur Schmerzlinderung?«

»Ja.«

»Und die letzte Substanz, Prochlorperazin, ist ein Antiemetikum. Es kann helfen, Übelkeit vorzubeugen?«

»Ich glaube wohl. Ich bin keine Pharmakologin.«

»Das Opfer auch nicht. Sie hat Chemie studiert, nicht Pharmakologie. Es handelt sich hier um eine ungewöhnliche Mischung von Substanzen unter den Fingernägeln eines Menschen, würden Sie das nicht auch sagen?«

»Meiner Erfahrung nach finden sich unter den Fingernägeln eines Menschen alle möglichen Substanzen«, sagte Banbury.

Ich musste fester zuschlagen. Mehr Nägel.

»Lassen Sie es mich anders formulieren: Haben Sie jemals diese Mischung von Substanzen unter anderen Fingernagelresten gefunden, die Sie untersucht haben?«

Doc Banbury nickte kaum merklich. Sie wusste, dass sie sich in einem Kampf um Worte befand, und das war ein Punkt für mich. Wobei sie keine Ahnung hatte, worauf ich hinauswollte. Keiner wusste es. Nur Kate, Harry und Bloch.

»Nein«, sagte Banbury. »Ich glaube nicht, dass ich diese Mischung von Substanzen schon mal unter Fingernägeln gefunden habe, aber andererseits haben alle Proben ihre eigenen, individuellen Charakteristika.«

Die Ärztin dachte, sie würde einen Hieb parieren. Das sollte sie auch denken.

»Und die Substanzen, die an diesen Fingernagelresten gefunden wurden, geben uns entscheidende Beweise, richtig?«

Sie war jetzt wachsamer, aber ihr blieb nur, mich zu bestätigen.

»Ja, sie können eine Geschichte erzählen. Zum Beispiel, wer jemandem den Rücken zerkratzt hat.«

Banbury nutzte jede sich bietende Gelegenheit, zurückzuschießen. Darauf wollte ich jetzt nicht weiter eingehen. Ich arbeitete an größeren Zusammenhängen, nahm mir aber vor, darauf zurückzukommen. Ich würde ihre Aussage zusammenknüllen und sie ihr an den Kopf knallen.

»Damit ich es richtig verstehe. Sie haben die Substanzen getestet, die sich an den Fingernägeln befanden, nicht die Nägel selbst?«

»Korrekt, es bestand kein Anlass, die DNA der Fingernägel selbst zu prüfen. Ihre Herkunft war geklärt und bereits durch den Sheriff bestätigt. Außerdem ist es ein weit schwierigerer Prozess, einem menschlichen Fingernagel DNA zu entnehmen.«

Es wurde Zeit, meinen Finger um den Abzug zu legen.

»Der Angeklagte in diesem Fall, der jede Form von aggressiver Auseinandersetzung mit dem Opfer bestreitet, kann sich nicht erinnern, gekratzt worden zu sein. Er weiß nicht, wie die Kratzer in seine Haut gekommen sind.«

»Was soll er auch sonst sagen? Für mich ist der Fall klar.«

»Doktor, ich würde Ihnen gern ein Foto des Opfers zeigen. Es ist Bild Nummer zwei der Anklage.«

Die Gerichtssekretärin langte hinter ihren Schreibtisch und holte eine vergrößerte Fotografie hervor, auf der zu sehen war, wie das Opfer auf dem umgegrabenen Erdreich hinter Hogg’s Bar lag.

»Zuerst einmal möchte ich mich bei der Anklage bedanken, dass man dieses Foto vergrößert hat. Das ist sehr hilfreich für die Verteidigung. Dr. Banbury, sehen Sie sich bitte die Fingernägel des Opfers an.«

Banbury nahm ihre Lesebrille ab, wandte sich um und betrachtete das Foto.

»Das Opfer trägt hellroten Nagellack. In Ihrem Bericht zu den Fingernagelproben des Opfers ist nirgendwo davon die Rede, dass neben dem genetischen Material auch Nagellack gefunden wurde.«

Banbury schluckte. »Das stimmt.«

»Wo sind die Fingernagelproben jetzt?«

»Die sind in meinem Labor.«

»Doktor, überlegen Sie sorgsam, bevor Sie antworten, aber nach bestem Wissen und Gewissen: An den von Ihnen untersuchten Fingernägeln fanden sich keinerlei Spuren von Nagellack, habe ich recht?«

Sie zögerte, begutachtete nochmals das Foto. Sie sah es sich ganz genau an, kniff die Augen zusammen, nahm die Fingernägel ins Visier.

»Der Lack könnte abgeplatzt sein, als die Nägel geschnitten wurden.«

»Augenblick, noch mal zurück. Sie bestätigen also, dass die von Ihnen untersuchten Fingernagelproben keinen Nagellack hatten?«

»Das stimmt, aber wie gesagt, er könnte auch abgeplatzt sein.«

»Ich schätze, das wäre wohl möglich, aber alles davon? Restlos?«

»Es wäre möglich«, sagte sie.

Ich beugte mich über den Tisch der Verteidigung, nahm drei Kopien eines Dokuments in die Hand und gab eine der Anklage und eine dem Richter.

»Eure Ehren, angesichts der Antwort, die diese Zeugin eben gegeben hat, möchten wir vorliegendes Dokument den Beweismitteln hinzufügen«, sagte ich.

»Das ist irrelevant«, sagte Korn.

»Euer Ehren, die Bedeutung wird die Zeugin gleich darstellen.«

Judge Chandler betrachtete das Dokument, ließ sich dabei Zeit, las jedes Wort auf dem Blatt.

»Ich sehe keine Relevanz, und es könnte sich herausstellen, dass auch die Jury diesem Punkt keinerlei Bedeutung beimessen wird, aber ich will die Frage zulassen. Es geht hier immerhin um einen Mordfall«, erklärte Judge Chandler. Er versuchte, die Bedeutung des Dokuments herunterzuspielen, damit die Geschworenen es für nichtig hielten und vielleicht nicht so genau zuhörten.

Ich reichte der Zeugin eine Kopie des Dokuments und bat sie, es zu lesen. Sie las es. Anfangs wirkte sie verwundert, als ich ihr dieses Dokument zeigte, doch dann, als sie unten auf der Seite angekommen war, änderte sich ihr Gesichtsausdruck. Sie riss die Augen auf und sah hektisch zu Korn hinüber. Er konnte nichts tun.

»Doktor, als Sie vorhin Sheriff Lomax erwähnten, haben Sie eine Anmerkung gemacht – Gott sei seiner Seele gnädig. Ich nehme an, Sie waren mit dem verstorbenen Sheriff befreundet?«

»Wir kannten uns aufgrund unserer jeweiligen Stellung. Ich denke, wir haben im Laufe der Zeit eine harmonische Beziehung zueinander aufgebaut.«

Ich versuchte, es aus ihr herauszukitzeln. Damit es nicht zu offensichtlich wurde. Sie spielte mit harten Bandagen, also musste ich es frei heraus sagen.

»War er Ihrer Ansicht nach ein ehrlicher Mann?«

»Ja, er war ein guter Mann.«

Bingo.

»Seine Frau war derselben Ansicht«, sagte ich und streckte eine Hand aus. Kate legte drei Kopien eines Fotos hinein. Die reichte ich dem Richter, Korn und der Zeugin.

»Ich wünsche, dass dieses Foto den Beweismitteln hinzugefügt wird.«

»Euer Ehren, bittet Mr Flynn dieses Gericht allen Ernstes, dieses Foto als Beweismittel zuzulassen?«, fragte Korn.

Judge Chandler begutachtete das Foto, schien abzuwägen. Sein Blick ging zur Saaldecke, dann zu Korn, dann wieder zum Foto. Der Richter war schon viele Jahre im Amt. Länger als Korn. Länger als der Sheriff. Ich mochte mich täuschen, aber ich nahm eine Veränderung im Richter wahr. Er hatte Lomax lange gekannt. Er hatte ihn schon gekannt, bevor Korn in die Stadt gekommen war, und irgendetwas rührte sich im Richter.

»Ist dieses Foto echt?«, fragte der Richter.

»Das ist es, Euer Ehren. Sollten Zweifel bestehen, bin ich mir sicher, dass das Original im Besitz des Sheriff’s Departments ist. Es ließe sich besorgen, falls Uneinigkeit hinsichtlich der Authentizität bestehen sollte.«

»Ich lasse das Beweismittel zu.«

»Euer Ehren, das ist eine ungeheuerliche …«, begann Korn, kam aber nicht bis zum Ende.

»Nein, Mr Korn. Ist es nicht. Ich habe meine Entscheidung getroffen, und die sollten Sie respektieren«, sagte der Richter dem fassungslosen Korn mitten ins Gesicht.

Ich warf einen Blick zu Kate und Harry hinüber. Sie sahen aus, als hätte der Richter gerade ein zappelndes Kaninchen aus seiner Robe hervorgezaubert. Die Atmosphäre im Saal hatte sich verändert. Die Stimmung war abrupt umgeschlagen. Ein altes Schlachtschiff wie Chandler wendete nicht auf der Stelle, so wie er es eben getan hatte. Ich nahm an, dass er auf dem Foto etwas gesehen hatte, das ihn persönlich traf. Eine Glocke hatte in ihm geläutet. Dabei war ihm nicht mal bewusst gewesen, dass er sie überhaupt hatte.

Ich gab der Zeugin eine Kopie des Fotos.

»Das ist das Foto von einem Brief. Er wurde verfasst von Lucy Lomax, der verstorbenen Frau von Sheriff Colt Lomax. Es war vermutlich das Letzte, was er in seinem Leben gelesen hat. Kurz danach wurde er tot aufgefunden, und die Behörden gehen davon aus, dass er Selbstmord begangen hat. Ich lasse Ihnen einen Moment Zeit, den Brief zu lesen, aber es wird deutlich, dass seine Frau ihn für einen guten Menschen hielt, er jedoch verleitet wurde, vom rechten Weg abzukommen.«

Banbury las den Brief.

»Nun, ich hatte eine gute Meinung vom Sheriff«, sagte sie.

»Wussten Sie, dass die Frau des Sheriffs, Lucy Lomax, schon lange unter einer schweren Krebserkrankung litt, bevor sie vor wenigen Tagen verstarb?«

»Das war mir bewusst.«

»Das Dokument in Ihrer Hand ist die Sterbeurkunde für Lucy Lomax. Unten auf diesem Dokument befindet sich, wie in diesem County üblich, eine Liste der bekannten Erkrankungen zum Todeszeitpunkt und eine Liste der verschriebenen Medikamente. Sehen Sie das?«

»Sehe ich.«

»Kurz vor ihrem Tod, erst letzte Woche, wurde Lucy Lomax Benadryl, Zoloft, Morphinsulfat und Prochlorperazin verschrieben. Exakt die Kombination von Substanzen, die unter den von Ihnen untersuchten Fingernägeln gefunden wurde, richtig?«

Banbury nickte.

»Fürs Protokoll bräuchten wir als Antwort ein hörbares Ja oder Nein.«

»Ja, das ist richtig.«

»Außerdem sehen Sie in dem Brief, den Lucy Lomax ihrem Mann hinterlassen hat, dass sie ihm dafür dankt, wie er sich um sie gekümmert hat. Ich bin dir so dankbar, wie du für mich gesorgt hast, seit ich krank wurde. Wie du mir die Füße massiert, mich gebadet, mir dir Haare gewaschen und sogar meine Pillen zerdrückt und im Joghurt verteilt hast, als ich nicht mehr schlucken konnte. Die von Ihnen untersuchten Fingernägel stammten nicht vom Opfer, habe ich recht, Doktor? Sie haben die Fingernägel von Sheriff Lomax untersucht. Er hat dem Angeklagten den Rücken zerkratzt, nachdem er ihn in seiner Zelle bewusstlos geschlagen hatte. Das ist die logische Schlussfolgerung, nicht wahr?«

Ihr Gesicht lief rot an. »Ich kann nur zu den Tests aussagen, die ich vorgenommen habe. Ich habe die Proben nicht beschafft.«

»Vorhin sagten Sie, die Substanzen unter Fingernägeln können eine Geschichte erzählen, zum Beispiel, wer jemandem den Rücken zerkratzt hat. In diesem Fall ist es klar, wer gekratzt hat, und es war nicht das Opfer, nicht wahr?«

Doc Banbury sah zu Boden, dann warf sie die Haare zurück, schüttelte sie sich von den Schultern, als versuchte sie, eine unangenehme Schlussfolgerung loszuwerden.

»Ich habe die Proben untersucht, die mir übergeben wurden, und kam zu meiner Schlussfolgerung aufgrund der Informationen, die mir der Sheriff gegeben hat.«

»Für den Sheriff ist es jetzt zu spät. Aber für Sie ist es möglicherweise noch nicht zu spät. Ich frage Sie noch einmal: Glauben Sie immer noch, dass die von Ihnen untersuchten Fingernägel vom Opfer stammten? Oder könnten es auch die Nägel vom Sheriff selbst gewesen sein?«

Banbury sah zu Judge Chandler hinüber. Der starrte sie an, durchdringend, über den Rand seiner Brille hinweg. Mit einer Faust unter dem Kinn.

»Angesichts dessen, was ich heute erfahren habe, wäre es möglich, dass sie vom Sheriff und nicht vom Angeklagten stammten«, sagte Banbury.

Geräusche sind in einem Gerichtssaal von entscheidender Bedeutung. Es ist nie ganz still, obwohl es das eigentlich sein sollte. Irgendjemand flüstert immer, hustet, murmelt oder schnalzt mit der Zunge. Ununterbrochen. In diesem Moment gaben nur die Geschworenen Geräusche von sich. Manche sahen ihre Mitgeschworenen an. Manche stöhnten auf, andere fluchten leise. Das war die Reaktion, auf die ich es abgesehen hatte. Die ich mir erhofft hatte. Etwa die Hälfte der tonnenschweren Last, die auf meinen Schultern lag, ließ ein wenig nach. Ich merkte, dass ich wieder richtig durchatmen konnte, zum ersten Mal, seit Berlin in mein Büro gekommen war und mir von Andy Dubois erzählt hatte.

Lomax war gestorben, weil er Vergebung suchte. Da war ich mir ganz sicher. Der Richter hatte es auch verstanden. Wahrscheinlich erinnerte er sich an den jungen Sheriff, den Lucy in dem Brief beschrieben hatte. Den jungen Mann, der Gutes tun wollte, der einen Glücksbringer bei sich hatte, der etwas verändern wollte. Vielleicht erkannte Judge Chandler etwas von sich selbst in diesem Brief.

Frauen haben ein feines Gespür dafür, wenn ihnen was vorgegaukelt wird.

Ich sagte dem Richter, ich hätte keine weiteren Fragen an die Zeugin. Ich wollte nichts verderben. Ich hatte erheblich mehr bekommen, als ich mir erhofft hatte, und von jetzt an konnte es nur noch bergab gehen.

Ich dachte kurz daran, den Richter zu bitten, dass er den Geschworenen riet, die Anklage aufgrund polizeilichen und staatsanwaltlichen Fehlverhaltens zurückzuweisen. Aber ich wusste, das würde nicht reichen. Es war noch nichts bewiesen. Ich beschloss, es mir für meine Rede vor den Geschworenen aufzusparen.

»Euer Ehren, wir beantragen eine Unterbrechung, um unseren letzten Zeugen auf morgen vorzubereiten«, sagte Korn.

Das Gericht vertagte sich für heute. Bei dem Blick, den Korn mir zuwarf, als er seine Akten einpackte, wurde mir ganz anders. Er hatte eine Reihe von Tiefschlägen kassiert und war bereit, zurückzuschlagen. Sein Blick ging zu Andy, und das war der Moment, in dem ein Lächeln seine Lippen umspielte.

Da kam was auf uns zu.

Etwas Übles.

Korn hatte noch ein Ass im Ärmel. So was wie eine Rückversicherung, und er war bereit, abzukassieren.


KAPITEL SECHZIG

BLOCH

Bloch saß bei ausgeschalteter Klimaanlage – das Fenster einen Spalt breit geöffnet – im SUV und passte auf, ob irgendwelche Autos vor dem Haus mit dem Versammlungsraum hielten, in das sie am Tag zuvor eingebrochen war.

Stundenlang war sie im Ort herumgefahren, bis raus in die Außenbezirke, hatte Francis Edwards aber nirgendwo gesehen. Sein Wagen stand nicht in der Auffahrt, aber er war an diesem Tag auch nirgends an ihr vorbeigefahren. Sie kam sich vor wie eine Katze, die ihrem eigenen Schwanz hinterherjagte, also beschloss sie, vor dem Büro zu warten, in dem sich die White Camelia traf.

Seit einer Dreiviertelstunde saß sie nun da, schwitzte in der Sonne und behielt die Straße im Auge. Keines der Fahrzeuge, die sie gestern dort gesehen hatte, parkte irgendwo – keine Pick-ups mit Südstaatenflagge und auch sonst keine Autos auf der Straße vor dem Gebäude. Still lag die Stadt in der Mittagssonne. Fast friedlich. Und doch lauerte irgendwas in der unangenehm feuchten Luft. Irgendwie wurde Bloch das Gefühl nicht los, dass sie von Bosheit umgeben war. Amerikanische Kleinstädte wie diese hatten auch eine andere Seite. Eine dunkle Seite, getränkt von Hass und blutiger Vergangenheit.

Sie drehte die Kappe von einer Wasserflasche, die sie an der Tankstelle gekauft hatte, und trank sie halb leer. Als sie die Flasche wieder in den Becherhalter stellte, sah sie etwas aus dem Augenwinkel. Fünf Sekunden früher hätte sie es vielleicht verpasst.

Die Tür zum Büro ging auf. Ein Mann trat heraus, schloss die Tür hinter sich. Er trug einen Panamahut und einen hellgrauen Anzug, mit einer Tasche um die Schulter. Der Hut verbarg das Gesicht mit seinem Schatten. Das war weder Denvir noch Francis Edwards oder Gruber. Diesen Mann hatte sie hier noch nie gesehen.

Er stand nicht lange auf der Straße. Ein schwarzer SUV hielt am Kantstein, und er stieg vorn ein. Bloch drehte den Zündschlüssel und folgte dem Wagen mit gebührendem Abstand. Getönte Scheiben erschwerten einen Blick hinein, aber sie meinte, nur einen Fahrer und den Mann mit dem Panamahut zu sehen, niemanden sonst.

Der Wagen fuhr einmal quer durch die Stadt, steuerte die dichter besiedelten Viertel an – die überwiegend weißen Vororte. Bloch war überall in Buckstown gewesen, und die Narben, die die Rassentrennung hinterlassen hatte, waren nach wie vor nicht zu übersehen. Afroamerikaner, Latinos und die paar asiatischen Familien, denen sie begegnet war, lebten allesamt auf der anderen Seite der Stadt in ärmlichen Häusern. Nur sehr wenige wohnten in den größeren, moderneren Häusern westlich der Main Street.

Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, als der SUV links in die Peachtree Avenue einbog, langsamer wurde und direkt vor dem Haus Nummer 491 hielt.

Francis Edwards’ Haus.

Bloch holte ihre Kamera aus dem Handschuhfach, richtete sie auf den SUV und fotografierte das Kennzeichen. Sie wollte es so bald wie möglich prüfen lassen. Bloch zoomte das Bild heran, um besser erkennen zu können, wer auf der Beifahrerseite ausstieg.


KAPITEL EINUNDSECHZIG

DER PASTOR

Der Pastor knöpfte das Jackett seines Anzugs auf, nahm den Hut ab und legte ihn auf einen der Aktenschränke. Es gab keinen Ventilator in dem Raum, aber er mochte auch kein Fenster öffnen. Er holte die Ordner, die er brauchte, aus dem Aktenschrank und schloss ihn. Anschließend nahm er den Grundriss vom Sitz des Gouverneurs und steckte ihn zu den Akten in seiner Tasche.

Einen Moment lang sah er sich um.

In diesem Raum war seine Vision geboren worden. Alles Großartige, das die Zukunft bringen würde, hatte mit Gesprächen in diesem Raum begonnen. Geheimen Gesprächen. Und nun gab es zwei Männer, die seinen Traum zum Leben erwecken würden. Alles, wofür er gearbeitet hatte, lief auf die Ereignisse hinaus, die an diesem Tag geschehen sollten.

Er schlang die Tasche um seine Schulter, nahm seinen Hut und setzte ihn wieder auf. Heute war es so unerbittlich heiß, dass die Bürgersteige zu bersten drohten. Es erinnerte ihn an seine Tage in der Kiste. Die Sonne – ein sengender Gott – schälte die schwarze Farbe vom Holz der Kiste, briet ihn in der Finsternis, während er seinen Vater anflehte, ihn rauszulassen.

»Bete, Junge. Bete um Vergebung, und sie wird dich befreien«, war die einzige Reaktion, die der Vater jemals auf sein Flehen gezeigt hatte.

Also hatte der Pastor gebetet. Er hatte gebetet, sein Vater möge sterben wie die Mutter und ihn einfach nur in Frieden lassen.

Irgendwann starb der Vater dann. Es war ein schwerer Tod. Der Pastor war zu Hause, auf Besuch nach seinem ersten Sommer am College. Das Stipendium verhinderte, dass er sich verschulden musste, aber ihm blieb nicht viel zum Leben. Es hatte Angebote für die Farm gegeben, aber der Vater des Pastors hatte sich immer geweigert, sie zu verkaufen. Eher wollte er auf seinem Grund und Boden sterben, als ihn einem Fremden zu überlassen.

Als die Polizei den Vater des Pastors fand, lag der hinterm Haus beim Hackblock, der nicht mehr war als ein breiter, flacher Baumstumpf aus Eichenholz. Seitlich war der Stumpf von Narben übersät, wo die Axt nach getaner Arbeit eingeschlagen wurde. Der Vater des Pastors lag neben dem Block. Sein linker Fuß war teilweise abgetrennt. Der Sheriff hatte nicht daran gezweifelt, dass der Mann ausgerutscht war, die Axt seinen Knöchel getroffen hatte und er daraufhin ausgeblutet war.

Der Pastor wusste, dass es so nicht gewesen war. Es hatte mehrere Stunden gedauert, bis sein Vater starb, nachdem er ihm die Axt ins Bein gehauen hatte. Er hätte seine Qualen ohne Weiteres beenden können. Er hätte ihm die Axt nur an den Kopf oder den Hals schlagen müssen. Stattdessen hatte der Pastor einen dünnen Draht um das verletzte Bein seines Vaters gewickelt und das andere Ende vom Draht an den Baumstumpf genagelt. Sein Vater hätte kriechen können, um zum Telefon im Haus zu gelangen, oder vielleicht sogar nach vorn auf die Veranda, um dort um Hilfe zu rufen, nur würde er es ohne seinen Fuß tun.

Und so schrie er und bettelte und flehte seinen Sohn an, ihn zu befreien.

»Bitte, lass mich frei!«, weinte sein Vater.

»Bete, Vater. Bete um Vergebung«, war alles, was der Pastor sagte, während er dem Mann beim Sterben zusah.

Es war heiß gewesen an jenem Tag. Genau wie heute – am Siebten Tag.

Der Tag, an dem seine Engel ihr Feuer übers Land verbreiten und Männer zu den Waffen rufen würden, zur ersten Schlacht eines Krieges, den er für heilig hielt. Gebete reichten nicht mehr. Nur Taten.

Als der Pastor auf den sonnenüberfluteten Gehweg hinaustrat, sah er sich um, schützte seine Augen unter der Krempe seines Huts. In einiger Entfernung sah er einen dunklen SUV stehen. Zu weit entfernt, um zu beurteilen, ob darin jemand saß. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und wartete noch etwas. Dann hielt ein schwarzer SUV, und er stieg ein. Denvir gab schon Gas, als der Pastor noch dabei war, seinen Gurt anzulegen. Er warf einen Blick in den Rückspiegel.

Der dunkle SUV bog hinter ihnen um die Ecke.

»Folgt er uns?«, fragte Denvir.

»Möglich«, sagte der Pastor.

»Soll ich ihn abschütteln?«

»Nein, das wird nicht nötig sein. Ich denke, sie sollten uns ruhig folgen. Das könnte sogar nützlich sein«, sagte der Pastor.

Sie fuhren durch die Stadt. In die weißen Vororte der Mittelklasse. Bogen in die Peachtree Avenue ein und kamen vor Francis Edwards’ Haus zum Stehen.

»Sie wissen, was heute Abend zu tun ist, nachdem ich das Zeichen gegeben habe?«, fragte der Pastor und reichte Denvir die Ordner, die er aus dem Büro mitgenommen hatte.

»Ich denke schon. Meine Jungs stehen bereit. Ich hab höchste Alarmstufe ausgerufen. Die sitzen schon mit Schutzweste in ihren Trucks, haben die Waffen verladen und bohren in der Nase. Denen muss ich nur Bescheid sagen.«

»Gehen Sie die Ordner noch mal durch. Stellen Sie sicher, dass da keine Fehler passieren. Fangen Sie mit den Juden an, dann arbeiten Sie sich weiter vor.«

Und damit schlang sich der Pastor den Riemen seiner Tasche um die Schulter, richtete seinen Hut und stieg aus dem Wagen. Er ging auf das Haus zu, schloss Francis’ Tür mit seinem Schlüssel auf, trat ein, zog sie fest hinter sich zu und streifte ein Paar Handschuhe über.

Er nahm einen Laptop aus seiner Tasche, stellte ihn auf den Tisch im Wohnzimmer, klappte ihn auf und schaltete ihn an. Anschließend holte er den Grundriss vom Sitz des Gouverneurs aus seiner Tasche, dazu einen Plastikordner, und legte beides auf das Sofa.

Auf dem Weg zur Hintertür warf er einen kurzen Blick auf den Küchenboden. Noch immer klangen ihm die Laute in den Ohren, die Esther von sich gegeben hatte, als sie erstickt war. In der Tür steckte ein Schlüssel. Er drehte ihn, doch bevor er die Tür geöffnet hatte, sah er draußen jemanden über den Gartenzaun springen und im hohen Gras abtauchen.

Der Pastor ging in die Hocke, rollte auf den Rücken und zog seine Waffe. Er richtete die Glock auf das Fenster, das die obere Hälfte der Tür ausmachte.

Sobald dieser Jemand am Fenster auftauchte, würde er ihm eine Kugel in den Kopf schießen.


KAPITEL ZWEIUNDSECHZIG

BLOCH

Sie hatte nah herangezoomt, ein paar Bilder geschossen, aber das Gesicht lag immer im Schatten. Sobald der Mann ins Haus ging, riss sie das Lenkrad herum und fuhr zum Ende des Blocks. Mit einer Hand rief sie ihren Kontakt an, gab das Kennzeichen durch, bat um eine schnelle Antwort per Textnachricht und legte auf.

Ein Helikopter flog über sie hinweg. Es war schon der zweite, den sie heute gesehen hatte.

Hinter den Häusern stand eine Reihe von Bäumen, die die Grundstücke voneinander trennte. Bloch bahnte sich einen Weg durch die Bäume, bis sie den Zaun auf der Rückseite vom Edwards-Grundstück gefunden hatte. Der war eins fünfzig hoch und machte einen stabilen Eindruck. Sie nahm Anlauf und sprang darüber hinweg in den Garten. Der Rasen war schon länger nicht gemäht worden. Es gab ein paar Sitzbänke, einen Geräteschuppen und an der Hintertür einen gepflasterten Bereich mit Gartenmöbeln. So leise und gebückt wie möglich schlich sie zur Hintertür, von der sie vermutete, dass sie in die Küche führte. Durchs Wohnzimmerfenster war niemand zu sehen.

Geduckt näherte sie sich der Hintertür.

Hielt Maggie in der rechten Hand.

Mit der Linken langte sie nach dem Türgriff.

Sie stutzte. Überlegte, ob sie es riskieren sollte, einen Blick durch die Glasscheibe zu werfen, aus der die obere Hälfte der Hintertür bestand.

Sonst wüsste sie nicht, was sie erwartete. Vielleicht war der Mann mit dem Panamahut bewaffnet. Sie musste schnell sein. Nur ein kurzer Blick.

Standardprozedur bei der Polizei, wenn man nicht klingeln möchte. Ein kurzer Blick durchs Fenster, um einen Eindruck von den Leuten drinnen zu bekommen – das ist ein Geschenk des Himmels.

Ihr Herz schlug schneller. Sie atmete nicht angestrengt, aber das Adrenalin, das durch ihren Körper strömte, ließ die Lunge heftiger pumpen. Training und ein fester Griff verhinderten, dass die Waffe in ihrer Hand zitterte. Sie wartete einen Moment. Schloss kurz die Augen und brachte ihren Atem unter Kontrolle.

Sie hatte Angst. Aber das war völlig normal. Jeder Cop hat Angst, bevor er durch eine Tür tritt. Jeder einzelne. Die Angst hält sie wachsam, lässt sie aber auch Fehler machen. Es gibt keine Möglichkeit, diese Angst zu unterdrücken, man kann nur versuchen, sie zu beherrschen. Bloch war im Einsatz schon beschossen worden. Die Weste hatte die Kugel abgefangen, aber sie hatte diesen Moment nie vergessen. Deshalb trug sie immer eine Kanone bei sich und wusste auch, wie man sie bediente. Durch ihre Ausbildung und ihren Instinkt war sie anderen vielleicht um eine Sekunde voraus, egal in welchem Haus. Das reichte für einen einzigen Schuss mit Maggie. Und sie wollte nie in eine Situation kommen, in der eine Kugel nicht reichte. Nie wieder.

Besonders nicht heute, wo ihre Kevlar-Weste warm und trocken im Koffer im The Chanterelle lag.

Bevor sie einen Blick hineinwarf, drehte sie den Knauf an der Hintertür. Er ließ sich bewegen. Die Tür war nicht abgeschlossen. Bloch musste weder die Scheibe einschlagen noch die Tür eintreten. Sie konnte sich reinschieben, was ihr vielleicht noch mal zwei Sekunden gab, bevor der Mann im Haus merkte, dass sie da war. Jede Sekunde zählte.

Bloch machte sich bereit, stieß sich vom Boden ab, um hineinzusehen.


KAPITEL DREIUNDSECHZIG

DER PASTOR

Er sah, wie der Knauf an der Hintertür kurz zuckte.

Da war jemand draußen vor der Tür. In diesem Moment.

Keine Zeit, darauf zu warten, dass dieser Jemand hereinsah.

Er feuerte zwei Schüsse ab, rechts neben den Türknauf. In der Scheibe entstand darüber ein kleiner Riss. Er lauschte, hörte draußen jemanden stöhnend zu Boden gehen, dann Stille. Der Pastor rannte zur Haustür. Er stürmte hinaus, knallte die Tür hinter sich zu und stieg in seinen SUV. Noch bevor er Denvir Anweisung geben konnte, dass er Gas geben sollte, qualmten die Reifen schon.

»Was ist passiert?«, fragte Denvir.

»Da war jemand hinterm Haus. Ich hab ihn ausgeschaltet. Wir sind fast am Ziel. Jetzt darf uns nichts mehr aufhalten.«

Der Pastor sah auf seine Uhr.

»Es wird eine Weile dauern, bis sie die Leiche finden. Wenn dieser Mensch noch lebt, dürfte es zehn Minuten dauern, bis der Rettungsdienst und das Sheriff’s Department reagieren. Und noch mal eine halbe Stunde, um eine Suchmeldung für Francis rauszugeben. Sie kommen zu spät. Er ist schon unterwegs.«

»Verdammt, das wird eng«, sagte Denvir.

»Es steht einfach zu viel auf dem Spiel. Wir können nicht riskieren, dass uns irgendwer wegbricht. Nicht in diesem Stadium. Ich weiß, wir wollten Ryan Hogg aussagen lassen, aber der Bezirksstaatsanwalt wird ohne ihn auskommen müssen. Wenn Sie mich abgesetzt haben, schalten Sie Ryan aus. Schreiben Sie ihm, er soll in die Bar kommen. Die hat heute geschlossen, weil er vor Gericht erscheinen soll. Sagen Sie ihm, er soll die Tür erst aufschließen, wenn Sie da sind …«

»Und dann mache ich es wie geplant?«

»Ja, schießen Sie ein bisschen im Laden rum. Nehmen Sie die Kasse mit, und sorgen Sie dafür, dass es nach einem Raub aussieht.«

»Verstanden.«

Der Pastor nahm seinen Hut ab, warf ihn auf den Rücksitz.

Im Grunde war es kein Hut, eher eine Mütze, so was wie eine Baseballkappe.


KAPITEL VIERUNDSECHZIG

BLOCH

Sie löste sich von der Hauswand, fuhr auf den Fußballen herum, sodass sie nun direkt vor der Tür war. Maximaler Blick hinein, und sie wäre bereit, sich hinzuwerfen und am Boden liegend zu feuern, für den Fall, dass da jemand war.

Noch einmal griff sie nach dem Türknauf, stutzte.

Aus diesem Blickwinkel direkt vor der Tür bemerkte sie zwei Einschusslöcher im Holz. Die Fensterscheibe war unmittelbar über den Löchern gesprungen. Die Hintertür war unversehrt gewesen, als sie sich nach dem Mord an Esther Edwards im Haus umgesehen hatte. Die Einschusslöcher waren neu. Auf den Fliesen der Terrasse lagen Splitter.

Das war noch nicht lange her. Vielleicht ein paar Stunden. Vielleicht ein paar Minuten.

Ihr Handy meldete eine Textnachricht.

Das gesuchte Kennzeichen gehört zum Ministerium für Innere Sicherheit.

Bloch öffnete die Tür, und der Mann in der Küche nahm seinen Panamahut ab. Er sagte: »Ich hab mich schon gefragt, wann Sie wohl endlich reinkommen.«

Bloch hielt Maggie auf den Mann gerichtet, während sie ins Haus trat. Da erkannte sie ihn und schnaufte vor Erleichterung, ließ die Schultern fallen und die Waffe sinken.

»Mr Berlin«, sagte Bloch. »Ich habe Sie gar nicht erkannt ohne den …«

»Mantel? Ja, der wird heutzutage langsam zum Kostüm.«

»Eddie meinte, Sie wollten das FBI auf den neuesten Stand bringen. Wir haben Sie nicht erwartet.«

»Das Ganze hat ein solches Ausmaß angenommen, dass meine Beteiligung unerlässlich wurde, Miss Bloch. Ich nehme an, Sie sind mir von diesem Versammlungsraum aus gefolgt, in dem sich die White Camelia trifft?«

»Ja, ich …«

»Ich habe dieses Haus hier beobachtet. Als ein Mann mit Baseballkappe vorn zur Tür reinging, bin ich hinten ums Haus gelaufen. Er hat vom Küchenboden aus zweimal auf mich geschossen. Eine Kugel hat meine Weste getroffen, die andere hätte mir fast den Schädel weggeblasen. Er ist vorn aus dem Haus gelaufen. Ich habe mich hier umgesehen und bin dann wieder zu dem Versammlungsraum gefahren. Kommen Sie mal hier rüber. Sehen Sie sich das an.«

Bloch folgte Berlin ins Wohnzimmer, sah einen Laptop und die Pläne vom Sitz des Gouverneurs auf dem Tisch. Die Haustür ging auf, und Bloch griff nach ihrer Waffe, aber Berlin hob beruhigend die Hand. Ein blonder Mann kam herein, mit schwarzem Anzug, weißem Hemd und schwarzer Krawatte. Er trug eine Sonnenbrille in seinem ausdruckslosen Gesicht.

»Das ist Mr Anderson«, sagte Berlin. »Vom Ministerium für Innere Sicherheit. Er ist mein Fahrer.«

Anderson nickte.

Bloch nickte zurück, dann wandte sie sich den Plänen zu.

»Haben Sie diese Pläne von dort mitgenommen?«, fragte sie.

»Nein, der Mann mit der Baseballkappe hat sie hergebracht. Deshalb bin ich noch mal zurück, um sicherzugehen. Der Versammlungsraum ist leer geräumt. Die Pläne haben sie hiergelassen. Und diesen Laptop. Sehen Sie mal …«

Er fuhr mit dem Finger übers Touchpad, woraufhin Leben in den Computer kam. Bloch beugte sich vor und sah einen geöffneten Chatroom. Sie überflog den Namen der Seite und einige der Kommentare. Es handelte sich um einen Chatroom der radikalen Linken, in dem bevorstehende Protestaktionen diskutiert wurden, unter anderem Übergriffe auf rechtsradikale Aktionsgruppen und was die radikale Linke dazu beitragen konnte.

»Was ist das?«

»Das wurde hier deponiert, Miss Bloch, um es so aussehen zu lassen, als wäre Francis Edwards von Kommunisten radikalisiert worden.«

»Radikalisiert? Wozu?«

Kaum hatte sie die Frage gestellt, da wusste sie die Antwort. Sie nahm ihr Handy und rief Eddie an.

»Eddie, ich bin in Francis Edwards’ Haus, zusammen mit Berlin«, sagte sie, und dann erzählte sie ihm, was Berlin passiert war und was er gefunden hatte. Eddie kapierte schnell. Sie musste es ihm nicht erst ausbuchstabieren.

»Wir haben uns in diesem Fall die falsche Frage gestellt«, sagte er. »Wir haben uns immer gefragt, warum irgendwer es auf Skylar Edwards abgesehen hatte. Verdammt, die hatten es nicht auf Skylar abgesehen, sondern auf Francis. Aber wieso? Warum er?«

»Wegen seines Jobs«, sagte Bloch.

»Ein Fernfahrer?«, fragte Eddie.

»Nein«, sagte Bloch. »Er ist kein unabhängiger Trucker, und er fährt auch nicht für eine Spedition. Er arbeitet für Solant Chemicals.«

Es wurde still am Telefon.

Berlin bedeutete Bloch, dass er Eddie sprechen wollte.

»Ich bin’s«, sagte Berlin. »Ich habe bei Solant Chemicals angefragt. Francis ist heute zur Arbeit erschienen, seit Monaten zum ersten Mal, und er ist mit einer Ladung unterwegs. Ich habe gefragt, wo der Truck jetzt ist, und mir wurde gesagt, er hätte den digitalen Fahrtenschreiber ausgestellt. Ich möchte keine Fahndung rausgeben, weil ich nicht weiß, wem ich bei den lokalen Behörden vertrauen kann. Noch nicht. Ich habe dem Gouverneursbüro Bescheid gegeben, und die sind in höchster Alarmstufe. FBI und mein Ministerium suchen mit Hubschraubern nach dem Truck.«

Eddie sagte etwas, das Bloch nicht hören konnte. Das musste sie auch nicht. Es war dieselbe Frage, die sie gestellt hätte.

Was ist in dem Truck?

»Propylen«, sagte Berlin.

Bloch fluchte, schloss die Augen. Wenn ein Tank voller Propylen in die Luft ging, würde das eine Gasexplosion einer expandierenden, siedenden Flüssigkeit auslösen. So etwas passierte alle paar Jahre irgendwo auf der Welt. Es kam nur selten in den Nachrichten, aber Chemieprofessoren wie Gruber würden so etwas ganz sicher wissen. Die Explosion eines Propylentanks konnte einen ganzen Häuserblock dem Erdboden gleichmachen.

In Manhattan.

Berlin hielt das Handy an sein Ohr, sah dabei aber Bloch an, während er sprach, als wandte er sich an beide.

»Edwards wurde radikalisiert, aber nicht von den Linken. Die White Camelia hat sich auf ihn gestürzt. Die haben ihn ausgewählt, ihn indoktriniert und dann systematisch sein Leben zerstört. Ein Mann, der einen Groll hegt und ein Ziel hat, aber nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt, ist hochgefährlich. Francis wird sich selbst in die Luft sprengen. Ich habe keinen Zweifel. Die Frage ist nur, wen er mit sich in den Tod reißen will.«


KAPITEL FÜNFUNDSECHZIG

HARRY

Harry Ford stellte sein leeres Bourbon-Glas auf den Tresen und bat darum, nachgeschenkt zu bekommen. Eddie war losgegangen, um Sandwiches und ein paar Flaschen Wasser zu besorgen. Entweder ließ er sich damit Zeit, oder die braven Bürger von Buckstown waren mal wieder besonders hilfsbereit. Der Barkeeper im The Chanterelle war ein junger Mann, vermutlich nicht alt genug, um selbst trinken zu dürfen, aber er schien darüber ganz froh zu sein. Er schenkte Harry den nächsten Bourbon ein, mit einem Gesichtsausdruck, der üblicherweise Gemeindemitgliedern vorbehalten war, die beim Morgengottesdienst in der ersten Reihe saßen, felsenfest davon überzeugt, bessere Menschen zu sein als die Gemeinde in ihrem Rücken.

»Beim nächsten sind es sechs Bourbon hintereinander«, sagte der Barkeeper.

Harry musterte den Jungen. »Wie alt bist du?«

»Alt genug, um Ihnen einen Drink einzuschenken.«

»Sehr schön. Solange du weiter einschenkst, kommen wir zwei bestens miteinander aus.«

»Wie viele wollen Sie denn noch trinken?«

»So viele, wie nötig sind, Junge. Warum?«

»Nur so. Aber es ist nicht gut, sich so zu betrinken, wissen Sie?«

Harry lehnte sich auf seinem Barhocker zurück, als würde es die Situation verbessern, wenn er etwas Abstand gewann.

»Du wärst der erste Barkeeper in meinem Leben, der nicht darauf aus ist, die Leute betrunken zu machen. Ich sag es ja nicht gern, Kleiner, aber möglicherweise bist du nicht gemacht für den Job.«

Der Barkeeper schenkte den Bourbon ein, schob Harry das Glas zu und machte sich daran, mit seinem Tuch ein Bierglas zu polieren.

In der kleinen Hotelbar gab es nur einen Tisch, direkt hinter Harry, und dann noch eine Doppeltür, die zur Rezeption führte. Neben der Tür war eine Glasscheibe in die Wand gearbeitet, damit der Barkeeper den Empfang im Blick hatte. Die Wand links von Harry war übersät mit Fotos alter Hollywoodstars – Frank Sinatra, Dean Martin, Audrey Hepburn und Co. Harry fiel auf, dass da kein Foto von Sammy Davis Jr. hing. Rechts von ihm ging ein Fenster zur Straße hinaus.

Dieses Fenster behielt Harry im Blick. Es stand offen, und Harry konnte hören, wenn jemand das Hotel betrat oder draußen vorfuhr. In der Bar gab es weder einen Fernseher noch Musik. Man saß wie in einer Flughafenlounge, nur ungemütlicher.

Ein Sattelzug bremste draußen abrupt ab. Der Motor drehte zu hoch, als er hielt, sodass die Druckluftbremsen kreischten. Harry machte einen langen Hals, um sich den Fahrer anzusehen.

Die Straße lag im Dunkeln, aber im Licht der Armaturen erkannte er ein vertrautes Gesicht.

Francis Edwards.

Sein Gesicht war stark gerötet, die Haare klebten an seiner verschwitzten Stirn. Schwer atmend hielt er ein Telefon in der Hand. Der Bildschirm leuchtete auf. Er tippte darauf, sah zum Hotel herüber, dann wieder auf den Bildschirm, tippte noch etwas. Schließlich hielt er das Handy an sein Ohr.

Harry hörte ein Telefon klingeln. Er drehte sich auf seinem Hocker und nahm einen Schluck von seinem Bourbon. Das Klingeln hörte auf, als die Rezeptionistin den Hörer abnahm. Harry konnte sie nicht verstehen, nahm aber an, dass sie ihre übliche Begrüßungsformel für das Hotel aufsagte, mit derselben toten Stimme, mit der sie alles zu tun schien.

Ihre Miene änderte sich. Sie spähte zur Eingangstür hinaus.

Die Rezeptionistin war von dunklerer Sonnenbräune als irgendein Mensch, den Harry jemals gesehen hatte. Ihr Gesicht war wie eine Walnuss, auch genauso hart, aber in diesem Moment hätte Harry schwören können, dass sie erbleichte. Sie knallte den Hörer auf, blickte nach links und rechts, streckte die Hände vor sich aus, die Handflächen erhoben. Sie sprach mit sich selbst.

Bei einem Blick aus dem Fenster beobachtete Harry, wie Francis das Handy weglegte und sich über das Lenkrad beugte, um den Hoteleingang besser erkennen zu können.

»Was macht der da?«, fragte der Barkeeper.

Er hatte aufgehört, das Glas zu polieren, und starrte nun ungläubig über Harrys Schulter hinweg durch die Scheibe zur Rezeption. Harry sah, dass die Rezeptionistin den Barkeeper zu sich winkte, erst mit Gesten, danach mit rudernden Armen, als versuchte sie verzweifelt, ein Flugzeug zu landen.

»Entschuldigen Sie mich«, sagte der Barkeeper. Er klappte den Tresen hoch und spazierte aus der Bar. Die Rezeptionistin nahm ihn in den Arm und führte ihn zur Tür hinaus.

Francis wartete darauf, dass sie herauskamen. In der Folge blies er die Wangen auf und schlug mit dem Hinterkopf an den Sitz. Auf einmal hielt er ein anderes Telefon in der Hand. Anders als das Smartphone, das er eben noch gehabt hatte. Das jetzt war ein älteres Modell. Ein Nokia vielleicht, mit kleinem Display.

Harrys Handy klingelte. Es war Eddie.

»Hol Kate, Andy und Patricia, und verlasst sofort das Hotel. Ich bin gleich bei euch.«

»Was ist los?«, fragte Harry.

»Francis Edwards. Der ganze Plan zielte auf ihn ab. Sie haben seine Tochter und seine Frau ermordet, um ihn zu brechen. Dann haben sie ihm einen Feind gegeben. Er sitzt in einem Truck mit genug Propylen, um die halbe Stadt in die Luft zu jagen. Ich möchte ihm kein Ziel bieten, also müssen wir …«

»Er steht hier vor der Tür. In seinem Truck. In diesem Moment«, sagte Harry.

»Was? Hol Kate und die anderen, und seht zu, dass ihr da rauskommt!«

»Du musst Kate anrufen«, sagte Harry. »Sie ist in ihrem Zimmer.«

»Harry, was du auch vorhaben magst, schlag es dir aus dem Kopf. Hol Kate und …«

Harry legte auf.

Er ließ kurz den Kopf hängen, dachte an sein Jackett, drapierte es über die Lehne von seinem Sitz, mit dem Colt 1911 in der Innentasche.

Das Leben hat so seine Momente. Hin und wieder wird es bestimmt von Entscheidungen, die in Sekundenschnelle getroffen werden. Harry kannte sich damit aus. Mit fünfzehn hatte er auf dem Antragsformular für die U.S. Army ein falsches Alter angegeben. Dem Rat seines Abendschullehrers folgend, der meinte, er solle Jura auf Kosten der Armee studieren. Und dann der Moment, in dem er einen jungen Trickbetrüger zum Essen eingeladen hatte, nachdem er erlebt hatte, wie dieser sich aus den Schadenersatzforderungen für einen Autounfall herausgeredet hatte.

Harry leerte sein Glas, stand von seinem Sitz auf und trat hinter die Bar. Er schnappte sich die Flasche Bourbon, nahm zwei kleine Gläser mit derselben Hand und trat wieder hinter dem Tresen hervor.

Er ließ sein Jackett, wo es war, mit der Waffe in der Innentasche, ging durch die Bar, vorbei an der leeren Rezeption und raus auf die Straße. Francis schien Harry gar nicht zu bemerken. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, sein kleines schwarzes Telefon anzustarren. Harry öffnete die Beifahrertür des Trucks und stieg ein, ohne ein Wort zu sagen.

»Was soll das werden?«, fragte Francis.

Tränen mischten sich mit dem Schweiß auf seinem Gesicht. Seine Augen waren rot und feucht. Harry sah, dass das kleine Handy eine Nummer anzeigte. Das Gerät hatte noch eine Tastatur mit grünem Telefonsymbol zum Wählen und rotem zum Auflegen. Francis’ Daumen ruhte auf der Anruftaste. Harry wusste, dass es irgendwo in dem Truck ein weiteres billiges Handy gab, das als Auslösemechanismus diente, sobald der Anruf einging. Es würde einen Schaltkreis schließen und eine Sprengung auslösen, die den Tank beschädigte und dessen Inhalt entzündete.

Harry schloss die Tür, nahm ein Glas zwischen die Beine und begann, Bourbon in das andere zu gießen. Es war ein Doppelter, mindestens. Er stellte das halb volle Glas vor sich aufs Armaturenbrett und schenkte auch das andere halb voll. Dieses platzierte er mitten aufs Armaturenbrett.

»Trinken Sie einen mit?«, fragte Harry.

»Sie sind einer von diesen verdammten New Yorker Anwälten. Sie wollen den Mann befreien, der meine Tochter ermordet hat. Mit Leuten wie Ihnen trinke ich nicht.«

»Wie Sie meinen«, sagte Harry und kippte den Drink mit einem Zug in sich hinein.

»Sie haben keine Ahnung, was hier gerade passiert. Vielleicht ist es gut, dass Sie bei mir sind.«

»Ich weiß, dass dieser ganze Truck eine Bombe ist.« Harry blickte zu Boden. Zwischen seinen und Francis’ Füßen stand ein großer Aktenkoffer. Wahrscheinlich voller Sprengstoff, nicht genug, um allein großen Schaden anzurichten, aber genug, um den Tank aufzureißen und seinen Inhalt zu entzünden, was mehr Schaden anrichten würde, als Harry sich vorstellen mochte.

»Ich weiß, dass Sie dieses Ding, das hier zwischen uns auf dem Boden steht, auslösen können, indem Sie auf den Anrufknopf drücken. Ich weiß, dass ich meine Waffe in der Bar gelassen habe, in meinem Jackett. Ein Colt 1911. Meine alte Dienstwaffe. Ich habe heute Abend einen Entschluss gefasst. Ich wusste, was Sie vorhaben, und ich hätte Ihnen von der Hotelbar aus eine Kugel ins Auge schießen können. Habe ich aber nicht. Ich bin mit einer Flasche hergekommen und nicht gewillt, sie allein auszutrinken.«

Francis war anzusehen, dass er nicht wusste, was er sagen sollte.

Harry schenkte sich noch einen ein. »Wissen Sie, ich sehe Ihnen an, wie sehr Sie sich quälen. Es tut mir aufrichtig leid, was Ihrer Tochter und Ihrer Frau zugestoßen ist. Nach allem, was ich über Ihre Tochter gelesen habe, scheint sie mir ein ganz besonderer Mensch gewesen zu sein. Ein guter Mensch. Das kommt nicht von ungefähr. Ich halte Sie auch für einen guten Menschen, und Ihre Frau ebenso. Schmerz, Trauer, Unrecht – all das kann einen Menschen verändern.«

Schwer atmend sagte Francis: »Das ganze System ist gegen uns. Gegen uns Weiße. Ich war zu blind, um es vorherzusehen.«

»Sie wissen, dass das nicht stimmt. Die Leute, die es Ihnen eingeredet haben, die Ihnen diesen Koffer, dieses Handy gegeben haben – denen sind Sie egal. Die leben von ihrem Hass. Mehr haben sie nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Hass in Ihrem Haus gab, als Skylar klein war. Menschen kommen nicht mit Hass auf die Welt. Man muss es ihnen beibringen. Er ist angelernt. Den Scheißdreck haben Sie Ihrer Tochter nicht beigebracht. Sie war mit Andy befreundet, und seine Hautfarbe war ihr egal. Ihnen sollte sie auch egal sein.«

»Entscheidend ist, dass er sie ermordet hat und Sie ihm helfen.«

Harry schenkte noch einen Drink ein. »Sie waren neulich im Gericht, und der Bezirksstaatsanwalt, die Zeitungen und Fernsehnachrichten haben Sie auf dem Laufenden gehalten. Jetzt wissen Sie, dass es hinsichtlich der Nacht, in der Skylar ermordet wurde, viele Fragen gibt. Skylar ist nicht auf diesem Parkplatz gestorben. Den Kampf hätte man gehört. Und Lomax hat Andy den Rücken zerkratzt. Es waren seine Fingernägel, unter denen Andys Blut gefunden wurde, nicht unter Skylars …«

Francis fiel Harry ins Wort. »Lomax wusste, dass Dubois schuldig ist. Lomax hat nur dafür gesorgt, dass er nicht davonkommt.«

Harry ließ den Kopf sinken. »Lomax war nur auf eine schnelle Verhaftung aus. Es war ihm gleichgültig, ob er den Richtigen für Skylars Mord gefunden hatte. Hauptsache, er konnte jemanden verhaften. Lomax hatte seine eigenen Probleme. Die kranke Frau und ein toxischer Mann, der ihm tagtäglich ins Ohr geflüstert hat. Er hat auch Qualen gelitten. Wissen Sie, Menschen, die Qualen leiden, tun entweder das eine oder das andere. Entweder wollen sie dafür sorgen, dass kein anderer einen solchen Schmerz durchmachen muss wie sie, oder sie wollen, dass alle anderen so leiden. Sie wissen, dass nur eine dieser Optionen eine Zukunft hat. Wenn Sie anderen Leid zufügen, werden Sie für immer dessen Gefangener sein. Das wissen Sie. Deshalb sind Sie noch nicht aus diesem Truck gestiegen. Sie könnten weggehen und den Zünder aus einer Meile Entfernung auslösen. Aber Sie sind immer noch hier. Sie wollen, dass alles vorbei ist. Wollen Sie denn nicht wissen, was tatsächlich mit Skylar passiert ist?«

Sekundenlang starrte Francis das Glas Bourbon auf dem Armaturenbrett an. Dann betrachtete er das Telefon in seiner Hand.

»Wieso sollte ich Ihnen glauben?«, fragte er mit Tränen in den Augen, sein Daumen auf der Anruftaste.

»Ich denke, Sie werden es wissen, wenn Sie die Wahrheit hören. So vieles ergibt keinen Sinn, was diese Nacht angeht. Es passt nicht zu den Angaben der Anklage. Die Spuren in Skylars Gesicht stammen von dem Ring eines Polizisten. Das ist kein Argument eines smarten Anwalts. Die Spuren sind da. Auf Skylars Haut.«

Francis’ Atem ging schneller und schneller, er schloss die Augen und schlug auf das Lenkrad ein.

»Das ist doch alles Scheiße! Sie lügen mich an«, sagte er und nahm das Telefon in beide Hände.

»Vielleicht tue ich das, vielleicht auch nicht. Das müssen Sie selbst entscheiden. Ich wäre nicht hier, wenn ich nicht glauben würde, dass Sie es wert sind, gerettet zu werden. Ich hätte Ihnen einfach von der Bar aus in den Kopf schießen können. Also, entweder Sie nehmen dieses Glas und trinken einen mit mir, und ich erzähle Ihnen, was wirklich mit Skylar passiert ist, oder Sie drücken auf diesen Knopf. Ihre Entscheidung.«


KAPITEL SECHSUNDSECHZIG

EDDIE

Sobald Harry aufgelegt hatte, rief ich Kate an, um ihr zu sagen, dass sie sich Andy, Patricia und Harry schnappen und so schnell wie möglich das Hotel verlassen sollte. Danach versuchte ich es kurz bei Bloch, aber die ging nicht an ihr Handy, also sprintete ich los.

Meine Füße stampften die Straße entlang. Bis zum Hotel würde ich fünf Minuten brauchen. Nachdem Bloch zurückgerufen hatte, warf ich die Sandwiches und Getränke weg und legte noch einen Zahn zu.

Neben mir rollte ein großer SUV aus, und die hintere Seitenscheibe fuhr herunter. Es war Bloch.

»Steig ein«, sagte sie.

Der Wagen hielt, ich rannte auf die andere Seite und kletterte in den Wagen. Berlin saß vorn auf dem Beifahrersitz, und ein Typ, den ich nicht kannte, am Steuer.

»Harry wird versuchen, es dem Mann auszureden. Ich weiß es genau«, sagte ich.

»Warum sollte er das tun?«, fragte Berlin.

»Weil er alt und blöd ist und an die Menschen glaubt.«

Ich klammerte mich an den Rücksitz, als der SUV so abrupt von der Main Street links abbog, dass die Reifen jammerten und ich mit meiner rechten Schulter gegen Bloch stieß, weil ich gerade in die andere Richtung gesehen hatte, auf der Suche nach dem Truck.

Ich musste nicht lange suchen.

»Da vorn«, sagte Berlin auf dem Beifahrersitz. »Fahren Sie langsam daran vorbei, damit wir was erkennen können.«

Der Mann hinterm Lenkrad bremste ab, sodass wir langsam an dem Truck vorbeirollten. Harry saß bei Francis in der Fahrerkabine und schenkte sich gerade einen Drink ein.

»Anhalten!«, sagte Bloch.

Berlin gab dem Fahrer ein Zeichen weiterzufahren.

»Halt! Edwards sitzt noch im Truck. Harry ist bei ihm«, sagte sie und riss am Türgriff. Die Tür ließ sich nicht öffnen. Sie war verriegelt. »Lassen Sie mich raus!«

Ich nahm den Türgriff, riss daran. Nicht passierte.

»Augenblick. Anderson, kehren Sie um. Fahren Sie zurück, und parken Sie uns so, dass ich beobachten kann, was in diesem Truck vor sich geht«, sagte Berlin.

Der Typ, der offenbar Anderson hieß, riss das Lenkrad herum. Wir fuhren am Truck vorbei und noch etwa hundert Meter weiter, dann stellte er den SUV quer auf die Straße, um zu verhindern, dass jemand in die Nähe des Trucks kam.

Anderson zog eine Pistole aus seiner schwarzen Anzugjacke.

»Besser nicht«, sagte Berlin. »Sie könnten den Tank treffen.«

»Halten Sie direkt daneben. Lassen Sie mich raus«, sagte Bloch.

Sie war aufgebracht, ihre Stimme lauter als normal. So war Bloch in Panik.

»Beruhigen Sie sich, Bloch«, sagte Berlin. »Das wird nichts. Selbst wenn Sie von der Seite kommen und ihm zwei Kugeln in den Kopf schießen, könnte eine davon abgelenkt werden. Sie könnten Harry töten, oder die Kugel könnte Edwards’ Schädel durchschlagen und den Tank treffen.«

»Lassen Sie mich raus. Ich kann Edwards aus der Kabine holen, bevor ich ihn ausschalte.«

Ich sah mir an, was in der Fahrerkabine vor sich ging. Harry hatte ein Glas Bourbon in der Hand, Edwards ein Handy. Harrys Lippen bewegten sich. Edwards hörte zu.

»Harry versucht, es ihm auszureden. Wir müssen ihm eine Chance geben«, sagte ich.

»Lassen Sie mich raus aus diesem Wagen, dann schalte ich Edwards aus. Wir verlieren zu viel Zeit«, sagte Bloch.

Berlin bellte mit scharfer Stimme: »Das geht nicht! Er wird Sie sehen und die ganze Stadt in die Luft jagen!«

Bloch brüllte, schlug mit der Faust an den Rücksitz.

Berlin hatte recht. Wir konnten nichts machen. Noch nicht. Wenn wir Edwards Angst einjagten, war alles aus.

Übelkeit stieg in mir auf. Ich konnte nicht hinsehen, aber gleichzeitig konnte ich mich auch nicht von der Fahrerkabine abwenden. Harry redete noch immer. Er wirkte entspannt. Eine Flasche Bourbon tauchte auf, und Harry schenkte sich nach. Zwischen Harry und Edwards stand noch ein weiteres Bourbon-Glas auf dem Armaturenbrett, unangetastet.

Ich schluckte, lauschte meinem Herzen, wie es mir gegen die Brust trat.

»Ich hätte ihn nicht allein lassen dürfen«, sagte Bloch.

Francis Edwards hielt ein Telefon in der Hand. Ein altes Ding. Ein Wegwerfhandy. Vermutlich der Zünder. Seine Augen waren wild. Er wiegte sich leicht vor und zurück. Hielt das Telefon in der Hand, wischte sich die Tränen weg, dann starrte er das Handy an.

Harry redete weiter.

Edwards warf den Kopf zurück, mit weit aufgerissenem Mund. Ich hörte einen fernen Schrei. Ein Heulen aus seiner Kehle. Ich versuchte, etwas zu sagen, brachte aber nichts heraus. Mir fehlte die Luft. Ich ächzte, presste die Worte aus mir hervor:

»Wir müssen irgendwas tun! Er will die Bombe zünden!«


KAPITEL SIEBENUNDSECHZIG

KATE

Kate schreckte hoch. Zusammengesunken saß sie vor der Frisierkommode, mit dem Kopf auf den Unterarmen, vor sich ein Meer aus Papier. Sie trug noch ihr Kostüm.

Ihr Handy klingelte. Es war Eddie.

»Hallo?«, sagte Kate mit verschlafener Stimme.

»Draußen vor dem Hotel steht ein Truck mit einer Bombe. Hol Andy und Patricia, und seht zu, dass ihr durch irgendeine Hintertür rauskommt, weit weg vom Haus. Geht nicht vorne raus! Wenn ihr Harry seht, nehmt ihn mit, wenn nicht, haut einfach ab da!«

Er legte auf, bevor Kate das Gehörte verarbeiten, geschweige denn etwas dazu sagen konnte. Kate sah sich im Zimmer um. Überall auf dem Bett und dem Schreibtisch lagen ihre Akten und Notizen ausgebreitet. Die brauchte sie. Andys ganzer Fall hing davon ab. Sie stand auf, hatte Mühe, bei sich zu bleiben. Versuchte, tief durchzuatmen, aber es ging nicht. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Panik machte sich breit.

Sie ließ die Unterlagen, wo sie waren, hetzte ins darunterliegende Stockwerk und hämmerte an Andys und Patricias Tür. Andy machte sofort auf. Er hatte mit seiner Mom vor dem Fernseher gesessen.

Zuerst stolperte Kate über ihre Worte und musste sich am Türrahmen abstützen. »Wir müssen sofort raus hier. Wir sind in Gefahr.«

Andy rannte zurück ins Zimmer, während Kate die Tür offen hielt. Er fing an zu packen.

»Dafür ist keine Zeit. Wir müssen raus aus dem Haus. Jetzt sofort!«, sagte Kate.

Patricia versuchte, vom Bett hochzukommen, schrie aber auf, als sie ihren geschwollenen Knöchel belastete. Dieser Tag hatte – wie jeder Tag – seinen Tribut von Patricia Dubois gefordert. Andy half ihr auf die Beine. Sie trug Bademantel und Pantoffeln, Andy Jogginghose und T-Shirt.

Er stützte Patricia und legte seinen Arm um sie, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor.

Mit jedem Schritt trat Patricia etwas mutiger auf. Mutter und Sohn kamen aus dem Zimmer, Kate führte die beiden den Flur entlang zur Treppe. Es waren sonst keine Gäste im Hotel. Sie befanden sich im ersten Stock. Ohne Fahrstuhl. Sie nahmen die Treppe so schnell es ging. Patricia hielt sich mit einer Hand am Geländer fest.

Als sie das Erdgeschoss erreichten, waren Bar, Lounge und Rezeption menschenleer. Die Eingangstür stand weit offen. Kate hörte einen großen Motor im Standgas laufen.

Eddie hatte gemeint, sie sollten auf keinen Fall den Vorderausgang nehmen.

Sie sah sich um, fand aber kein Schild für einen anderen Ausgang.

»Wir sollten vorn rausgehen, solange es noch möglich ist«, sagte Patricia.

»Nein, das geht nicht«, widersprach Kate. Sie atmete schwer, wenn auch nicht, weil sie gerannt war. Kate keuchte, weil sie langsam panisch wurde. Es raubte ihr die Kraft und hinderte sie daran, klar zu denken.

Sie fluchte und grub die Fingernägel in die Ballen ihrer Hände. Sie brauchte irgendwas. Einen Ruck. Einen grellen Blitz, der sie von ihrer drückenden Nervosität befreite, die alles vernebelte.

Es funktionierte.

»Küche«, sagte Kate.

Das The Chanterelle bot nur eine Mahlzeit am Tag an. Zur Auswahl standen Pancakes mit Eiern oder Eier mit Pancakes. Sie hatten beides. Donnerstags gab es Waffeln mit Speck. In der Lounge.

Kate lief einen Flur entlang auf eine Tür zu, an der ein Schild mit der Aufschrift »Nur für Personal« hing. Sie drehte am Knauf und fand eine kleine Küche. Weiße Fliesen an den Wänden, vom Fett vergilbt, ein Grill auf der gegenüberliegenden Seite der stählernen Kücheninsel. Neben dem Grill – ein Notausgang.

»Hier rein!«, sagte sie.

Andy und Patricia folgten Kate in die Küche, um die Insel herum, und Kate sah, dass der Riegel am Notausgang aufgebrochen war. Sie drückte mit der Schulter dagegen, und die Tür gab nach. Kate hielt sie für Andy und Patricia offen. Ein paar Stufen führten von der Küche in den Hinterhof.

Sobald die beiden draußen waren, trat auch Kate durch die Tür und warf sie hinter sich zu.

Andy und Patricia standen nur da. Rührten sich nicht.

»Wir müssen weiter weg vom Haus. Da ist …«

Kates Stimme erstarb, als sie bei den beiden ankam. Allem Anschein nach waren sie im Sperrmülllager des Hotels gelandet. Kaputte Sessel, alte Matratzen und diverse Pappkartons stapelten sich in einem Hinterhof, der nicht viel größer war als eines der Schlafzimmer, die sie vermieteten, wobei der gesamte Bereich mit drei Meter hohem Maschendraht umzäunt war.

In diesem Zaun befand sich eine Gartentür aus Aluminiumstreben und Maschendraht, mit einem Riegel, der eine Metallstange hielt, die wiederum mit dem Türrahmen verbunden war. Am Riegel hing ein Vorhängeschloss.

»Hier kommen wir nicht raus«, keuchte Patricia und schnappte nach Luft. Vor Erschöpfung, aber auch vor Angst.

Das Schloss war nicht neu, machte aber einen stabilen Eindruck. Kate sah sich nach etwas Schwerem um, mit dem sie es aufbrechen konnte. Hinter ein paar Müllsäcken stand eine rostige Gasflasche, aber sie glaubte nicht, dass sie die anheben konnte. Eine alte Farbdose, aber die war nicht schwer genug.

An der Zauntür waren sie kaum vier Meter vom Haus entfernt. Das reichte nicht. Sollte die Bombe losgehen, waren sie hier nicht sicher. Ganz und gar nicht.

Andy nahm Anlauf und hangelte sich am Zaun hoch. Er kletterte rüber, sprang auf die andere Seite. Hinter dem Zaun lag eine Gasse mit noch mehr Müll und stapelweise alten Kisten.

»Andy, lauf! Hau ab! Wir kommen schon zurecht, aber du musst weg hier. Wir können nicht riskieren, dass dir was zustößt«, sagte Kate.

»Lauf, mein Junge. Bring dich in Sicherheit«, sagte Patricia. Im Mondlicht schimmerten Tränen auf ihren Wangen.

Andy sah Kate an. Dann seine Mom. Er wandte sich um und rannte die Gasse hinunter.

Kate atmete aus, legte ihren Arm um Patricia und sah zum Hotel hinüber. Es war ein alter Holzbau und würde brennen wie Zunder.

Der Zaun war zu hoch für sie, um darüberzusteigen. Und selbst wenn sie es gekonnt hätte, was sie bezweifelte, wollte sie Patricia nicht zurücklassen.

»Gehen Sie ruhig. Ich komme auch allein zurecht«, sagte Patricia.

»Ich lass Sie nicht allein«, sagte Kate.

Da hörte sie etwas in der Gasse. Schritte. Eilige Schritte.

Sanft nahm sie Patricia bei den Schultern und trat ein Stück vom Zaun zurück. Vielleicht war es jemand von der White Camelia, der sichergehen wollte, dass niemand lebend aus dem Hotel kam.

Als sie erkannte, wer da so schnell lief, seufzte Kate. Fast kamen ihr die Tränen.

Andy schleppte ein langes Stahlrohr auf der Schulter. Er stellte es auf den Boden. Verkeilte es unter der Zauntür und versuchte, sie aus den Angeln zu hebeln. Die Tür hielt stand. Andy fing an, das Stahlrohr mit aller Macht hochzudrücken, holte die Kraft aus seinen Beinen und dem Rücken, mit dem Rohr auf der Schulter, das andere Ende verkeilt unter der Tür.

Die Aluminiumstreben, aus denen die Tür bestand, quietschten und bogen sich. Rost blätterte von den Angeln.

Andy brüllte vor Anstrengung, presste und hebelte, versuchte, die Tür mit jedem Mal ein Stückchen höher zu schieben.

Aber sie wollte nicht nachgeben.


KAPITEL ACHTUNDSECHZIG

HARRY

Harry schloss die Augen, hörte Francis Edwards’ Aufschrei. In seinem ganzen Leben hatte er so etwas noch nicht gehört. Menschen sind in der Lage, einen Laut von sich zu geben, der aus dem tiefsten Inneren kommt. Er ist ein Teil von ihnen und könnte aus der Seele kommen. Es ist der Laut eines Menschen, der sein Kind verloren hat. Höllenqualen sprechen daraus, aber auch noch etwas anderes. Etwas derart Allumfassendes, dass man es nicht erklären muss.

Francis ließ seinen Kopf auf das Lenkrad sinken und weinte. Seine Schultern pumpten Tränen und Schluchzer aus ihm hervor.

»Jetzt kennen Sie die Wahrheit«, sagte Harry und steckte sein Handy weg. Er hatte Francis die Fotos von der Farbe am Strick gezeigt, hatte ihm erklärt, dass Esther erdrosselt und anschließend hochgehievt worden war.

»Diese Leute wollten einen Krieg auslösen. Was sie mit Skylars Leiche gemacht haben, hat für sie eine Bedeutung. Sie legen großen Wert auf Symbole und Flaggen, weil sie dann nicht mehr über die eigentliche Ideologie nachdenken müssen. Es fällt leichter zu hassen, wenn alle die gleiche Uniform tragen und unter dem gleichen Banner marschieren. Sie haben versucht, ein paar Kirchen im Umland in die Luft zu sprengen, sind aber gescheitert. Daraufhin sind sie in sich gegangen. Unschuldige zu töten, hilft ihren Zielen nicht. Sie wollen Legitimität. Damit die Menschen ihnen folgen. Die Trucks aus der Chemiefabrik bieten sich förmlich an, um eine Katastrophe auszulösen. Sie brauchten nur jemanden, der bereit war zu sterben. Vermutlich hat Skylar bei Gruber studiert, und da hatten sie einen Fuß in der Tür. Er konnte nach Skylars Tod Kontakt zu Ihnen aufnehmen, um seine Hilfe anzubieten. Und um Sie zu indoktrinieren und Ihnen jeden Grund zu nehmen, weiterleben zu wollen.«

»Genau so war es. Und ich hab den ganzen Quatsch geglaubt. O Gott, meine armen Mädchen.«

»Der Laptop und die Pläne lassen es so aussehen, als wären Sie der Feind. Als wären Sie ein verwirrter, radikaler Kommunist. Man benutzt Sie dafür, sämtliche Idioten aus diesem Kaff zu rekrutieren. Die Flugblätter für den Marsch auf Montgomery sind schon gedruckt.«

Das Schluchzen ließ nach. Francis wischte sich mit der Hand übers Gesicht, hielt mit der anderen immer noch das Telefon. Er lehnte sich auf seinem Sitz zurück und schnappte nach Luft.

»Sind Sie jetzt bereit für diesen Drink?«, fragte Harry.

Francis wischte sich noch mal übers Gesicht, dann beugte er sich vor und nahm das Glas.

»Haben Sie da irgendwas reingetan? Irgendwas, das mich umhaut?«, fragte er.

»Das muss ich gar nicht. Wenn Sie genug davon trinken, haut es Sie auch so um.«

Francis kippte den Bourbon in sich hinein, schüttelte sich und keuchte.

»Sie sind kein Trinker«, sagte Harry. »Ich kann es Ihnen beibringen.«

»Nein, danke«, sagte Francis. Und irgendwo in seinem Gesicht war da der Ausdruck eines Mannes, der vollständig am Boden zerstört war, vom Leben, vom Schmerz, vom Zorn. »Und danke, dass Sie es mir gesagt haben.«

Harry merkte, dass er wieder schneller atmete. Panik kam auf.

»Ich weiß aber auch was«, sagte Francis. »Es ist mir ziemlich egal, wie man später über mich spricht. Ich kann so nicht mehr weiterleben. Ich will auch nicht. Also tun Sie mir den Gefallen, und steigen Sie aus. Ich gebe Ihnen fünf Minuten, sich in Sicherheit zu bringen.«

Harry streckte eine Hand aus, ganz langsam, und legte sie auf Francis’ Schulter.

»Sie wollen es doch gar nicht tun.«

Francis schüttelte den Kopf. »Doch, ich will. Ich muss.«

Sein Daumen ruhte wieder auf der Anruftaste. Francis wischte sich übers Gesicht und starrte das Handy an.

»Sie sollten aussteigen und weglaufen.«

»Ich werde nirgendwo hingehen«, sagte Harry. »Ich habe hier eine Flasche Bourbon, die noch nicht bezahlt ist, und außer Ihnen niemanden, mit dem ich sie trinken kann.«

»Wie soll ich denn ohne meine …«, setzte Francis an, dann biss er auf seine Unterlippe. Keuchend blies er den Schweiß von seinen Lippen.

Er grunzte, stöhnte und presste es heraus.

»Ich will nicht auf der Welt sein ohne meine Mädchen.«

»Einen solchen Schmerz kann man nicht verdrängen. Er scheint jetzt unüberwindbar. Jede Minute, jede Sekunde haben Sie ihn vor Augen. Aber so wird es nicht bleiben. Er wird immer da sein, aber Sie werden ihn nicht mehr jeden Tag wahrnehmen.«

Harry schwieg und hörte dem großen Mann beim Weinen zu. Harry schenkte ihm noch einen Bourbon ein.

Langsam fing Francis an zu nicken. Er trank noch was. Kam wieder zu Atem. Aber an Bourbon war er definitiv nicht gewöhnt.

»Ich glaub, ich muss spucken«, sagte Francis. Mit dem Telefon in der Hand zog er am Türgriff. Die Fahrertür öffnete sich einen Spalt weit.


KAPITEL NEUNUNDSECHZIG

EDDIE

Ich schmeckte Blut in meinem Mund. Es erschreckte mich kurz, ich merkte aber schnell, dass ich mir in die Lippe gebissen hatte. Der Schmerz kam erst, als es mir bewusst wurde. Anfangs dachte ich, Edwards würde den Knopf drücken, aber er hatte nur das Glas vom Armaturenbrett genommen, es ausgetrunken und etwas zu Harry gesagt.

Jetzt sah es so aus, als wurde er wieder aufgeregter. Panischer. Das Telefon hielt er noch immer in der Hand. Warum legte er es nicht weg?

Ich hörte Sirenen, und als mich umdrehte, quetschten sich zwei Streifenwagen vom Sheriff’s Department am SUV vorbei. Shipley lehnte sich im Vorüberfahren aus dem Fenster und rief: »Weg hier!«

Die Fahrzeuge verbarrikadierten die Straße, etwa zehn Meter vor uns. Leonard und zwei weitere Deputys stiegen aus und gingen dahinter in Deckung. Zückten augenblicklich ihre Waffen und zielten auf den Truck. Shipley klappte den Kofferraum des Streifenwagens auf und holte ein halb automatisches Gewehr mit Zielfernrohr heraus.

»Nicht schießen!«, sagte Berlin, als er auf die Männer zuging. Er hielt seinen Ausweis hoch, sprach mit Shipley, aber ich konnte nicht hören, was gesagt wurde.

Dann ging die Fahrertür vom Truck auf.

Shipley stieß Berlin von sich, legte den Lauf seiner Waffe aufs Dach des Streifenwagens und legte an.


KAPITEL SIEBZIG

HARRY

Harry hielt Francis am Arm. Er war mit einem Fuß schon aus der Tür, als er sich umdrehte: »Geben Sie mir das Handy.«

Francis betrachtete das Gerät in seiner Hand, als wäre ihm unbegreiflich, wie so ein kleines Ding einen solchen Schaden anrichten konnte.

Harry hatte registriert, dass die lokale Polizei eingetroffen war. Vermutlich hatten sie einen Tipp vom FBI oder der Chemiefabrik bekommen. Berlin stritt mit Shipley.

Francis legte das Handy auf das Armaturenbrett. Harry nahm es an sich, winkte den Polizisten.

»Vielleicht sollten Sie lieber im Wagen sitzen bleiben, bis man Sie holt«, sagte Harry, als er sah, wie Shipley Berlin aus dem Weg stieß und sein Gewehr auf den Truck richtete. »Die haben nur noch nicht geschossen, weil sie Angst haben, dass sie den Tank treffen. Bleiben Sie hier.«

»Danke«, sagte Francis. »Danke, dass Sie mich darüber aufgeklärt haben, was mit Skylar und Esther passiert ist.«

Alle vier Deputys zielten mit ihren Waffen auf den Truck. Harry spürte, wie sich ihm der Magen zusammenkrampfte, als Francis mit beiden Beinen auf der Straße stand. Er hatte die Deputys auch wahrgenommen. Und Harry wusste, dass Francis einen Entschluss gefasst hatte. Die Fahrertür des Trucks schützte Francis’ obere Hälfte vor den Gewehren, die auf ihn gerichtet waren.

»Francis, kommen Sie wieder rein. Bitte«, sagte Harry.

Francis schüttelte den Kopf.

»Wer hat Ihnen das angetan? Wer hat Sie so weit getrieben?«, fragte Harry nun in dem verzweifelten Versuch, ihn am Reden zu halten.

Francis griff sich an die Brust. Er trat einen Schritt zur Seite.

»Er nennt sich der ›Pastor‹ …«, sagte Francis, aber sollte er noch mehr geäußert haben, so wurden seine Worte übertönt.

Harry hielt sich die Ohren zu, wandte sich ab. Er konnte nicht hinsehen. Schüsse zerrissen die angespannte, brütend heiße Luft. Selbst mit geschlossenen Augen konnte er dem nicht entgehen, was um ihn herum geschah. Seine Fantasie gab den Geräuschen Bilder. Er sah, wie die Geschosse in Francis’ Brust eindrangen, sein Gesicht rot verfärbten. Als die Schüsse aufhörten, hielt Harry sich noch immer die Ohren zu, sodass er seinen eigenen Schrei nicht hörte.

Dann ging die Beifahrertür auf, und Harry blieb nur, die Augen zu öffnen. Berlin zerrte ihn aus dem Truck, und Bloch schloss Harry fest in ihre Arme, drückte ihn an sich.

»Hey, hey, mir geht’s gut«, sagte Harry.

Eddie beendete sein Telefonat, und schon im nächsten Moment kam Kate aus der Eingangstür des Hotels gerannt, auch sie direkt in Blochs Arme. Überrascht riss Kate die Augen auf, dann drückte sie ihre Freundin an sich.

Eddie kam um den Truck herum, ging auf Harry zu und boxte ihm an den Arm.

»Wofür war das denn?«, fragte Harry.

»Dafür, dass du dein Leben aufs Spiel gesetzt hast. Du solltest dich nicht in eine Situation bringen, bei der du zu Tode kommen könntest. Das ist mein Job.«

Eine Weile sahen sie einander nur an, während sich die Erleichterung in Trauer verwandelte.

»Er ist absichtlich in die Schusslinie getreten«, sagte Harry. »Er ist auch ein Opfer.«

Eddie nickte, schwieg aber. Zumindest anfangs. Sein Blick ging zu Berlin, der mit seinem Fahrer Anderson die Köpfe zusammensteckte. Harry folgte Eddies Blick. Was die beiden da besprachen, wollte er lieber gar nicht wissen. Berlin war ein gefährlicher Mann, und dieser Anderson auch. Harry betrachtete seine linke Hand. Sie zitterte, und er wollte, dass es aufhörte.

»Sag Berlin, wir müssen reden«, meinte Harry. »Kate und Bloch auch. Ich habe Francis gefragt, wer ihn in diese Lage gebracht hat. Es war nicht nur Gruber. Er hat mir einen Namen genannt. Ich glaube, es ist der Deckname des Anführers der White Camelia. Sie geben vor, christlich orientiert zu sein, mit Gottesdiensten bei den Treffen. Er nannte ihn ›der Pastor‹. Er kam nicht mehr dazu, mir den ganzen Namen zu verraten. Wir müssen diesen Mann finden. Ich habe einen Colt in meinem Jackett und kann es kaum erwarten, ihn zu benutzen.«


KAPITEL EINUNDSIEBZIG

TAYLOR AVERY

Taylor Avery konnte nicht schlafen.

Er saß auf seiner Veranda, einen Becher Tee in der Hand, umgeben von den Geräuschen einer Nacht in Alabama. Inzwischen war es nach Mitternacht, und er war müde. Seine Ausgabe von Wer die Nachtigall stört war ihm vor einer halben Stunde aus der Hand gefallen, als er kurz eingedöst war, und die vergilbten Seiten sprachen zu ihm vom Boden seiner Veranda.

Früher hatte er in diesem Buch Trost gefunden, jetzt nicht mehr. Es war nicht länger eine Geschichte von irgendwelchen fremden Menschen und einem unbekannten Ort. Es passierte hier und jetzt. Und er war einer der Geschworenen. Er wusste, was er tun sollte. Die Beweise der Anklage in dem Fall gegen diesen Jungen stanken wie Pferdemist. Man musste kein Anwalt sein, um ihn zu wittern. Den rochen Farmer genauso gut.

Er hörte einen Motor brummen, lange bevor er den Wagen sah. Die Scheinwerfer streiften das Farmhaus, als der Wagen eine Kurve fuhr und hielt.

Korns Schritte hörte er nicht. Der Mann bewegte sich, als wäre er Teil der Dunkelheit. Er trat auf die Veranda und hielt Papiere in seinen langen, dürren Fingern.

»’n Abend«, sagte Korn.

Taylor nickte, stand aber nicht auf, um Korn die Hand zu schütteln.

Der Staatsanwalt hielt ihm die Papiere hin. Taylor nahm sie, und als er dabei kurz Korns Hand berührte, spürte er, wie kalt sie sich anfühlte.

»Das hier ist ein Antrag auf Enteignung zwecks Übernahme von Grundstücksrechten. Der betrifft auch diese Farm«, sagte Korn.

Taylor blätterte die Seiten durch. Eine Firma namens Maxx Developments wollte einen halben Hektar. Sie boten die Hälfte von dem, was das Land wert war.

Auf der letzten Seite war Platz für seine Unterschrift.

»Maxx Developments will Ihren Hof haben, Mr Avery. Ich werde dafür sorgen, dass diese Leute ihn nicht bekommen.«

»Danke«, sagte Taylor. »Ist aber schon seltsam.«

»Seltsam?«

»Dass die ein Gebot und so einen Antrag einreichen, ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, zu dem ich in dieser Jury sitze.«

Korn beugte sich vor, stützte sich auf den Armlehnen von Taylors Stuhl ab, sodass ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt waren.

»Ich besitze Aktien von Maxx Developments«, sagte Korn. »Ich habe den Vorstand davon überzeugt, dass es eine gute Investition wäre und dass das County für den Antrag offen sei. Ich kann dem jederzeit ein Ende machen. Sie sorgen für eine Verurteilung in diesem Fall, und das alles ist dann kein Thema mehr. Man wird Sie in Frieden lassen. Das Land ist Ihnen sicher. Aber machen Sie sich nichts vor, wenn Sie sich anders entscheiden, sitzen Sie in einem Monat auf der Straße.«

Korn richtete sich auf, und Taylor stieg etwas in die Nase. Irgendwas Übles. Verfaultes.

Er sah dem Staatsanwalt hinterher, als dieser wortlos ging. Es gab nichts mehr zu sagen. Taylor nahm den Mann beim Wort. Er wusste, was passieren würde, wenn er sich gegen ihn stellte, und was passieren würde, wenn er mitspielte.

Er trank von seinem Tee und betrachtete das Buch auf dem Boden der Veranda.

Nie hätte er gedacht, dass er einmal vor einer solchen Entscheidung stehen würde. Prinzipien haben ihren Preis. Taylor war bereit, diesen Preis zu zahlen, aber er wollte nicht, dass seine Familie ihr Zuhause verlor, weil er das Richtige tat. Wenn das, was richtig war, seiner Familie schadete, war es dann wirklich das Richtige?

Er rieb sich die Stirn und kam zu dem Schluss, dass er keine Wahl hatte.

Er kannte die anderen Geschworenen persönlich. Alle stammten aus seinem Umfeld, und es war klar, dass sie auf ihn hören würden. Er konnte jeden einzelnen Geschworenen dazu bringen, für schuldig zu stimmen. Daran gab es keinen Zweifel.

Taylor hob sein Buch auf, verließ die Veranda und ging hinüber zum Mülleimer. Er warf das Buch auf die Säcke darin und klappte den Deckel zu.

Es war nur ein Buch.

Das hier war die Wirklichkeit. Er sah hinauf zum Schlafzimmerfenster seines Jungen. Es brannte noch Licht. Sein Sohn lag im Bett und las.

Avery fluchte, klappte den Deckel der Mülltonne auf und holte das Buch wieder heraus.


KAPITEL ZWEIUNDSIEBZIG

EDDIE

Kate hatte ihre Hausaufgaben zu Deputy Leonard gemacht. Sie war bereit, als Korn ihn um zehn Uhr morgens in den Zeugenstand rief. Sie streckte sich, blätterte zu einer leeren Seite in ihrem Notizbuch und machte sich bereit, jedes Wort von Leonards Aussage mitzuschreiben. Er würde aussagen, dass Sheriff Lomax Andys Geständnis wahrheitsgemäß aufgezeichnet hatte.

Eine ganze Lawine von Problemen kam auf Leonard zu. Es war offensichtlich, dass Lomax das Geständnis aus Andy herausgeprügelt hatte, bevor ihm der Bericht der Gerichtsmedizinerin vorlag. In dem unterschriebenen Geständnis erklärte Andy:

Meine Schicht endete um Mitternacht, und ich folgte meiner Kollegin Skylar Edwards auf den Parkplatz. Ich kenne Skylar. Wir arbeiten schon eine Weile zusammen. Sie ist hübsch. Sie gefiel mir. Ich wollte Skylar küssen, aber sie hat mich weggestoßen. Da habe ich sie gepackt und an mich gedrückt. Sie hat sich gewehrt, und ich habe dafür gesorgt, dass sie still war. Ich wollte ihr nicht wehtun. Als sie aufgehört hat, sich zu wehren, habe ich noch fester zugedrückt. Hinterher hatte ich ein schlechtes Gewissen. Neben dem Parkplatz ist eine Wiese, und da habe ich sie hingebracht und begraben, damit man sie nicht findet.

Die Gerichtsmedizinerin meinte, Skylar Edwards’ Leichnam sei von der Sonne verbrannt worden. Wenn Andy davon überzeugt war, er hätte sie gegen Mitternacht ermordet und sie dann begraben, konnte sie nicht von der Sonne verbrannt sein. Oder Andys Geständnis war Unsinn.

Kate war gut vorbereitet, und sie hatte ein paar Fragen, mit denen sie Leonard unter seinen Lügen begraben wollte. Sie konnte es kaum erwarten, ihn im Zeugenstand zu wissen.

Harry sah nicht sonderlich fit aus. Bloch auch nicht. Sie hatten in der Nacht wenig Schlaf gefunden, aber Kate war ans Durchmachen gewöhnt. Ich hatte mir einen frischen Anzug mit Krawatte angezogen, außerdem hatte ich am Morgen im The Chanterelle einen frischen Kaffee bekommen. Ich fragte mich, ob sie wohl auch so freundlich gewesen wären, wenn sie gewusst hätten, dass Harry sich eine Kiste Bourbon unter den Nagel gerissen hatte.

Eher nicht.

Patricia und Andy waren fix und fertig. Die beiden hatten nicht geschlafen, und Andy wirkte in seinem übergroßen Anzug noch magerer. Wie immer hielten sie sich bei der Hand. Aber diesmal sah man die Hände zittern. Ob es Andys oder Patricias Arm war, der da zitterte, konnte ich nicht sagen.

Korn stand auf, um sich an den Richter zu wenden. Er knöpfte sein Jackett zu, mit erhobenem Kinn und geradem Rücken. Wie ein Mann, der bereits gewonnen hatte. Als konnte ihm nichts von dem, was wir hervorgebracht hatten, etwas anhaben. Ich sah Leonard, seinen Zeugen, in der vordersten Reihe hinter Korn und Wingfield sitzen. Er wirkte nervös, unruhig, wie jemand, der gleich in den Zeugenstand treten sollte. Deputy Leonard hatte sich die Haare gekämmt, den Bart getrimmt und ein Hemd angezogen, das nicht so am Bauch spannte.

»Euer Ehren«, sagte Korn. »Die Anklage ruft Deputy Sheriff …«

Aber er brachte seinen Satz nicht zu Ende. Niemand unterbrach ihn. Seine Stimme erstarb, als sein Blick an der Geschworenenbank hängen blieb.

Ich sah, dass einer der Geschworenen sich erhoben hatte.

»Euer Ehren, ich möchte eine Erklärung abgeben«, sagte der Geschworene. Es war Taylor Avery. Einer der kühlen Köpfe, auf die wir angewiesen waren.

»Ja, gibt es ein Problem?«, fragte der Richter.

»Nun, Sir«, sagte Avery. Er langte hinter sich, holte ein paar zusammengefaltete Dokumente aus der hinteren Tasche seiner Jeans und fing an, sie glatt zu streichen. »Ich habe es mir gut und lange überlegt. Ich spreche nicht gern vor vielen Menschen und weiß auch gar nicht, wie ich es sagen soll …«

»Mr Avery, den Geschworenen ist es nicht gestattet, Erklärungen abzugeben. Ich muss Ihnen Einhalt gebieten, bevor Sie weiterreden. Verstehen Sie?«

»Ich darf nichts sagen?«

»Ein Geschworener darf während der Verhandlung nicht sprechen. Sollte es eine Frage geben, darf die Jury diese wohl stellen, aber üblicherweise wird sie niedergeschrieben und mir dann übergeben.«

Avery holte einen Stift aus seiner Hemdtasche, kritzelte etwas auf die Dokumente und hielt sie dem Gerichtsdiener hin. Der Gerichtsdiener sah den Geschworenen an, dann den Richter. Judge Chandler hatte selbst gesagt, es sei in Ordnung, wenn es aufgeschrieben war.

Der Gerichtsdiener reichte die Dokumente an den Richter weiter.

»Euer Ehren, das ist gegen alle Regeln«, sagte Korn.

Er wirkte gar nicht mehr so zuversichtlich, aber ich hatte keine Ahnung, was da vor sich ging. Judge Chandler ignorierte Korns Bemerkung. Zumindest fürs Erste. Er las die Notiz, blätterte die Seiten durch, dann legte er sie auf seinen Tisch. Er wandte sich an Taylor Avery, und es schien, als würden sie einen Blick tauschen. Eine Art Bestätigung.

»Mr Korn«, sagte Judge Chandler. »Sie haben recht. Es ist gegen alle Regeln. Ich habe hier eine Frage dieses Geschworenen vorliegen. Er fragt Folgendes: Warum droht Mr Korn, mir mein Land wegzunehmen, wenn ich meine Mitgeschworenen nicht dazu überrede, in diesem Prozess für die Todesstrafe zu stimmen?«

Ich habe in Gerichtssälen schon manches erlebt, aber so etwas noch nie. Aus dem Zuschauerbereich wurde ein kollektives Aufstöhnen laut.

Korn lächelte, winkte ab, als würde er eine absurde Unterstellung abtun. Die Aufmerksamkeit des Richters wanderte von Korn zu Avery, anschließend wieder zurück zum Bezirksstaatsanwalt.

»Diese Anschuldigung ist lächerlich. Was ist sein Beweis?«

»Mein Wort. Ich habe keinen anderen Beweis als meinen guten Namen«, sagte Avery. »Ich sage die Wahrheit, weil man immer die Wahrheit sagen sollte.«

Judge Chandler nickte. Mir schien, er glaubte Avery, aber ohne einen Beweis stand das Wort des Farmers gegen das Wort des Bezirksstaatsanwalts. So würde das nichts werden.

»Euer Ehren«, sagte Korn. »Es gibt da etwas, worauf Deputy Leonard mich eben hingewiesen hat. Ich habe es noch nicht erwähnt, weil ich gerade erst davon erfahren habe und mir der Fakten sicher sein wollte. Nun scheint es mir angemessen, den Prozess für gescheitert zu erklären und die Gerichtsdiener anzuweisen, dass sie Mr Flynn in Gewahrsam nehmen.«

Das war Korns Plan B.

Er war seiner Sache sicher gewesen, weil er dachte, er hätte die Jury in der Hand. Aber Mr Avery widersetzte sich ihm. Mir schien, dass nur selten jemand Korn etwas verweigerte. Und doch hatte sich diese Niederlage, so öffentlich und so beschämend, schon länger angekündigt. Menschen machen nicht alles mit. Früher oder später steht jemand auf. Avery sah aus, als sei ihm nicht ganz wohl in seiner Haut – er hatte richtig Angst. Und dazu hatte er auch allen Grund. Und doch stand er da. Meldete sich zu Wort, nicht für sich selbst, sondern für Andy.

Nachdem Korns Plan, einen Schuldspruch durchzudrücken, gescheitert war, brachte er nun den gesamten Prozess zum Scheitern. Und er stürzte sich auf mich.

»Euer Ehren«, sagte Korn, »die einzige Einflussnahme, die in diesem Fall ausgeübt wurde, hat Mr Flynn zu verantworten. Und im Gegensatz zu der Unterstellung des Geschworenen Avery verfüge ich über Beweise. Ich habe eine Zeugin – die Geschworene, die Mr Flynn bestochen hat.«

Judge Chandler machte ein Gesicht, als wäre eben ein Güterzug durch seinen Gerichtssaal gerattert.

»Das ist ein schwerer Vorwurf, Mr Korn. Welche Geschworene?«

»Die Geschworene Sandy Boyette«, sagte Korn.

Judge Chandler wandte sich der Jury zu. Mit gesenktem Kopf saß Sandy da, als er sie anbrüllte.

»Miss Boyette, stehen Sie auf! Was haben Sie dazu zu sagen? Sind Sie für Ihr Urteil in diesem Prozess bestochen worden?«

Sandy stellte sich hin, hob den Kopf und sah mich an. Sie hatte Tränen in den Augen, als sie sich dem Richter zuwandte. Sie schluckte, brauchte Zeit, um die richtigen Worte zu finden.

»Und? Stimmt das? Wurden Sie bestochen?«, rief der Richter.

»Ja, Euer Ehren«, sagte Sandy.

»Gerichtsdiener, nehmen Sie Flynn fest«, rief Chandler.


KAPITEL DREIUNDSIEBZIG

EDDIE

Zwei Gerichtsdiener traten auf mich zu.

»Euer Ehren, wenn ich kurz erklären darf. Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor«, sagte ich.

»Wie kann es da ein Missverständnis geben?«, fragte Chandler.

»Euer Ehren«, unterbrach Korn, holte einen Umschlag aus seiner Tasche und öffnete ihn. »Ich habe hier Fotos von Mr Flynn, wie er sich mit der Geschworenen in einem Steakhaus außerhalb der Stadt unterhält. Diese Fotos wurden von meinem Assistenten Mr Wingfield aufgenommen. Und um jeden Zweifel auszuräumen: Hier ist ein Foto von der Ledertasche mit dem Geld in der Wohnung der Geschworenen. Fünfzigtausend Dollar in bar. Deputy Leonard hat dieses Foto gemacht.«

Man reichte Chandler die Bilder. Er betrachtete eins nach dem anderen.

Kate reichte mir ein Handy. Ich gab es einer Gerichtsdienerin, erklärte ihr, dass der Richter sich die Fotos und das Video ansehen sollte. Er nahm ihr das Handy ab, wischte mit dem Finger auf dem Bildschirm herum. Und während er das Telefon anstarrte, hörte ich eine gedämpfte Tonaufnahme aus den Lautsprechern des Handys.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte er.

»Euer Ehren, fragen Sie die Geschworene«, sagte ich.

»Ich kann Ihnen genau sagen, was passiert ist«, entgegnete Sandy. »Mr Korn hat mich privat angesprochen, um mit mir über den Prozess zu reden. Er meinte, wir könnten einander helfen. Ich hatte Angst und wusste nicht, was ich tun sollte, also habe ich mit Mr Flynn gesprochen und ihm davon erzählt, und er meinte, ich sollte mich schützen und vorsichtig sein, wenn mir jemand Geld anbietet. Seine Ermittlerin hat mir einen Minnie-Maus-Pyjama gegeben, mit einer kleinen Videokamera in einem der Knöpfe. Damit wurde auch das Foto gemacht, das Sie da auf dem Handy sehen. Es zeigt Mr Korn, wie er in meine Wohnung kam, mit der Ledertasche in seiner Hand. Deputy Leonard wusste auch Bescheid. Euer Ehren, ich wollte kein Geld. Ich wollte nur meine Pflicht tun. Ich habe das Video von meinem Gespräch mit Mr Korn in meiner Wohnung Mr Flynn gezeigt. Er meinte, ich solle das alles vergessen und einfach ein ehrliches Urteil fällen, und wenn man mich dazu befragte, sollte ich es dem Gericht erzählen und einwilligen, gegen Mr Korn auszusagen.«

Chandler betrachtete das Foto, das ich ihm gegeben hatte. Es stammte von Bloch. Korn war zu sehen, draußen vor Sandys Wohnung, in der Hand die Ledertasche voller Geld. Und das Video war perfekt. Da war Korn in Sandys Wohnung zu sehen, wie er auf sie einredete und mir eine Falle stellte. Bei Kates Scheidungsfällen spielte Blochs Minnie-Maus-Pyjama eine nicht unerhebliche Rolle. Man bekam immer mehr belastende Beweise, als man brauchen konnte.

Wir hatten das Blatt gewendet.

»Mr Korn …«, sagte Judge Chandler, aber der Bezirksstaatsanwalt kämpfte um sein Überleben.

»Euer Ehren, der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt Tom Wingfield wird meine Darstellung der Ereignisse bestätigen.«

Neben Korn stand Wingfield auf und wandte sich an die Geschworenen.

»Euer Ehren, ich fürchte, ich habe keine Ahnung, wovon Mr Korn spricht. Ich höre zum ersten Mal davon.«

Korn sah aus, als hätte man ihm einen Dolch in den Rücken gestoßen. Wingfield war auf dem Video in Sandys Wohnung nicht zu sehen, und er distanzierte sich von Korn, weil er wusste, was sonst auf ihn zukam.

»Euer Ehren, ich …« Aber Korns Worte erstickten in seiner Kehle.

Sandy war perfekt. Wir hatten Korn dazu verleitet, mir eine Falle zu stellen. Fast tat er mir leid.

»Ich will nichts mehr hören von Ihnen, Mr Korn. Gerichtsdiener, verhaften Sie Mr Korn und Deputy Leonard.«

Korn wich erst zurück, doch dann gab er nach. Leonard versuchte noch, sich gegen die Gerichtsdiener zu wehren, aber ein Hieb mit dem Ellenbogen in die Rippen nahm ihm die Luft.

»Bevor Sie gehen, Mr Korn«, sagte Judge Chandler. »Ich möchte, dass Sie Folgendes noch hören. Ich weise die Anklage gegen Andy Dubois aufgrund staatsanwaltlichen Fehlverhaltens zurück. Mr Dubois, Sie sind frei und können gehen. Und, bitte, akzeptieren Sie meine Entschuldigung. Sie mussten sich ungerechtfertigterweise vor Gericht verantworten, und das tut mir aufrichtig leid.«

Die Gerichtsdiener führten Korn in Handschellen durch den Saal zum Nebenausgang, der hinunter zu den Zellen führte. Er hinkte, und als er an mir vorbeikam, sah ich sein wahres Gesicht.

Sein Spalt von einem Mund war wutverzerrt, und in seinen Augen brannte ein Feuer. Wieder stieg mir sein Geruch in die Nase. Der Gestank von faulem Fleisch.

Angewidert wandte ich mich ab und sah mir mit Kate und Harry an, wie Andy und Patricia in einer Umarmung versanken, die ein Leben lang halten würde.


KAPITEL VIERUNDSIEBZIG

BLOCH

Mr Anderson hielt in der Calabasas Road vor der Nummer 224. Das Haus war ziemlich heruntergekommen. Die Farbe blätterte ab, die Fensterrahmen waren morsch. Der Garten war überwuchert, und im hohen Gras lag Kinderspielzeug verstreut, in der Sonne verblasst, als wäre es schon lange nicht mehr benutzt worden. So sah es aus, wenn der Mann nach der Scheidung das Haus bekam und die Frau die Kinder mitnahm.

Im Radio ging es ununterbrochen um den Bombenanschlag, der gestern Abend vereitelt worden war. In den Nachrichten hieß es, Francis Edwards sei noch am Tatort erschossen worden, und die lokalen Behörden hätten die Ermittlungen aufgenommen. Es gab noch eine weitere große Nachricht, aber die ging angesichts des missglückten Bombenanschlags etwas unter. Gestern Nacht hatte es einen Raubüberfall auf Hogg’s Bar gegeben, bei dem der Besitzer erschossen worden war. Es hieß, der Täter sei gesehen worden, wie er mit einem Sturmgewehr aus der Bar kam.

Vermutlich eine AR-15.

Berlin und Bloch vermuteten, dass der Pastor aufräumte. Professor Gruber war von seiner Mutter vermisst gemeldet worden. Seit zwei Tagen hatte man ihn nicht mehr gesehen.

Berlin ging voraus, knirschte über den Kiesweg zur Haustür. Er stellte sich links von der Tür, Anderson rechts, Bloch blieb etwas abseits. Berlin klopfte an.

Brian Denvir hatte sie offenbar kommen gesehen, denn er brüllte sofort von drinnen:

»Das ist Hausfriedensbruch! Ich bin bewaffnet, und ich schieße ohne Rücksicht auf Verluste, um mich und meinen Besitz zu verteidigen. Verschwinden Sie!«

»Er klingt nicht allzu freundlich«, sagte Berlin, dann rief er zurück: »Mr Denvir, wir sind vom Ministerium für Innere Sicherheit. Bitte, legen Sie etwaige Waffen nieder, und treten Sie aus dem Haus.«

Stille.

»Sie begehen Hausfriedensbruch! Runter von meinem Grundstück! Ich zähle bis drei, dann schieße ich.«

»Mr Denvir, es wäre wünschenswert, dass wir beide uns mal unterhalten. Es liegt mir sehr am Herzen. Wir sind nicht gekommen, um Sie zu verhaften.«

»Eins!«, schrie Denvir.

»Beantworten Sie meine Frage, dann lassen wir Sie in Ruhe. Das mit Hogg und den anderen, die Sie umgebracht haben, ist uns egal. Sagen Sie uns, was wir wissen wollen, und Sie sind ein freier Mann.«

Entweder konnte Denvir sich nicht erinnern, was nach eins kam, oder er hatte genug geredet, denn eine Salve aus seiner automatischen Waffe zersplitterte die Haustür. Alle drei warfen sich auf den Boden.

Berlin nickte Anderson zu.

Anderson kroch zu einem Fenster rechts neben der Haustür, warf einen kurzen Blick hinein, dann duckte er sich wieder, schüttelte den Kopf.

Bloch kroch zum Fenster links neben der Haustür, hob schnell den Kopf und zog sie ihn wieder ein. Sie wusste sofort, was Andersons Problem war. Der Grundriss des Hauses machte einen Frontalangriff unmöglich. Rechts ein breiter Flur mit offenem Wohnbereich und links das Esszimmer. Wenn Denvir am Fuß der Treppe stand, hatte er den gesamten vorderen Bereich des Hauses in seinem Schussfeld.

Er trug Schutzkleidung aus Kevlar an der Brust, den Armen und sogar an den Beinen. Dazu einen kugelsicheren Gefechtshelm.

Sie hörten einen Hund bellen. Einen großen Hund.

Draußen vor dem Tor stand ein Schild VORSICHT BISSIGER HUND, und seitlich am Haus war der Garten mit einem zweieinhalb Meter hohen Zaun gesichert. Auf die Rückseite zu gelangen, wäre schwierig. Und der Hund würde Denvir frühzeitig warnen, was das Überraschungsmoment auf dieser Flanke eliminierte und sich von daher nicht anbot.

Anderson sprang vor seinem Fenster auf und schoss viermal kurz nacheinander. Alle vier Schüsse in unter anderthalb Sekunden, dann tauchte er wieder ab.

Als Antwort zielte eine Salve aus dem Maschinengewehr in Andersons Richtung. Bloch warf einen Blick in das Fenster auf ihrer Seite.

Der stille Mann, Anderson, machte auf Bloch nicht den Eindruck, als würde er danebenschießen. An der Art, wie er die Glock hielt, erkannte sie, dass er wusste, was er tat. Eine Kugel aus dieser Waffe würde ihr Ziel finden.

Anderson schoss zurück. Bloch sah in ihrem Fenster, wie eine Kugel an Denvirs Helm abprallte. Auch der Rest hätte ins Ziel getroffen, aber es nützte nichts. Denvir war zu gut gewappnet.

Bloch nahm ihr Handy, stellte die Kamera an und positionierte sie unten am Fenster so, dass sie Denvir auf dem Bildschirm beobachten konnte. Es ging blitzschnell. Bloch hockte sich hin, stützte sich auf ein Knie, zückte ihre Waffe.

Sie warf einen Blick aufs Handy, dann ins Fenster. Versuchte, sich zu orientieren.

Maggie wog schwer in ihrer Hand. Eine Woche war sie nicht mehr auf dem Schießstand gewesen, und sie merkte es. Auch wenn sie sich speziell für diese Waffe entschieden hatte, weil sie damit nur einmal auf ihr Ziel schießen musste, schätzte Bloch doch, dass drei Schüsse nötig waren.

Einer zum Orientieren.

Einer zum Justieren.

Einer, um ins Ziel zu treffen.

Sie drückte ab, und ein Feuerstoß von der Größe eines Basketballs flammte aus dem Lauf der Magnum hervor. Überrascht sahen Anderson und Berlin zu ihr herüber. Der Lärm war ohrenbetäubend. Bloch nahm Berlin und Anderson nur am Rande wahr. Sie hatte den Bildschirm ihres Handys im Blick, die Wolke aus Staub, Holz und Teppichfasern, von der die Luft hinter Denvir erfüllt war. Da war ein Loch in der Holzwand des Hauses und ein Loch in der Treppe, zwei Handbreit rechts von Denvirs linkem Bein.

Justieren.

Bloch nahm ihr Ziel erneut ins Visier und drückte ab.

Denvir schrie auf.

Sie hatte nur zwei Schüsse gebraucht.

Bloch sah auf ihren kleinen Bildschirm. Denvir lag hilflos auf dem Rücken, das Sturmgewehr neben ihm auf dem Boden. Sie hörte Glas brechen, und schon stürzte sich Anderson auf ihn.

Bloch nahm ihr Telefon und stieg hinter Berlin durch das Fenster, das Anderson eingeschlagen hatte.

Im Flur lag Denvir auf dem Rücken und brüllte vor Schmerz. Er trat mit dem rechten Fuß auf den Boden, stemmte seinen Absatz gegen die Holzbohlen und pumpte mit den Armen.

Sein linker Fuß lag drei Meter weiter, im Wohnzimmer. Der Stiefel saß noch dran.

Diverse Sturmgewehre und zwei Säcke voller Munition standen an der Tür. Als Bloch bemerkte, wie Anderson Denvirs Waffe einen Tritt gab und ihm seine Pistole wegnahm, steckte Bloch ihre Waffe ein. Schon sickerte das Blut durch die Bodenbretter. Anderson riss eine Kordel vom Vorhang und band sie um Denvirs linken Unterschenkel, zog sie stramm.

Berlin beugte sich über Denvir.

»Wir können medizinischen Beistand in zwei Minuten hier haben oder in zwanzig. Sie haben die Wahl. Ich glaube nicht, dass Ihnen noch zwanzig Minuten bleiben, Mr Denvir. Ich denke, Sie können sich glücklich schätzen, wenn Sie die nächsten fünf überstehen, selbst mit dem abgebundenen Bein. Ihnen bleibt nicht viel Zeit, also sagen Sie mir, wer der Pastor ist, und vielleicht überleben Sie.«

»Das ist illegal! Das ist Deep-State-Scheiße!«, schrie Denvir.

»Es ist nicht illegal, weil ich sage, dass es nicht illegal ist. Was hatten Sie mit all den Waffen vor, Mr Denvir? Ich sehe, da liegt eine Liste auf der Munition. Sind das die Leute, auf die Sie es abgesehen hatten?«, fragte Berlin.

»Leck mich«, sagte Denvir.

»Mr Anderson, schneiden Sie die Kordel an seinem Bein durch. Mr Denvir ist nicht bereit zu kooperieren …«

»Nein!«, schrie er.

Anderson bückte sich, ließ ein langes, schmales Messer aufschnappen und hielt es an die Vorhangkordel. Sie allein konnte verhindern, dass er verblutete.

»Letzte Chance, Mr Denvir. Wer ist der Pastor?«

»Er bringt mich um, wenn ich es sage«, presste Denvir zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Mr Anderson wird Sie töten, wenn Sie es nicht tun. Sie entscheiden, was die unmittelbarere Gefahr ist.«

»Einen Scheißdreck werde ich Ihnen sagen. Ist mir egal, wer Sie sind.«

Berlin machte kehrt und ging auf die Haustür zu. Dabei sagte er: »Mr Denvir ist zu dumm, um am Leben zu bleiben. Gehen Sie ihm zur Hand, Mr Anderson.«

Bloch wandte sich ab. Sie folgte Berlin zur Tür hinaus, und sobald sie draußen war, hörte sie auch schon Polizeisirenen heulen.

»Fahren wir zum Gericht«, sagte Berlin.

Mr Anderson schloss die Haustür hinter sich, piepte den Wagen mit seinem Schlüssel auf. Auf dem Weg dorthin warf er die Vorhangkordel ins hohe Gras.


KAPITEL FÜNFUNDSIEBZIG

EDDIE

»Mir scheint, es gefällt Ihnen hier unten«, sagte Berlin.

»Wie Sie und Harry nur zu gern betonen«, erwiderte ich.

Wir stiegen die Stufen zu den Zellen im Gerichtsgebäude von Buckstown hinunter, etwa eine Stunde, nachdem der Gerichtsdiener Korn in Handschellen hierhergebracht hatte. Kate und Harry fuhren mit Andy und Patricia zurück ins Hotel, um sie vor der Menge und den Reportern im Gericht in Sicherheit zu bringen. Und vor dem FBI, das in Scharen über Buckstown hergefallen war, seit es Nachricht von dem missglückten Bombenattentat bekommen hatte. Überall in der Stadt und im Umland gab es Checkpoints.

Berlin ging voraus, gefolgt vom stillen Mr Anderson, dahinter ich, mit Bloch auf meinen Fersen.

»Hat Denvir was gesagt?«, fragte ich.

»Leider nicht. Hätte ich etwas Zeit mit ihm allein gehabt, würde es vielleicht anders aussehen.«

»Das klingt gar nicht gut«, sagte ich.

Der diensthabende Strafvollzugsbeamte war ein großer Mann, der aussah, als hätte er einen etwas kleineren Mann verschluckt.

»Wieder da, Mr Flynn?«

»Krieg gar nicht genug von diesem Laden«, sagte ich. »Wir möchten mit Korn sprechen, wenn es geht.«

»Sind Sie sein Anwalt?«, fragte er.

»Kommt drauf an. Erst müsste er mich engagieren. Lassen Sie uns rein.«

Der Officer nahm Blochs und Andersons Waffen entgegen, klopfte uns kurz ab, dann führte er uns den altbekannten Korridor entlang und öffnete die Tür zu den Zellen. Korn war an diesem Tag der einzige Insasse. Und nur ein einziger Officer hatte Dienst.

»Sagen Sie Bescheid, wenn Sie fertig sind«, sagte er und schloss uns zusammen mit Korn ein.

Er saß auf der Bank, mit den Ellenbogen auf den Knien und den Händen am Kopf. Als er sich aufrichtete, sah ich einen Ring aus Blut um seinen Oberschenkel.

»Mr Korn, mein Name ist Alexander Berlin, und das ist Mr Anderson. Ich nehme an, mit Mr Flynn und Miss Bloch sind Sie bereits vertraut.«

»Wer und was sind Sie, Mr Berlin?«, fragte Korn.

»Nun, heute gebe ich vor, vom Ministerium für Innere Sicherheit zu kommen, denn das hat uns das Auto zur Verfügung gestellt. Was genau ich für die Regierung mache, soll nicht Ihre Sache sein. Ihre Sache ist das Angebot, das ich Ihnen unterbreiten will.« Berlin trug einen Tablet-PC unterm Arm. Er nahm ihn zur Hand, tippte auf den Bildschirm und rief ein Dokument auf. Anschließend reichte er es an Korn weiter, der zu lesen begann.

»Hier steht, ich werde eine Haftstrafe von fünf Jahren verbüßen, wenn ich mich wegen staatsanwaltlichen Fehlverhaltens für schuldig bekenne. Das kann ich leider nicht unterschreiben. Ich habe nichts Unrechtes getan. Und ich kenne Sie nicht. Welche Befugnis haben Sie, mir etwas anzubieten?«

Berlin wählte eine Nummer, die in seinem Handy eingespeichert war. Es meldete sich sofort jemand, und Berlin sagte: »Bestätigen Sie diesem Mann, dass ich befugt bin, einen Deal auszuhandeln.« Danach reichte er Korn das Telefon.

»Wer ist das?«, fragte Korn.

»Der Generalstaatsanwalt«, sagte Berlin.

Korns Augen wurden groß. »Sie haben die Durchwahl des Generalstaatsanwalts von Alabama in Ihrem Handy?«

»Nein«, sagte Berlin. »Das ist der Generalstaatsanwalt der Vereinigten Staaten von Amerika.«

Korn hielt das Telefon an sein Ohr und lauschte. Eine Minute später gab er Berlin das Handy zurück.

»Ich bitte um Verzeihung. Ich musste sichergehen, dass Sie befugt sind, mir ein Angebot zu unterbreiten.«

»Verstehe. Sie sollten es sich überlegen.«

»Das habe ich schon. Ich sagte Ihnen doch, ich habe nichts Unrechtes getan.«

»Sie sollten wissen, dass der Mann, der bei der letzten Wahl zum Bezirksstaatsanwalt gegen Sie angetreten ist, sich wieder um das Amt bewerben wird. Ich habe dafür gesorgt, dass ein paar einflussreiche und wohlhabende Unterstützer für ihn eintreten, um sicherzugehen, dass er die Wahl gewinnt. Sie werden nicht mal in der Lage sein, sich um eine Wiederwahl zu bemühen. Jetzt zu den guten Nachrichten. Er ist ein Vertreter der Todesstrafe. Die schlechte Nachricht ist, dass Mr Wingfield aller Wahrscheinlichkeit nach kooperieren wird, um Immunität zu genießen, was bedeutet, dass Sie wegen Betrugs, Rechtsbeugung und möglicherweise auch für den Mord an Colt Lomax verurteilt werden.«

Diese letzte Aussage ließ Berlin im Raum stehen.

»Es gibt eine Zeugin, die Ihr Auto auf dem Grundstück gesehen hat, kurz nachdem der tödliche Schuss abgegeben wurde.«

»Welche Zeugin?«, fragte Korn.

»Diese Zeugin«, sagte Berlin und deutete auf Bloch.

Sie winkte Korn zu.

»Sie glauben doch nicht, dass ich Miss Bloch und Ihren Anwalt nur aus Spaß mitgebracht habe, oder?«

Ich konnte es kaum glauben, aber es schien, als würde Korn noch blasser werden, als er ohnehin war. Sein Adamsapfel hüpfte an der Kehle auf und ab. Er kalkulierte. Der Mord an einem Sheriff zog eine gewisse Strafe nach sich.

»Ich muss es Ihnen nicht erst erklären, Mr Korn. Stellen Sie sich einfach vor, wie der neue Bezirksstaatsanwalt Ihr Amt übernimmt und Ihren Hintern in fünf Jahren drüben in der Holman Correctional Facility auf Yellow Mama festschnallt.«

Korn mochte manches sein. Ganz sicher ein Feigling. Aber er war nicht dumm. Ich sah, wie er sich aufrichtete. Er hatte noch ein letztes Ass im Ärmel.

»Ich werde mich auf keinen Fall des Amtsmissbrauchs für schuldig bekennen. Ich habe diese Urteile rechtmäßig erwirkt. Diese Männer wurden unter meiner Aufsicht hingerichtet, und ich bin stolz auf meine Erfolge. Ich werde nichts einräumen, was mein Vermächtnis gefährdet. Aber ich habe etwas anzubieten. Ich bin im Besitz von Informationen, welche die Identität des wahren Mörders von Skylar Edwards betreffen. Er ist der Anführer einer kleinen Gruppe, die für die Vorherrschaft der Weißen eintritt. Man nennt ihn ›der Pastor‹. Ich kenne seinen richtigen Namen und habe etwas in der Hand, um das alles vor Gericht zu beweisen.«

Berlin sah mich an. Es mochte sein Auftritt sein, aber er wusste, dass ich auch an die zahllosen Männer dachte, die auf ihre Hinrichtung warteten, weil Korn gelogen und betrogen hatte, um sie dorthin zu bringen.

»Welchen Beweis haben Sie?«, fragte Berlin.

»Ich bin im Besitz eines Videos. Aufnahmen einer Überwachungskamera der Tankstelle. Alles deutet darauf hin, dass der Pastor für den Mord an Skylar Edwards verantwortlich ist.«

Es war, als wäre plötzlich alle Luft in der kleinen Betonzelle entwichen.

»Was verlangen Sie dafür?«, fragte Berlin.

»Volle Immunität. Wir setzen die Immunitätsvereinbarung hier und jetzt auf und holen den Richter als Zeugen dazu. Ich traue Ihnen nicht, Mr Berlin. Ich traue Judge Chandler. Dadurch wird es offiziell. Dann gebe ich Ihnen den Pastor, und Sie geben mir meine Freiheit.«

Ich wollte etwas dazu sagen, aber Berlin hatte seine Entscheidung schon getroffen.

»Abgemacht«, sagte er.

Berlin brauchte eine halbe Stunde, bis die Vereinbarung ausgehandelt war, dann kam Judge Chandler herunter in den Zellentrakt. Er sagte kein Wort zu mir, zu Korn oder Bloch. Er sprach mit Berlin und unterzeichnete die Immunitätsvereinbarung mit einem digitalen Stift, setzte seinen Namen unter den von Korn.

Als Chandler die Zelle verließ, wandte er sich mir zu. »Sie und Miss Brooks sind gute Anwälte, wenn auch etwas unorthodox.«

»Ich nehme das als Kompliment.«

Die Zellentür schloss sich hinter ihm.

Wir schwiegen, dann drehte sich Berlin zu Korn.

»Und wo sind jetzt diese Videoaufnahmen?«

»Auf einem USB-Stick in meinem Aktenkoffer, den der Officer draußen bei meinen persönlichen Gegenständen hat.«

Bloch schlug an die Zellentür und bat den Vollzugsbeamten, uns Korns Sachen zu bringen. Berlins Tablet hatte einen USB-Eingang. Er schob den Stick hinein, und gemeinsam sahen wir uns die Aufnahmen an.

»Und wann kann ich jetzt gehen?«, fragte Korn.

Dieses Video war die ganze Zeit über in seinem Besitz gewesen, während er nichts unversucht ließ, Andy für diese Tat verurteilen zu lassen. Ich hatte es gewusst. Er hatte sogar versucht, die Todesstrafe durchzusetzen. Ich konnte diesen Korn nicht mehr ertragen. Ich ging aus der Zelle, zusammen mit Bloch und Berlin.

»Hey, wir hatten einen Deal«, sagte Korn.

»Das stimmt. Sie geben uns Informationen zur Identität des Pastors im Tausch gegen Ihre Freiheit«, sagte Berlin. Er sah Anderson an.

Als Berlin die Zellentür schloss und Anderson mit Korn allein zurückließ, sagte er noch: »Abgemacht ist abgemacht. Mr Anderson, befreien Sie ihn.«

Bloch konnte Berlin nicht ansehen, und ich wusste erst nicht, wieso. Aber Bloch starrte so finster vor sich hin, dass ich so eine Ahnung bekam. Es war wohl davon auszugehen, dass Korn diese Zelle in einem Leichensack verlassen würde.

»Und greifen Sie sich diesen Kerl jetzt?«, fragte ich.

»Keine Frage«, sagte Berlin. »Sobald Mr Anderson so weit ist, werden wir dem Sheriff’s Department mal einen kleinen Besuch abstatten.«


KAPITEL SECHSUNDSIEBZIG

DER PASTOR

Buckstown flog draußen vor dem Fenster des Pastors vorbei. Sein Fahrer heizte mit siebzig Sachen durch den Ort, aber sie konnten sicher sein, dass die Cops sie nicht anhalten würden.

Nicht den Wagen des Gouverneurs.

Außerdem saß Sheriff Shipley auf dem Rücksitz neben dem Pastor. Der kannte ihn natürlich nicht als unter seinem Decknamen. Er kannte ihn als Gouverneur Patchett. Shipley wurde als Held des Tages bei der Pressekonferenz gebraucht, und außerdem bot er zusätzlichen Schutz. Alles, wofür Patchett gearbeitet hatte, würde sich nun auszahlen. Er sah auf seine Uhr. Es war fast vier.

Die Pressekonferenz war um sechs. In Montgomery.

Mehr als genug Zeit, um dorthin zu kommen, aber der Gouverneur wollte gern rechtzeitig da sein. Er trug einen seiner besten Anzüge. Den schlichten dunkelblauen, den ihm ein Schneider in Mobile angefertigt hatte. Er saß wie angegossen, und der Stoff war angenehm luftdurchlässig in der Hitze. Ein weißes Hemd mit hellblauer Krawatte passte gut zum Anzug. Eine Blume im Knopfloch vervollständigte das Ensemble. Eine weiße Kamelie.

Es war für ihn kein Drama, dass Francis Edwards den Truck nicht in die Luft gesprengt hatte. Immerhin hatte er Angst und Schrecken in der Stadt verbreitet. Er war nach wie vor ein Terrorist. Und jetzt die beste Art von Terrorist, um maximales politisches Kapital aus ihm zu schlagen – ein toter Terrorist. Er hatte die Bürger von Alabama Gottesfurcht gelehrt, und das war alles, was Patchett von ihm wollte.

Der Wagen bremste auf dem Union Highway ab.

»Warum werden wir langsamer?«, fragte Patchett.

»Sieht so aus, als würde das FBI da hinten Fahrzeuge durchsuchen«, sagte der Fahrer.

Patchett wandte sich Shipley zu. »Wie fühlt es sich an?«

»Was meinen Sie?«

»Sie wissen, was ich meine. Wie fühlt es sich an, der Held zu sein, der Buckstown davor bewahrt hat, als Feuerball zu enden?«

Shipley lachte nervös. »Nicht übel.«

»Ich denke, damit haben Sie den Posten als unser neuer Sheriff sicher«, sagte Patchett.

»Wohl nur für ein paar Monate. Immerhin steht ja noch eine Wahl zwischen mir und dem Amt.«

»Machen Sie sich keine Gedanken. Ich weiß, dass Korn Lomax geholfen hat. Da der Bezirksstaatsanwalt nun in Schwierigkeiten steckt, brauchen wir alle guten Männer, die wir bekommen können. Ich kann Ihnen mehr oder weniger garantieren, dass ein Gegenkandidat keine Chance haben wird. Nicht wirklich. Vielleicht stellen wir jemanden auf, zur Tarnung, und lassen ihn dann ein paar Tage vor der Wahl die Kandidatur zurückziehen. Macht einen besseren Eindruck. Also, wenn wir nachher auf der Pressekonferenz sind, möchte ich, dass Sie lächelnd an meiner Seite stehen, aber versuchen Sie nicht, irgendwelche Fragen der Presse zu beantworten. Das ist mein Job. Verstanden?«

»Verstanden.«

Patchett sah aus dem Fenster, stellte fest, dass sie kaum vorwärtsgekommen waren und inzwischen mehr oder weniger stillstanden. Er drehte den FOP-Ring um seinen Finger. Eine Angewohnheit, die er hatte, wenn er angespannt war.

»Hey, wollen Sie nicht die Sirene anmachen?«, fragte er.

Der Fahrer erwiderte: »Mach ich, Gouverneur«, und stellte Sirenen und Blinklichter am SUV an, dann scherte er aus, um die Schlange der Autos zu überholen.

»Okay, geben Sie mir einen Moment Zeit. Ich will nur meine Rede noch mal durchgehen«, sagte Patchett.

Er hatte die Seiten mit seiner Rede auf dem Schoß. Es würde die wichtigste Rede seines Lebens werden, und er hatte sie mehrfach neu entworfen. Jetzt war sie perfekt. Um sechs Uhr würde er sie live im Fernsehen halten, und da durfte ihm nicht der geringste Fehler unterlaufen. Er setzte seine Brille auf und begann zu lesen.

Am 21. Mai 1961 hielt John Patterson, der damalige Gouverneur von Alabama, eine Fernsehansprache in den Nachrichten von WSB-TV. Er reagierte auf ortsfremde Agitatoren, die in Alabama eingedrungen waren, einzig und allein, um bürgerlichen Ungehorsam und Gewalt zu verbreiten. Zu diesen Agitatoren gehörten auch Reverend Martin Luther King Jr. und John Lewis. Lewis gehörte den sogenannten Freedom Riders an. Männer und Frauen, Schwarze wie Weiße, nutzten eine Entscheidung des Obersten Gerichts aus, die eine Rassentrennung in grenzüberschreitenden Transportmitteln untersagte. Zu einer Zeit, als die Rassengesetze in Alabama noch galten, reisten diese Männer und Frauen gemeinsam nach Montgomery, einzig mit der Absicht, Gewalt über unsere friedliche Stadt zu bringen. Und man begegnete ihnen mit Widerstand. Gouverneur Patterson trat im Fernsehen auf und wandte sich gegen Martin Luther King Jr. und die Freedom Riders, die gekommen waren, um Unruhe zu stiften.

Wie Sie wissen, hat am gestrigen Abend ein solcher Unruhestifter versucht, Buckstown in die Luft zu sprengen. Sein Name war Francis Edwards, und ich wurde von den Strafverfolgungsbehörden darauf aufmerksam gemacht, dass er weitergehende Pläne hatte, unter anderem einen Angriff auf den Sitz des Gouverneurs. Dank des heroischen Einsatzes dieses Sheriffs hier wurde er aufgehalten, bevor er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte, was unzählige Häuser und Geschäfte zerstört und Hunderte, wenn nicht Tausende Menschenleben gekostet hätte. Edwards gehörte einer linksradikalen Terrorgruppe an, die es darauf abgesehen hat, dieses Land zu zerstören.

Ich habe fünf Jahre bei der Polizei gedient, also weiß ich um den Druck, dem die Mitarbeiter der Strafverfolgungsbehörden ausgesetzt sind. Angesichts der beispiellosen Bedrohung durch diese Terrorgruppen folge ich daher John Pattersons Beispiel. Heute Abend erkläre ich für Sunville County offiziell den Notstand. Neben der Nationalgarde zur Unterstützung unserer Polizeibeamten habe ich ein kleines taktisches Team einer Bürgerwehr aufgestellt. Ganz normale Männer und Frauen – Bürger unseres wunderbaren Staates, die erbarmungslos die Aufrührer und Verräter unter uns aufspüren und unschädlich machen werden. Es sind die Engel von Alabama. Sie werden unsere Häuser schützen, als wären sie der Erzengel Gabriel selbst.

Seien Sie versichert, dass ich als Ihr Gouverneur alles Nötige in die Wege leiten werde, um allgemeine Sicherheit zu gewährleisten und unseren Staat wieder großartig zu machen.

Der Wagen wurde langsamer, und Patchett blickte von seinem Skript auf.

»Die halten hier am Checkpoint jeden an«, sagte der Fahrer.

Eine Schlange von Fahrzeugen und von Männern in FBI-Westen blockierte die Straße, stoppte jedes einzelne Auto. Der Fahrer bremste und hielt an, als einer der Feds ihm ein entsprechendes Zeichen gab.

Bevor der Beamte zu Wort kam, traten zwei Männer an den Wagen. Einer war groß, mit dunklem Anzug und weißem Hemd. Der andere war erheblich kleiner. Er nahm seinen Panamahut ab, öffnete die Beifahrertür und stieg ein.

»Ich bin Alexander Berlin. Ministerium für Innere Sicherheit. Guten Tag, Gouverneur«, sagte er.

»Was ist los?«, fragte Patchett.

»Wir haben glaubwürdige Informationen über eine Attentatsdrohung. Wir werden Sie von hier aus eskortieren. Mein Kollege, Mr Anderson, wird Sie nach Montgomery fahren.«

Die Fahrertür ging auf, und der Mann im schwarzen Anzug wartete darauf, dass Patchetts verwunderter Fahrer aus dem Wagen stieg. Anderson setzte sich rein, schloss die Tür und nahm das Lenkrad in die Hand. Die Straßensperre wurde kurz aufgehoben – die FBI-Fahrzeuge machten Platz, dann wurde der Wagen des Gouverneurs durchgewunken.

»Es besteht wirklich kein Anlass …«, sagte Patchett, bevor er innehielt. Er sollte die Bedrohung nicht herunterspielen.

»Mein Fahrer war in Ordnung, und zur Sicherheit habe ich den Sheriff bei mir. Ich brauche wirklich keinen …«

»Doch, brauchen Sie«, sagte Berlin und drehte sich zum Rücksitz. Sheriff Shipley saß direkt hinter ihm, daneben Patchett.

»Sheriff, wie geht es Ihnen?«, fragte Berlin.

Mit zusammengebissenen Zähnen knurrte Shipley: »Sie haben hier draußen keine Befugnis, Mr Berlin.«

Der Mann, der sich Berlin nannte, warf einen Blick in die Runde und stellte fest, dass sie sich auf einem leeren Highway befanden. Kein Auto weit und breit. Der Verkehr wurde immer noch am FBI-Checkpoint aufgehalten. Dort würde man in der nächsten halben Stunde niemanden durchlassen, auf Berlins Anweisung hin.

Berlin rutschte auf seinem Sitz herum, zu Shipley sagte er: »Soweit ich weiß, haben wir die Bezirksgrenze überschritten. Ich würde sagen, Sie haben hier keinerlei Befugnis. Und jetzt geben Sie mir Ihre Pistole. Langsam.«

Patchett spürte, wie sich sein Rückgrat in einen Eisblock verwandelte, als er sah, wie Berlins Arm über die Rückenlehne kam, mit einer Waffe in der Hand.

»Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte Shipley.

»Die Bedrohung könnte von jedem ausgehen, Shipley. Selbst Sie könnten der Attentäter sein. Also geben Sie mir Ihre Waffe.«

Shipley ließ die Schultern sinken, als müsste er sich widerwillig der Bürokratie einer Bundesbehörde fügen. Er zog seine Pistole aus dem Holster und reichte sie Berlin, der die Waffe entgegennahm, sie auf Shipley richtete und ihm das Hirn durch die Heckscheibe blies.

»Großer Gott!«, schrie Patchett.

»Ganz ruhig, Patchett«, sagte Berlin, während er seine eigene Waffe wegsteckte und Shipleys Pistole auf Patchett richtete. Da fiel Berlin etwas auf. Er saß umgedreht auf dem Beifahrersitz, mit angezogenen Knien und dem Rücken zur Windschutzscheibe. Aus diesem Blickwinkel hatte er etwas gesehen.

Mit seiner freien Hand tastete Berlin den Spalt zwischen der Mittelkonsole und dem Sitz ab und holte ein pinkfarbenes iPhone hervor.

Skylar Edwards’ Telefon, das Patchett bei ihren Sachen nicht hatte finden können, nachdem er sie misshandelt und erdrosselt hatte.

»Fast wären Sie damit durchgekommen, was?«, sagte Berlin. »Ich dachte nur, ich sollte Sie wissen lassen, dass Denvir tot ist. Die Leute auf Ihrer Todesliste sind vorerst in Sicherheit. Folgendes wird passieren: Wir waren beim Sheriff’s Department von Buckstown und hatten die Beweise dabei, die in Francis Edwards’ Haus gefunden wurden. Weder Sie noch sonst jemand wird seine Ermordung für Ihre Zwecke nutzen. Die Medien werden es so darstellen, als hätte ihn die Trauer in einen nervlichen Zusammenbruch getrieben. Es wird keinen politischen Ansatzpunkt geben. Mit Shipley hier ist es was anderes. Das FBI wird eine ganze Menge rassistische Memorabilien in seinem Haus finden. Und eine Todesliste. Sie stehen auch auf dieser. In etwa drei Minuten wird dieses Auto über die Luxahatchee Bridge fahren, direkt in den Fluss. Machen Sie sich keine Gedanken ums Ertrinken. Bis dahin werden Sie tot sein. Ermordet von Shipley, einem Kämpfer für die weiße Vorherrschaft. Sie werden ein Märtyrer der Bürgerrechtsbewegung werden, Gouverneur. Wie fühlt sich das an?«

Patchett stürzte vorwärts, wollte sich in Berlins Gesicht krallen.

Ein Schuss wurde laut, dann noch einer, und noch einer.

Und dann Stille und Finsternis.


KAPITEL SIEBENUNDSIEBZIG

EDDIE

Der nächste Morgen

Der Diner an der Main Street war ziemlich leer, als ich mit Harry dort ankam. Der große Kerl hinterm Tresen – Gus – bemerkte uns gleich, als wir durch die Tür traten.

Es kam keine Feindseligkeit von Gus. Aber auch kein Willkommen. Er konnte kaum in unsere Richtung blicken, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er uns gegenüber nicht ohne Argwohn. Die lokalen Medien meldeten, dass Judge Chandler die Klage gegen Andy Dubois abgewiesen hatte. Judge Chandler war ein astreines Arschloch, keine Frage, aber die Tatsache, dass er sich bei Andy entschuldigt hatte, trug dazu bei, dass die Menschen dieser Stadt ihre Einstellung überdachten.

Sie hielten ihn nicht mehr für einen Mörder. Aber Männer wie Gus würden sich nicht entschuldigen. In ihm brannte die Scham, und damit kam er nicht zurecht.

Wir nahmen den Tisch am Fenster, mit vier Stühlen.

Ich bestellte Pancakes und Kaffee bei der Kellnerin. Harry dasselbe.

»Langsam gefällt mir dieses Kaff«, sagte Harry.

»Willst du herziehen? Lass dich nicht aufhalten. Es wird Zeit, dass du dich endgültig zur Ruhe setzt.«

»Ich setz mich doch nicht zur Ruhe. Noch nicht. In dieser Stadt gibt es noch einiges zu tun, aber ich denke, das kriegen die auch allein hin.«

Die Glöckchen über der Tür bimmelten, Bloch und Kate traten ein und setzten sich zu uns an den Tisch. Eine Kellnerin, die ich schon mal gesehen hatte, kam mit einer Kaffeekanne und vier Tassen. Sandy schenkte den Kaffee ein und fragte Bloch und Kate, was sie gern hätten.

»Haben Sie diese Aufwandsentschädigung bekommen, über die wir gesprochen hatten?«, fragte ich.

»Ja, danke. Das ist ’ne große Hilfe«, sagte Sandy.

Berlin hatte mir fünfhundert Riesen für Andys Kaution überwiesen und noch mal fünfzigtausend für Sandy draufgelegt.

Die Zeitungen waren voll von Nachrichten über den Prozess, die Ermordung des Gouverneurs durch Sheriff Shipley und den Selbstmord von Randal Korn. Man hatte ihn in seiner Zelle tot aufgefunden. Die Gefängnisbehörde erklärte, Korn hätte einen Lederriemen versteckt, der fest um seinen Hals lag, als man ihn fand. Irgendwann gestern Nachmittag hatte er sich selbst erdrosselt.

Ich wusste ziemlich genau, wann.

Von den fünfhundert Riesen, die Berlin für Andys Kaution freigegeben hatte, waren nur hundertfünfundzwanzigtausend zum Einsatz gekommen, als wir im Kautionsbüro so getan hatten, als wären es die vollen fünfhunderttausend.

Somit blieben dreihundertfünfundsiebzig auf diesem Konto, deren Überweisung ich noch gestern Abend in die Wege geleitet hatte. Bloch hatte sich darum gekümmert. Das Geld ging an einen Hilfsverein, der Berufungen von Todeskandidaten finanzierte. Eine nette Dame namens Jane war stellvertretende Vorsitzende. Ganz oben auf ihrer Liste stand eine nachträgliche Berufung im Fall Darius Robinson.

Wir aßen größtenteils schweigend und verließen dann den Diner. Kaffee und Pancakes waren himmlisch gewesen.

Wir fuhren rüber zum Gericht, um uns mit Andy und Patricia zu treffen. Die beiden wirkten nervös.

»Ich dachte, der Fall wäre vorbei, Eddie«, sagte Patricia.

»Ist er auch. Es gibt nur noch ein bisschen Papierkram zu erledigen«, sagte ich.

Wir gingen ins Gerichtsbüro, und Harry machte sich auf zur Kautionsstelle. Mit zwei Zetteln in der Hand kehrte er zurück.

»Die Frau von der Kautionsstelle meint, sie hätte einen Anruf von der Bank bekommen«, sagte Harry. »Als sie die fünfhunderttausend in bar zurückzahlen wollte, zählte man nur hundertfünfundzwanzigtausend.«

»Das ist ja komisch. Da muss sich das Kautionsbüro wohl irgendwie um mehr als dreihunderttausend verrechnet haben«, sagte Kate.

»Das habe ich ihr auch gesagt«, meinte Harry und wedelte mit dem einen Zettel. »Denn wir haben eine Quittung über fünfhunderttausend.«

»Stimmt«, sagte Bloch.

»Was ist der andere Zettel?«, fragte ich.

»Ihre Telefonnummer. Sie mag mich. Sie hat schon mit dem Richter gesprochen und ihm meine Meinung zu dem vermissten Geld untergejubelt. Ich habe ihr gesagt, dass der verstorbene Bezirksstaatsanwalt Randal Korn viel Geld für die Erpressung von Geschworenen gebraucht und er vielleicht Andys Kaution aus dem Safe im Gerichtsbüro genommen hätte. Der Richter schreibt die dreihundertfünfundsiebzigtausend ab, weil er davon ausgeht, dass Korn ein Dieb war.«

»Dann mal los«, sagte ich.

Wir fuhren zur Bank, parkten davor und spazierten hinein.

Ich ging mit Patricia und Andy zur Kasse und sagte: »Diese freundlichen Herrschaften möchten ein gemeinsames Konto auf den Namen Dubois einrichten.«

Der Kassierer nahm ihre Daten auf, während Patricia mir fragende Blicke zuwarf. Sie wusste nicht, was vor sich ging.

»Wir werden eine Einzahlung brauchen, um ein Konto zu eröffnen«, sagte der Kassierer.

Harry reichte mir die Quittung. Ich gab sie dem Kassierer.

»Hier ist eine richterliche Anweisung, fünfhunderttausend Dollar vom Gerichtskonto auf den Namen Andy Dubois zu überweisen. Es handelt sich um sein Kautionsgeld, das ihm zurückgezahlt wird. Das sollte genügen.«

Auf dem Weg aus der Bank musste Andy seine Mutter stützen. Sie humpelte nicht. Sie war vor dem Kassierer in Ohnmacht gefallen.

Als wir zum Wagen kamen, ging es ihr schon wieder besser.

Im Flieger zum JFK dachte ich darüber nach, was in den letzten Tagen alles passiert war. Wie knapp es gewesen war. Wie viel Glück wir gehabt hatten. Berlin würde Ärger machen, weil die halbe Million Dollar Kaution nicht zurückgezahlt wurde, aber den Verlust konnte er bestimmt irgendwie in seinen Büchern verstecken. Er konnte gut Sachen verstecken.

Bevor wir uns auf den Weg zum Flughafen gemacht hatten, war Kate noch beim kommissarischen Bezirksstaatsanwalt Wingfield gewesen, um dafür zu sorgen, dass die Anklage wegen Drogenhandels gegen Damien Green, den Tankstellenmitarbeiter, fallen gelassen wurde. Und sie hatte mit Taylor Avery gesprochen und ihm einen Immobilienanwalt vermittelt, der sicherstellen sollte, dass er seine Farm behielt.

Taylor Avery.

Am Ende waren unsere ganzen Verhandlungstricks egal gewesen. Wir hatten einfach nur die Wahrheit gesagt. Und es war Taylor Avery zu verdanken, dass Andy frei war. Er hatte gut zugehört. Er war aufgestanden und hatte sich zu Wort gemeldet. Er hatte für einen anderen Menschen gesprochen, weil es richtig war, das zu tun. Das hatte nichts Politisches, und es ging auch nicht um Geld.

Er hatte das Richtige getan, ohne Rücksicht darauf, was es ihn vielleicht kosten würde.

Und sollte jemals der Moment kommen, in dem er mich brauchte. Ich würde da sein.

Um meine Stimme für ihn zu erheben.


ANMERKUNGEN DES VERFASSERS

Zwischen Januar 2018 und August 2020 wurden in den USA siebenundfünfzig Menschen hingerichtet.

Fünf davon starben auf dem elektrischen Stuhl.

Im selben Zeitraum wurden fünf Todeskandidaten freigesprochen.

In den USA findet die Todesstrafe nach wie vor Anwendung und ist den allerschwersten Verbrechen vorbehalten. Es liegt im alleinigen Ermessen der Bezirksstaatsanwälte, in solchen Fällen auf die Todesstrafe zu plädieren. Die meisten sind nicht darauf aus, höchstens bei den grausamsten Taten. Aber manche Bezirksstaatsanwälte fordern bei jeder Gelegenheit die Todesstrafe. Bei der Arbeit an diesem Roman stieß ich auf das Fair Punishment Project (Amerikas fünf tödlichste Ankläger: Wie übereifrige Persönlichkeiten die Todesstrafe bestimmen), bei dessen Recherchen herauskam, dass fünf Ankläger allein für vierhundertvierzig Todesurteile verantwortlich waren, was etwa fünfzehn Prozent der Todesurteile der gesamten USA entspricht. Diese Bezirksstaatsanwälte waren derart besessen von der Todesstrafe, dass sie immer wieder die Grundprinzipien des Rechts brachen, die sie eigentlich hochhalten sollten, einfach nur, um jemanden in die Todeszelle zu schicken.

Während ich das hier schreibe, halten FBI und Ministerium für Innere Sicherheit die rechtsradikalen Terrorgruppen weißer Rassisten für die größte Bedrohung der nationalen Sicherheit in den USA.

Die White Camelia war eine reale Gruppe, die zwischen 1867 und 1870 eine Reihe abscheulicher Morde begangen hat. Als Gouverneur John Patterson den Notstand für Montgomery, Alabama, ausrief, erklärte er tatsächlich die Freedom Riders und Reverend Martin Luther King Jr. zum Grund für die Ausschreitungen. Die Polizei von Montgomery stand tatenlos daneben, als junge Schwarze und Weiße, Männer und Frauen mit Fahrradketten und Eisenstangen vom KKK und ganz normalen weißen Bürgern Alabamas zusammengeprügelt wurden. Der Abgeordnete John Lewis, der große Bürgerrechtsaktivist und einer der ursprünglichen Freedom Riders, der immer gegen die Rassentrennung in den Südstaaten eingetreten war, sagte im Dezember 2019:

»Wenn man sieht, dass etwas nicht richtig ist, nicht gerecht, nicht fair, hat man die moralische Verpflichtung, etwas zu sagen.«

Als Gouverneur John Patterson von Alabama am 21. Mai 1961 in den Nachrichten von WSB-TV den Notstand erklärte, trug er eine weiße Blume im Knopfloch.


DANKSAGUNGEN

Mein Dank gilt wie immer meiner Frau Tracy, denn ohne sie würde es dieses Buch und auch all die anderen nicht geben. Sie hat einen unschätzbar großen Anteil am Erfolg dieser Bücher, und wenn dir dieses hier gefallen hat oder irgendein anderes meiner Bücher, dann bin ich mir sicher, dass auch du ihr dankbar bist.

Weiterhin gilt mein Dank Shane Salerno und allen in der Story Factory für ihre Arbeit und ihren Beistand. Ich kann getrost sagen, dass Shane der weltbeste Agent ist, und ich schätze mich glücklich, von ihm vertreten zu werden und mit ihm befreundet zu sein. Meine ganze Familie ist ihm dankbar, jeden Tag.

Ich danke Francesca Pathak und allen bei Orion für ihre Geduld, ihr Lektorat und die Veröffentlichung meiner Bücher.

Danke auch Ali Karim für die technische Beratung der Gasexplosion. Ali ist in der Krimiszene weltbekannt und unterstützt mich schon seit Jahren. Ich bin froh, ihn zu kennen, und erfreue mich seines Fachwissens und seiner Freundschaft. Danke, Ali.

Und nicht zuletzt gilt mein Dank dir, dem Leser. Ich bin froh und glücklich, dich zu haben, und es ist mir wichtig, deinen Beitrag zu würdigen. Eddie Flynn überlebt wegen dir. Und dafür ist er genauso dankbar wie ich.

Danke, dass ihr meine Bücher lest.

Ich hoffe, die besten kommen noch.


Autor

Steve Cavanagh wuchs in Belfast auf und studierte in Dublin Jura. Er arbeitete in diversen Jobs, bevor er eine Stelle bei einer großen Anwaltskanzlei in Belfast ergatterte und als Bürgerrechtsanwalt bekannt wurde. Mittlerweile konzentriert er sich auf seine Arbeit als Autor. Seine Thrillerserie um Eddie Flynn machte ihn zu einem der international erfolgreichsten Spannungsautoren.

Mehr Informationen zum Autor und seinen Büchern unter www.stevecavanaghauthor.com.

Steve Cavanagh im Goldmann Verlag:

Zu wenig Zeit zum Sterben. Thriller (Eddie Flynn 1)

Gegen alle Regeln. Thriller (Eddie Flynn 2)

Liar. Thriller (Eddie Flynn 3)

Thirteen. Thriller (Eddie Flynn 4)

Fifty-Fifty. Thriller (Eddie Flynn 5)

Seven Days. Thriller (Eddie Flynn 6)

( [image: ] Alle auch als E-Book erhältlich)
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Er muss einen Mörder retten oder er verliert seine Tochter ...


Vor über einem Jahr hat der Strafverteidiger Eddie Flynn vor Gericht einen folgenschweren Fehler begangen – und sich danach geschworen, niemals mehr einen Fall zu übernehmen. Doch nun muss er Olek Volchek, den berüchtigten Paten der New Yorker Russenmafia, gegen eine Mordanklage verteidigen. Volchek droht, Eddies Tochter Amy umzubringen, falls er sich weigert. Und so bleiben ihm nur 48 Stunden Zeit, um das Unmögliche zu schaffen: die Geschworenen von der Unschuld seines schuldigen Mandanten zu überzeugen, das Leben seiner Tochter zu retten – und Volchek für immer aus dem Verkehr zu ziehen ...
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Sein Klient ist unschuldig. Seine Frau nicht. Für wen soll er kämpfen?


Als David Child wegen Mordes verhaftet wird, wendet sich das FBI an Strafverteidiger Eddie Flynn: Er soll Child vertreten und dazu bringen, als Zeuge gegen eine skrupellose Anwaltskanzlei auszusagen, die im Verdacht steht, an einem globalen Betrug beteiligt zu sein. Eddie bleibt keine Wahl, denn das FBI erpresst ihn mit belastenden Unterlagen über seine Ehefrau Christine, die ihre Unterschrift ahnungslos unter ein brisantes Dokument gesetzt hatte. Als er Child zum ersten Mal trifft, weiß er, dass der Mann unschuldig ist, auch wenn die Beweise gegen ihn überwältigend scheinen. Er muss einen Weg finden, Childs Unschuld zu beweisen und gleichzeitig seine Frau zu schützen – nicht nur vor dem FBI, sondern auch vor der Firma.
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Leonard Howells durchlebt einen Albtraum: Seine Tochter Caroline wurde entführt und dabei lebensgefährlich verletzt. Nur einem Mann traut Howell zu, sie zu retten: Eddie Flynn. Eddie weiß, wie es ist, eine Tochter zu verlieren. Und als ehemaliger Betrüger und jetziger Spitzenanwalt kennt er alle Tricks, um seine Gegner hinters Licht zu führen. Doch als die Lösegeldübergabe scheitert und Leonard Howells selbst unter Verdacht gerät, sind plötzlich zwei Leben in Gefahr. Irgendjemand zieht im Hintergrund die Fäden in einem Spiel, das vor vielen Jahren begann. Und in dem Eddie bald nicht mehr weiß, wer die Wahrheit sagt, und wer lügt ...

Anmeldung zum Random House Newsletter

Steve Cavanagh 
Thirteen 
Thriller 

[image: ]

[image: Kostenlos reinlesen]

Kostenlos reinlesen 

Es ist Amerikas spektakulärster Mordfall. Doch der Killer steht nicht vor Gericht. Er sitzt in der Jury. 


Der New Yorker Strafverteidiger Eddie Flynn soll Amerikas prominentesten Mordverdächtigen vor Gericht vertreten: Robert »Bobby« Solomon – jung, attraktiv und der Liebling von ganz Hollywood. Eddies Klienten zählen normalerweise nicht zu den Reichen und Schönen. Aber wenn er von der Unschuld eines Angeklagten überzeugt ist, tut Eddie alles, um ihn freizubekommen. Und er glaubt Bobby, dass dieser nichts mit dem Mord an seiner Frau und deren Liebhaber zu tun zu hat, obwohl alle Beweise gegen ihn sprechen. Der Fall scheint aussichtslos, bis Eddie erkennt: Der wahre Killer sitzt in der Jury ...


»Wenn Sie dieses Jahr noch einen Thriller derselben Qualität finden, dann nur, weil sie ›THIRTEEN‹ zweimal gelesen haben.« Mark Billingham
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Frank Avellino wurde mit äußerster Brutalität in seinem eigenen Schlafzimmer erstochen, der Täter muss in einem wahren Blutrausch gehandelt haben. Besser gesagt: die Täterin. Denn Franks Töchter Alexandra und Sofia beschuldigen sich gegenseitig der Tat. Die eine ist eine sadistische Mörderin, die andere unschuldig. Aber welche? Sowohl Eddie Flynn, der Sofia vor Gericht verteidigt, als auch Alexandras junge Anwältin Kate Brooks befürchten, dass die Wahrheit im Trubel um diesen spektakulären Fall untergeht. Denn der Ermordete war nicht nur ehemaliger Bürgermeister von New York, es gibt auch ein Millionenerbe zu verteilen. Und Eddie Flynns Chancen, die richtige Schwester vor dem Gefängnis zu bewahren, stehen fifty-fifty ...
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Man nennt ihn den König der Todeszellen. Randal Korn hat mehr Menschen auf den elektrischen Stuhl geschickt als jeder andere Staatsanwalt in Amerika. Und er genießt es, bei Hinrichtungen zuzusehen. Sein nächstes Opfer: Andy Dubois, ein junger Afroamerikaner, der wegen des Mordes an einem weißen Mädchen zum Tode verurteilt werden soll. Korn hat bereits alles für einen möglichst kurzen Prozess vorbereitet. Doch er hat nicht mit Eddie Flynn gerechnet. Dem New Yorker Anwalt bleiben sieben Tage, um Andy vor einer korrupten Justiz zu retten und den wahren Täter zu finden. Dann soll das Urteil gesprochen werden. Wird Eddie Flynn bis dahin noch am Leben sein?
Sieben Tage bleiben Eddie Flynn, um das Leben seines Mandanten zu retten. Und sein eigenes ...


»Nach den ersten Seiten hängen Sie rettungslos am Haken. ›Seven Days‹ treibt einem den Schweiß auf die Stirn, und die grandiosen Gerichtsszenen übertreffen sogar John Grisham.« The Times
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